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Dan verehrten * dieſes neuen Birne det 
Dtude Sirbe und Blaidtunde ubergibe ih mit Vers 


daß er eben fo viel Nuben, wie der ‚mit fo vielem 
Beifall aufgenommene erfte Band, fliften werde. Das 
angehängte vonftändige Sachregiſter kann die Brauch⸗ 
barfeit diefer beiden Bände fehr erhöhen. — Da ic 
fo glüflih war, die Theilnahme ded Heren Hofraths 
und Profefford Dr. 8. W. Juch und deö um die 
Drucks Färbes’ und Bleichkunde fehr verdienten Herrn 
Kurrers an der Herausgabe dieſes Journals zu er⸗ 
halten, ſo verbuͤrgt dieß ohne Zweifel den beſten 
Fortgang deſſelben; auch darf ich wohl erwarten, 
daß noch mehrere Maͤnner von Kenntniſſen und Ge⸗ 
meinfinn ſich für daſſelbe intereſſiren und zweckdien⸗ 
liche Beitraͤge dazu liefern werden. 


- Den Sorberungen einer auf“ Grundſaͤtze zurüd: 
geführten theoretifchen und praftifchen Abhandlung über 
das ZTürfifchrorhfärben werde ich in dem folgenden 
Bande zu entfprechen fuchen ; in weichem, neben meh⸗ 
reren anderen intereffanten Abhandlungen, auch einige 
Kapitel aus der zweiten Auflage ded Bancrofti- 
ſchen Handbuch der Faͤrbekunſt uͤberſetzt mitgetheilt 
werden ſollen. 


Bei dieſem Anlaſſe zeige ich den Herren Fabri⸗ 
kanten die ununterbrochene Fortſetzung meiner chemiſchen 
Erzeugniſſe zum Behuf der Druckerei und Faͤrberei 
an ‚ und empfehle ſolche zu werthen zahlreichen Auf⸗ 
| trägen, mit der Verſicherung der billigſten und reell⸗ 
ſten Bedienung. 


Augsburg, im Auguſt 1816. 


Dingler. 
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J. 


Ueber das Catechu 
in naturhiſtoriſcher und chemiſcher Hinſicht, und 
uͤber deſſen Anwendung in der Kattun⸗ und Leinen⸗ 
druckerei. Nebſt einem natuͤrlichen Zeugmuſter. 


(Vom Herausgeber.) 


— GE — — 


Diefe befondere Subſtanz wird düd). terra japonica oder ja— 
panifhe Erde, aber mit Unrecht, genannt; den? fie kommt nicht 
einmal von Japan. Deſto paffender ift der Name Catechu, 
da in der Sprache bes Landes, wo fie gewonnen; wird, das 
Wort Cate die Benennung ded Baums oder Gewaͤchſes iſt, 
welcher fie liefert, und Chu fo viel als Saft oder. Auszug bes 
deutet. Nach Linné heißt: diefe Pflanze mimosa catechu, 
nah Murray mimosa cate, Sie gehört in die 23. Klaffe 
des Linneifchen Serualfpftems, und zwar in die erfle Ordnung 
derfelsen, und ift ein Eleiner, etwa 45 Fuß hoher Baum, 
befonders häufig auf dem Gebürge Rotas und Pallamora 
in Bengalen. Eine ſehr fhöne Abbildung von diefem Baͤum— 
hen findet fih in den Obfervationen von Keer im fünften 
Dolumen €. 15:1. Tab, 4. 


Gewiß iſt es, daß dieſes Catechu in nichts anderem be— 
ſteht, als in einem bis zur vollkommenen Trockenheit verdid= 
ten, waͤſſtigen Extrakt des Holzes und der Rinde des genannten 

1 ® 
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Baumes. Die Farbe deſſelben iſt roͤthlichbraun, zuweilen mit 
gelbroͤthlichen ak wie Bodenfag Mehlſubſtanz, durchs 
zogen. 


Es haben ſich aber Über die wahre Herkunft des Catechu 
manche Zweifel erhoben, und man f&heint noch nicht einig zu - 
fern. Mehrere behaupten ſogar, es fey ein Produkt aus dem 
unreifen Saamen der Gatechupalme, Areca catechu Linn. , 
einer Pflanze der. 21. Klaffe, gten Ordnung, 1225 Genus. 
Cheyer verfichert, dieſer Soft‘ fey von, mehreren morgenlän= 
difhen. Akazien ; von Jäger iſt der nämlihen Meinung 5 
Garcin und Savary fheinen die Gatemimofe fetbft für eine 
Akazie halten, wovon die Subftanz duch das Auskochen ber 
Minde gewonnen werden fol. Man findet bei Savary fols 
gende Beſchreibung. (Savary Dict. de Comm, Th, 1. p. 643.) 
„Das Catemimofendbäumden hat eine dide, fehuppige Rinde, 
unter welcher ein weißer Splint liegt , der ein hartes, dunkel— 
braungefärbtes Holz umfchließt. Hieraus wird nach möglicyfter 
Verkleinerung alles Ausziehbare duch Kochen mit Waffer m 
irdenen Gefäßen ausgezogen, ber Auszug bis auf dem dritten 
Theil eingekocht, und fodann in freyer Luft, unter Einwirkung 
der. Sonne, verdidt. Den verdidten Auszug bringt ‚man nun 
auf Tuͤcher, die mit fein gefiebter Aſche befireuet find, fhneis 
der die noch weiche Maffe in Stüde, und trodnet fie voöllig 
an der Luft und Sonnenwaͤrme aus,“ 


Die größte Menge des Catechu erhalten wir aus der Pros 
vinz Bocher im Reiche des großen Moguls, aud aus M a= 
labar, Surate und Pegu. Es befteht daffelbe aus feften, 
hatten, dichten, zerbrechlichen, vothbraunen Stüden, iſt geruch⸗ 
108 und auf der Oberfläche rauh, auf dem frifhyen Bruce aber 
braunroth mit gelben Flecken, wenig glaͤnzend. Der Geſchmack 
iſt herbe, bitzerlich, zuletzt etwas ſuͤßlich zuſammenziehend. Es 
klebt nicht an der Zunge, wenn man dieſe eine Zeit lang da— 
mit in Beruͤhrung bringt, ſondern zerfließt vielmehr, wie ein 


wirkliches Extrakt. Im einem Ziegel dem Glühfeuer ausge— 
fegt verbrennt das Gatechu, mit Zurücklaſſung eines Heisen Ruͤck— 
ftandes ; es loͤst fih in Waſſer, Effig, Wein und Alkohol, fo 
wie in verfüßten Säuren auf; da aber wahrfcheinlich bei die 
Bereitung nicht mit ſtrenger Reinlichkeit verfahren wird, fo 
bleibt gewöhnlich bei dieſen verfchiedenen Auflöfungsmitteln ein 
Rüdftand von einem Zehnttheil ungelöst zurüd, "Eigentlich 
flüchtige Theile beym  Giedegrade des Waſſers bemerkt man 
nicht. Vier Unzen trodenes Gatechu liefern einen Auszug von 
Ertraktdice , welcher nach dem völligen , Yußtrodnen 19 Quent 
wiegt. Dur Behandlung des Nüudftandes mit Alkohol wurs 
den noch 5 Quent geifliges Extrakt aucgezogen. 


Nahere Unterſuchung des Catechu. nr 


Zwei Unzen Catechu von fehr gutit Bacaffenheit — 
mit 26 Unzen Weingeiſt übergoffen und an einen warmen 
Ort geftellt, worauf nad) einigen Tagen faft alles aufgelöst war. 
Die Flüßigkeit wurde dann abfiltrirtt und das vorher gewogene 
Filtrum mit dem Rüdftande getrocknet, wo fi) ein unaufge> 
lößter Reft von go Gran ergab. Dieſer geiftige Aufguß ift ohne 
die geringjte Zrübung mit dem Waſſer miſchbar, was fehr mref= 
mürdig ift, da er fich gegen den Weingeifl wie eine worsfub- 
flanz verhäft,, und doch keine ift. | 


Wird der Meingeift von dieſer Subftanz abgezogen, fo er— 
hält man einen trodenen Ruͤckſtand, welcher zwei Unzen, weni— 
ger 40 Gran, wiegt, oder eigentlich nur eine Unze und fieben 
Quent. Ä 


Diefer Auszug aus dem Catechu ift alfo in Maffer und 
Meingeift lösbar, und als cin völlig gereinigtes Mittel zu be— 
traten. Gegen Reagenzen verhält ſich die Loͤſung, wie folgt: 


—⸗⸗ 6 — 


Ratmustinktur wird bedeutend davon geröthet, 
® Gifenlöfungen werden ſehr ſtark geſchwaͤrzt. 
Kalien aller Art machen die Löfung dunkler. 


Kalkwaſſer, Quedfilber und Silberlöfuns 
gen in Salpeterfäure bilden Niederfhläge, welche 
aber in Säuren wieder lösbar find. 


Zuderfäure und effigfaurer Baryt verändern 
die Löfung nicht. en 

Bleiefſig, effigfaures Blei, bringt eine ſtarke Truͤ⸗ 
bung hervor. 


Sept man diefed Ertrakt in einem XLiegel einem anges 
meffenen Feuer aus, fo bläht es fih auf, und es entwideln ſich 
daraus fäuerlihe Dämpfe von grauer Farbe, welche ein darübers 
gehaltenes, mit einer Eifenauflöfung beſtrichenes Papier ſchwaͤr⸗ 
zen. Es bleibt dann eine ſchwer einzuäfchernde Kohle zurüd, 
und der erdige Ruͤckſtand beträgt nur wenige Grane. 


Merkwuͤrdig ift, dag, wenn man diefes Pflanzenertratt eis 
gener Art mit, Kali glüht, blaufaures Kali, wie durch thierifche 
Kohle, erzeugt wird, und das Produkt das Eifen blau nieders 
ſchlaͤgt. 

Bei der trockenen Deſtillation liefert es kohlenſtoffſaures 
Gas, Waſſerſtoffgas, wenig gallusſaͤurehaltige Fluͤßigkeit, und 
eine ſehr geringe Menge empyreumatiſches Oel, nebſt einer leich— 
ten Kohle im Ruͤckſtande. 


Wird Salpeterſaͤure uͤber Catechu abgezogen, ſo zerſetzt ſich 
dieſe in dem Maaſe, als ſich die Subſtanz ſaͤuert und in wahre 
Buder- oder Sauerkleeſaͤure umaͤndert, wodurch dieſe Subſtanz 
mit dem zuſammenziehenden Stoffe der Gallaͤpfel ſehr uͤberein 
koͤmmt. 


u 7 — 


Vermittelſt des ſalzſauren Zinnes kann man ſowohl die 
reine Gallusſaͤure als das Tanin daraus abſondern. Nach die— 
fen Verſuchen find die bei zwei Unzen erhaltenen go Gran Ruͤck— 
ftand durchaus als zufälliger Beftandtheil, aus Mangel an.rein» 
licher Behandlung im WBaterlande, anzufehen ; das Uebrige find 
630 Gran zufammenziehender Stoff und 240 Gran Gummi 
oder Schleim. 


fiteratur über das Catechu. 


Bon Crell hemifhes Journal, Th. 4. ©. 86. ff. 

Caunga Hortus malabaricus, Th. I, p 9. 

Herbert von Jäger Ephemer, nat, cur. Dec. 2. Anno 
3: P- 10 * 

Jussieu Mem. de l’academ, des scienc. de Paris, 1720. 
P. 342. 

Hagen Apothekerbuch, 1 Band, S. 366. 

Savary,Dict, de commers. T. 1. 


Aumendung ded Catehu in den Kattundruckereien. 


Das Gatechu bietet in dee Druderei und Faͤrberei Refuls 
tate befonderer Art dar, die um fo auffallender find, je weniger 
man folhe Erfolge in diefem Ertrakt gefuht hätte. „ Wird. das 
Gatehu mit erdigen oder metallifhen Salzen verbunden, und 
werden VBerbindungen der Art in verdidtem Zuftande aufge» 
teudt, fo erhält man, nachdem folhe gehörig gereinigt worden 
find, eigenthümliche Farben , die dem fiedenden Kleienbade und 
der Seifenwafche, fo wie der Luft, mwiderftehen. Werden folche 
in Farbeflotten ausgefärbt, fo erhält man dann wieder andere 
Farben, die ſich durch eine auffallende Solidität auszeichnen. _ 


Erſt feit ſechs Fahren hat man die Anwendung von dies 
fem feht merkwürdigen Produkt in den Kattundrudereien. ge= 
macht ; doch befchränkte fich diefe Anwendung auf eine einzelne 
Farbe in der Krappfärberei, welche zwar fehr wichtig, aber noch 
nit einmal allgemein bekannt iſt. Diefe Farbe ift das Bronce. 


Dorftelung der Bronce = Zarbe, 


3 Pf. Terra Catechu, und 

4 Loth Grünfpan, beides möglichft fein gepuͤlvert, werben mit 

8 Pf. Waffer bis zur Hälfte eingefotten, dann noch 

4 Pf. Waſſer nachgefchüttet, und Altes bis auf obngefähr 

2 Pf. Fluidum eingeloht, Nun wird diefes Fluidum mit 

6 bis g Loth Kläre (Stärke oder Ammlung) verdidt, und 
nach gebörigem Aufkochen in ein un ausgefchättet, 
alsdann fogleicy 


6 Loth geftoffener Salmiak hinzugefegt, und dag Ganze eine 
Zeit lang fortgerührt, 


Diefe Farbe wird nun für fich, oder mit den andern Mora 
bants gedrudt; die gedrudte Zeuge werden nad) gehörigen 
Trocknen im Kühkoth- oder Kleienbad gehörig gereinigt, und zur 
Erzeugung des Bronce im Krappbade mit den andern Farben, 
als Schwarz , Roth ıc. zugleich gefärbt, wo dieſe, für gewiffe 
Artikel fehr wichtige, Farbe zum Vorſchein kommt. Ih vers 
danke ber hiefigen Kattundrudmanufaktur der Herren Schöpps 
ler und Hartmann das diefem Hefte beigegebene natürliche 
Beugmufter, in welchem dieſes Bronce im Schwarzboden fteht, 
und mit diefem zugleich gefärbt wurde. 


Die Broncefarbe konnte bisher nur auf Fomplizirten We⸗ 
gen gewonnen werden, indem man nemlich in die Schwarzböden 
Litas einfärbte,, und diefes dann mit Gelb zu Bronce dedite, 
oder Gilbfrautbrühe mit Vitriol auftrug. 
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Wenn man obige Farbe, flatt in Krapp , in einer andern 
Flotte färbt, fo erhält man wieder ganz eigenthümlihe Farben. 
Diefes veranlaßte mich, mehrere Verſuche hierliber anzuftellen, 
die ich den Leſern Hier mittheile. 


A. Catechu mit ſalzſaurem Zinn. 


100 Theile Waſſer und 
15 Theile Catechu werden mit 


15 Theilen Ammlung durch a mit —— gelöst 
und verdickt, und 


12 Theile flüßiges falzfaures Zinn hinzugegeben. 


Diefe Verbindung wurde auf Kattun gedruckt und nad) 
3 Tagen im Kleienbade ausgekocht, ausgewalkt und gut ausge— 
wafchen. Die auf dem Zeuge gebliebene Farbe mar ein fahles 
helles Chamoigelb. Ein Theil davon wurde in Wau (Gaude) ges 
färbt; diefer nahm eine pomeranzengelbe Farbe an. Ein ans 
derer Theil wurde mit Krapp gefärbt und ein fehr fchönes Reh 
braun erhalten. Gin dritter Theil wurde in Fernambuk gce 
färbt, und ein recht ſchoͤnes volles Roth, nemlich ein Dunfel= , 
Nofa gewonnen. Der vierfe Theil, in Blauholz gefärbt, gab 
ein intenfives Lilas. 


Das Gatehu, dad an ſich fehon eine große Fähigkeit hat, 
fich mit den Zeugen zu verbinden, feheint ganz befonders ge= 
eignet zu ſeyn, die Bafen der metallifhen und erdigen Salze 
auf eine sigenthümliche Art auf die Zeuge zu firiren, und felbft 
folhe zur Trennung eines Theiles ihres loͤsbaren Agens zu dis— 
poniven, um auf den Zeugen volle und intenfive Karben geben 
zu koͤnnen, was fonft mit denfelben nicht der Fall iſt, wovon 
das falzfaure Zinn das befte Beiſpiel giebt, 
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B, Catechu mit orpdirtfalzfaurem Zinn. 


100 Theile Waffer und 

15 Theile Gatehu wurden mit 

15 Theilen Stärke durch gutes Verkochen gedickt, und ‚ehe | 
diefe Verbindung ganz erfaltet war, 

10 Theile trocknes oxydirtſalzſaures Zinn hinzugefeget, und 
bis zum völligen Erkalten gerührt. 


Diefe Farbe wurde auf Kattun gebrudt, gettodnet , und 
nach einigen Tagen im Kleienbade durch gutes Ausfochen ge= 
reinigt, hierauf gewalkt, gewaſchen und getrodnet. Die auf 
dem Zeuge gebliebene Farbe war ein etwas röthliches, helles 
Lederbraun, von vieler Intenfität, Der Kattun wurde in vier 
Theile getheilt, davon der eine, in Wau gefärbt, ein volles dun⸗ 
kles Drangegelb ind Bronce übergehend ‚ ber andere, in Krapp 
gefärbt, ein fehr intenfived Lederbraun, der britte, im Fernam⸗ 
bukbad gefärbt, ein fehr volles Dunkel = Rofa, glei den Das 
mascenerrofen, und der vierte Theil, im Blauholzbade gefaͤrbt, 
ein aͤußerſt brillantes Lilas erhielt. 


C. Catechu mit orpdirtfalzfaurem Zinn und ſalpeter⸗ 
| faurem Kupfer. 

100 Theile Waffer und 

20 Theile Catehu wurden mit 


18 Theilen Stärke durch Hülfe der Wärme verdickt und 
vor dem völligen Erfalten 


g Theile trocknes orpdirtfalzfaures Zinn und 
6 Theile Eonzentrivtes, fluͤßiges, falpeterfaures Kupfer hin 
zugefegt, und bis zum "völligen Erkalten gerührt. 


Diefe Verbindung , melde auf Katiun und Leinwand ges 
drucdt und nad einigen Tagen auf vorbefagte Art gereinigt 
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pourbe , war ein dunkles Bronce. Die Zeuge wurden jedes in 
4 Theile zertheilt, und jeder befonders, theild im Waubade, in 
der Krappflotte, in der Fernambuk- und in der Blauholzbruͤhe 
‚gefärbt. Die mit Wau gefärbten wurden fehr fatt Dlivengelb, 
jene mit Krapp Dunkelbronce, die im Fernambukbade fehr Dun 
kellilas mit vielem Lüfter, und die im Blauholzbade ein in⸗ 
tenſives Puͤce. 


D. Catechu mit ſalpeterſaurer Thonerde. 


100 Theile Waſſer, 

15 Theile Catechu und | 

18 Theile Ammlung wurden durchs Kochen mit einander 
verdiet, und vor dem völligen Erkalten 

15 Xheile falpeterfaure Thonerde hinzugegeben, und bis zum 
völligen Erkalten gerührt, 


Diefe Verbindung wurde auf Kattun gedrudt, und nad) 
mehreren Jagen im Kleienbade ausgefotten , gewalft und gewa— 
fhen. Die auf dem Zeuge gebliebene Farbe war ein volles, 
ſchoͤnes, röthliches Lederbraun. Der Kattun wurde in 4 Thei— 
le zertheilt ; der eine Theil nahm in dem Waubade ein trüs 
bes, ins Braune nüancirendes Gelb an; der andere Theil faͤrb⸗ 
te ſich in dem Krappbade Iederbraun ; der dritte Theil wurde 
im Fernambutbade heiter Lilas, und der vierte Theil im Blau— 
holzbade heiter violet. | - 


E. Katechu mit ſalpeterſaurer Thonerde und ſalpeter⸗ 
ſaurem Kupfer. 


100 Theile Waſſer, 

20 Theile Catechu, und 

18 Theile Staͤrke wurden durchs Kochen — und, ehe 
die Maſſe voͤllig erkaltet war, 


10 Theile falpeterfaure Thonerde und 
5 Theile falpeterfaures Kupfer hinzugefegt , und bis zum 
Erkalten geruͤhrt. 


Dieſe Verbindung wurde, wie die vorhergehende, gedruckt 
und nach mehreren Tagen eben ſo gereinigt. Die auf dem 
Zeuge gebliebene Farbe war ein ſchoͤnes roͤthliches Olivengrau. 
Ein Theil davon, im Waubade gefärbt, gab ein ſattes Oli— 
venbraun; ein anderer Theil, im Krappbade gefärbt, ein inten= 
fives Rothbraun; der dritte Theil, im Fernambukbade, ein fehe 
dunfles Püce, und ber vierte Theil, im Blauholzbade, ein ans 
genehmes Schwarzblau. 


F, Catechu mit falpeterfaurem Eifen. 


100 Theile MWaffer , 

15 heile Catechu und 

15 Theile Stärke wurden durch gutes Kochen gehörig ge= 
löst, verdidt, und nad faft völligem Erkalten: 


12 Theile falpeterfaured Eiſen hinzugefegt und einige Zeit 
gut zuſammengeruͤhrt. 


Dieſes wurde auf Kattun und Leinwand gedruckt, und nach 
einige Tage dauerndem Liegen wurden die Zeuge im Kleienbade 
gut ausgekocht, gewalkt und dann gut gewaſchen. Die auf 
dem Zeuge zuruͤckgelaſſene Farbe war dunkles, ins Braune uͤbers 
gehendes Grau, Die Zeuge wurden in 4 Theile getheilt, da— 
von der eine im Waubade ein fattes Ollvengruͤn, der andere 
im Krappbade ein fhönes Braunroth, der dritte Theil im Fer— 
nambukbade ein intenfivesg Mordoré, und der vierte im Blaus 
holzbade ein intenfives Schwarzgrau gab. 


G. Catehu mit Kupferammonium. 


100 Theile Waſſer, 
15 Theile Catechu und 


16 Zheile Stärke wurden in der Wärme gelöst und ges 
hörig verdidt, dann bei faft völligem Erkalten 


20 Theile Kupferammonium dazu gethan, und wege Zeit 
gut gerührt. 


Diefe Verbindung wurde auf Kattun gedrudt, und nad 
einigen Zagen eben fo, mie die vorhergehenden Farben, gehörig 
gereinigt. Die auf dem Kattun gebliebene Farbe war Roͤthlich⸗ 
grau. Ein Theil davon nahm im Waubade eine gelbgraue 
Farbe an, im Krappbade ein fahles Rothgrau, im Fernambuk⸗ 
bade ein heiteres Violet, und im Blauholzbade ein fahles blau⸗ 
lichtes Grau. 


H. Catechu mit oxydirtem ſchwefelſaurem Zinn. 


100 Theile Waſſer, 
15 Theile Catechu, und 


16 Theile Staͤrke wurden gehoͤrig verdickt, und oc eini⸗ 
gem Umruͤhren und einiget Verkuͤhlung 
10 Theile feſtes oxydirtſchwefelſaures Zinn (allgemeine Ding⸗ 
lerſche Kompoſizion) hinzugeſetzt, und ſo lange fortge⸗ 
ruͤhrt, bis das Salz voͤllig zergangen und das Ganze 
voͤllig erkaltet war. 


Davon wurden Kattun und Leinwand bedruckt, und dieſel⸗ 
ben nach einigen Tagen im Kleienbade ausgekocht, gewalkt und 
gehoͤrig gewaſchen. Die auf den Zeugen gebliebene Farbe war 
ein intenſives heiteres Nankin ins Roͤthliche nüancirend. Die 
Zeuge wurden in vier Theile getheilt, und lieferten in den fol— 
genden Farbeflotten fehr vortreffliche Nefultate, nemlich: im 
Waubade ein intenfives ins Dlivengrlne nlancirendes Gelb; im 
Krappbade ein intenfives Rehbraun; im Fernambukbade ein vols. 
ed ins Lilas nüancirendes Roth, und im Blauholzbade ein fehr 
ſattes Violet. 


1, Catechu und falpeterfaurer Zinf. 


300 Theile Waffer , 

15 Theile Gatehu, und 

16 Theile Stärke wurden durch Kochen verdickt, und dann 
der beinahe völlig erfalteten Maffe | 

15 Theile flüßiger falpeterfaurer Zink De und bie 
zum völligen Erkalten umgerührt. 


Der hierauf damit bedruckte Kattun wurde nad) einigen Tas 
gen im Kleienbade ausgekocht, dann ausgewalkt und am Fluße 
gewaſchen. Die auf dem Zeuge gebliebenr Farbe war ein fah— 
les mattes Grauroth. Die Reſultate aus den vorhergehenden 
Farbebaͤdern ſind fahle Farben, die keine Wuͤrdigung ver— 
dienen. 


Catechu mit Arſenikkali. 


Das mit Arſenikkali eben ſo, wie mit den vorigen Ver— 
bindungen, behandelte Catechu gab keine Reſultate, welche auf 
deſſen Anwendung zum Gebrauch ſchließen laſſen; daher genüge 
biefe Bemerkung des Refultates wegen: 


Catehu mit Arfeniffali und kalihaltigem Kupfer. 
Die erhaltenen Reſultate ſind den vorhergehenden gleich. 


Catechu mit Falihaltiger Thonerde. 


Die Refultate find zivar etwas beffer als die beiden vor— 
hergehenden, indeffen nicht brillant genug, um zu ihrer Anwen⸗ 
dung ermuntern zu können. Diefen Erfahrungen nad) ſcheinen 
die alkatifchen Beigmittel als Mordants fih gar nicht für das 
Catechu zu eignen ; dagegen find die Reſultate der fauren Vera 
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bindungen von Erden und Metallen fo intereffant und vielders 
beißend, daß ich naͤchſtens mehrere DVerfuche im Großen damit 
anftelen, und die Reſultate in bdiefem Journale mittheilen 
werde. 


Nachſchreiben. 





Da ich mich am Schluße des Druckes dieſer vorſtehenden 
Abhandlung gerade mit den weitern Verſuchen des Catechu als 
Gegenſtandes fuͤr die Faͤrbekunſt befaſſe, ſo kann ich aus den ſich ſo 
eben ergebenden Reſultaten vorläufig verſichern, daß das Ca— 
techu zum Färben von zimmtbraunen, Mordoré und Laffeebraus 
nen Böden den Krapp faft ganz entbehrlih maht, und daß 
man mit einem Pfund Gatehu einen Brauns oder Schwarz⸗ 
boden eben fo fatt ausfärben kann, ald mit 6 Pfund des be= 
fien Krapps. Wer Feine Gelegenheit hat, fich gutes Gatechu 
anzuſchaffen, dem kann ich die befte Qualität um 125 fl. den 
Gentner erlaſſen. 
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u. 
Ueber 
vaterlaͤndiſche Pflanzen » —* / 


welche 


in unſeren Druck- und Faͤrbereien als Erſatz der 

oſt⸗ und weſtindiſchen Produkte zur Darſtellung fcbö- 

ner und dauerhafter Farben angewendet werden koͤnnen, 

* einer Reihe von Verſuchen im Großen, unter⸗ 
nommen von 


Heinr. Wilh. Kurrer in Augsburg. 
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Ginleitung. 


— 


Mir haben ein meitumfaffendes Feld der Bearbeitung vor ung, 
welches mit unferer Nationalinduftrie enge verkettet iſt, und 
duch dad fo manchem verhaßte Kontinentalfpflem II 
wurde. 


Eben fo fehr, als dieſes Syſtem den indifchen Produkten⸗ 
haͤndlern nachtheilig war, begünftigte e8 unfere deutfhe Manu— 
fatturen und Fabriken, indem die uͤberſchwemmende Konkurrenz 
der englifchen Manufakturwaaren aufgehoben und dem deutſchen 
Gewerbfleiße em neuer Schwung gegeben wurde, 

Mit 
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Mit der Einrichtung der Kontinentalfperre geht eine neue 
Heriode für Deutſchlands Manufakturen und Fabriken an, wo— 
ducch diefelbe denjenigen erhöhten Grad der Vollkommenheit ers 
reicht , welchen man gegenwärtig an unferen FZabrifaten aller 
Art zu bewundern weißt. “Die Engländer, melde vor diefer 
Zeit, namentlich im legten Jahrzehend, unfere Mefpläge und 
Märkte mit ihren Waaren in unzähliger Menge uͤberſchwemm— 
ten, und dieſe zu jedem Preife fo wohlfeil verſchleuderten, daß 
dem deutfchen Gewerbfleiße der Untergang gedroht wurde, waren 
mit einem Male gehemmt dieſen für unſer Vaterland fo vera 
derblichen Grundfag in Ausführung zu bringen, deffen fie ſich 
ohne Hehl rühmten: Die Fabriken des Kontinents niederzus 
reuten. — 


Der öfterreichifche Kaiferftant, beabfichtigend das Wohl feia 
ner Unterthanen, hatte ſchon längft durch das Verbot, ausläns 
diſche Fabrifate einzuführen, die Eriftenz feiner Fabriken und 
Manufakturen gefichert, und von denfelben Grundfägen einges 
nommen begünftigte Preußen den Gewerbfleiß feines eigenen 
Landes. Sachſen und die Übrigen zum Handel gelegenen Län— 
der waren als Afyle aller englifchen Manufakturwaaren in jes 
der Branche zu betrachten, von wo aus diefe Fabrikate in alle 
Gegenden verfchleffen wurden, und wodurd eben die Induſtrie 
unſerer gewerbfieißigen Bewohner nicht allein in ihrem Forts 
fihreiten gehemmt, fondern fogar ihrem Untergange entgegen 
geführt werden ſollte. Diefer drohenden Ausfiht kam die Kone 
tinentalfperre zuvor, welche dem deutfhen Kunftfleiße ein neues 
thätiges Leben bereitete: Aufgemuntert beeiferte- man fi den 
alten Schlendriän zu verlaffen, Früher Nachahmer der Engs 
länder, ermachte man aus dem trägen Schlummer, vervollkomm— 
te, ſchuf ſelbſt, bildete Neues, fo, daß diefe paar Fahre vers 
mögend waren, unfern Fabrit- und Manufakturzuftand auf eis 
nen fo hohen Grad der Vollkommenheit zu bringen, toelchen 
man ſich wohl früher nicht vorzufpiegeln für fähig hielt, Eine 
heimifche Produkte wurden in unferen Druck- und Zärbersiom 

Dingl, n, Journ. d. Hürde, a2. B.1. H. 2 
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“unterfucht, geprüft, und es ergab fich, daß unfer früher daran 
arm geglaubres Vaterland eine fo reiche unverfiegbare Quelle dars 
bot, daß mehrere ofls und meftindifche Produkte entbehrlich ge— 
macht wurden. 


Die Kultur des Wau, der carte ꝛc. erfegten uns bie 
theuren ausländifchen gelbfärbenden Pigmente. Die Ninde des 
wilden Apfelbaums wurde ein Stellvertreter der Quercitrontins 
de für diejenigen Sabrifate, wo man font glaubte, ſich diefer 
amerifanifchen Rinde ausfchiieglih zur Darftelung einer ſchoͤ— 
nen Karbe bedienen zu muͤſſen. Mehrere andere einheimifche 
Rinden, Hölzer und Gewaͤchſe rechtfertigten die Meinung , welche 
man ſich von ihrer Wirkung verſprach, und es war erfreulidy, 
feibft in den biaufärbenden Pigmenten, den feltenften unfers 
Vaterlandes, einen Erfag für den bei politifchen Ereigniffen fo 
enorm theuren Indigo in unferem deutfhen Waidindigo ans 
getroffen zu fehen. 


Schiefien und die rheinifchen Provinzen geben uns Krapp, 
den felbft die Engländer durdy uns und Holland zu beziehen 
genöthiget find. | 


Eben fo fehr aber, aldman ſich beeiferte, vaterländifche Pigmente 
ftatt der theuren ausländifchen einzuführen, war man auch nicht 
müßig, in den fo häufig zu verbrauchenden Verdidungsmitteln 
das Seinige zu thun, und man war auch in dieſer Hinfiche 
fo gluͤcklich, bei vorkommenden politifchen Conjunkturen den ſe— 
negalifchen und arabifhen Gummi in den technifchen Gewerken 
ganz entbehren zu können, wovon unfere einheimifchen Gum— 
mi- und Schleimarten, fo wie die gebrannte Stärke und der 
Stärkfegummi, einen Eların Beweiß abgeben. 


Sn diefem Zuftande befanden ſich unfre Manufakturen 
‚and Fabriken, von der Zeit der Kontinentalfperre an gerechnet, 


bis zur Schlacht bei Leipzig. Unſere deutſche Negierungen was 
‚ven in einen zu fürdhterlihen Kampf verwidelt, ald daß man 
bier gleich Anfangs erwarten Fonnte, dem Eindringen und Ueber= 
ſchwemmen der englifhen Waaren Eräftige Schranken entgegen 
zu fielen. Wie der merfantilifche Geift diefer merkantilifchen 
Nation in allen Welttheiten ſpukt, fo war er auch gleich wies 
der auf dem Feſtlande mit eben denfelben verderblihen Grunds 
fügen für uns angefommen. Erfreulich” war e8 zw fehen, wie 
fatal ihnen das Emporfommen unferes Kunftfleißes feit ihren 
früher bei uns getriebenen Weſen fiel, indem unfere Fabris 
Eate, ſowohl im Geſchmack der Mufter als Auswahl der Farben, 
den ihrigen vorzufegen waren. In der Klemme nahmen fie nun wies 
der ihre alte Gewohnheit zu fehlendern an, und führen damit 
fo lange fort, bis fie ihre gehäuften alten Lager mit. beträchtlie 
chem Berluft verfilbert hatten ; dadurch wurde der Deutfche ges 
noͤthigt, feinen rechtlich zw erwartenden Verdienſt in den Wind 
zu jagen, inſofetn er durch Verhaͤltniſſe gezwungen wurde, 
ſeine Waare zu verkaufen. Es iſt traurig, den deutſchen Kunſt und 
Gewerbſinn durch dieſe ſtolzen Englaͤnder wieder gebeugt zu ſehen! 
— Mit Recht dürfen wir, nad dem hun glücklich beſtandenen 
Kampfe , von unſern aufgeflärten und ethellten Megierungen , 
denen das Wohl ihrer Völker am Herzen: liegen’ muß , hoffen, 
Mafregeln ergriffen zu ſehen, welche diefem für unſer deutſches 
Vaterland ſo verderblichen ‚Handel Gränzen fegen. Der Vor— 
theil des eigenen Staats erheifht diefed aus zweyfachen Urfas 
hen, nemlid) : 
1) Fabriken und Manufakturen machen in ihrem Flor in 
einem Staate, wo die Natur den Aderbau färglich 
fegnet, oder denfelben die Entziehiing der Arbeiter nicht 
behindert ,„ einen hoͤchſt wichtigen Gegenfland aus. Sie 
beſchaͤftigen viele fonft nuglofe Hände, und gewähren tau— 
fenden von Familien Unterhalt und Wohlftand. Der Fis 
nanzmann mird im ihnen eine unverfiegbare Quelle des 
lie eines Staats erkennen „ fo. wis die Regie⸗ 
2 v 
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tung eine ſtete Einnahme conſolidirt, welche ihr der Ackero 
bau allein nicht zu verfhaffen im Stande ift; 


2) Wie groß find nicht die Summen, ‚welche durch Fabriken 
und Manufakturen ins Land gezogen werden, und wie 
beklagenswerth diejenigen Ränder, welche ihre rohen Pros 
dukte den Ausländern Überlaffen müffen, weil fie fie nicht 
felbft verarbeiten können. Diefe Länder müffen ihre eis 
genen Erzeugniffe, durch Menſchenhaͤnde Anderer veredelt, 
mit ſchweren Koften als Fabrikate wieder an ſich kaufen. 
Ein folder Staat ift arm zu nennen ! — 


Ein Beweiß, welcher ganz für unfere Meinung ſpricht, 
ift England ſelbſt. Welcher Flor! welcher Geift befeelt nicht 
diefe merfantilifhe Nation! Wiffen wir nicht, daß unfere ei— 
gene Landsleute den ſchoͤnſten Etabliffements diefer Nation dur 
ihr Talent vorfiehen? Warum follten wir in Deutfchland hin= 
ter ihnen bleiben! Trefflich kann unfer Wunfch zur Ausfühs 
rung gedeihen — er liegt in den Händen unferer Stantövers 
mwaltung! — England, das fein fremdes Fabrikat, welches «6 
ſelbſt zu. liefern im Stande ift, einpafjiren läßt, gegen dieſes 
. England. darf man nur halb fo firenge fern, als es gegen uns 
ift, und der Flor unferer Manufatturen und Fabriken bleibe 
für immer gegründet. 


Borerinnerung. 


Die Vegetation unferes deutfchen Waterlandes bietet eine 
Menge Gewächfe dar, welche einen adjektiven Färbefloff ent= 
halten. Faſt alle Pflanzen, Winden, fo wie. viele Hölzer, ent» 
halten denfelben, ihrer Natur nad), in mehr oder minder reich— 
lichem Maafe. Unfere, adftringivenden Winden und Gemwächfe 
enthalten ‚neben. dem, Gerbefloff. und. der Gallusſaͤure ebenfalls 
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einen Färbefloff , welcher mit den erbigen und metallifhen Bei—⸗ 
ven angenehme und- um SOEBEN liefert. 


Es ift bier * — in einer — Neihe alle un⸗ 
ſere einheimiſchen Pflanzen und Rinden, welche geeignet ſind, 
in unferen Druds und Faͤrbereiwerkſtaͤtten Anwendung im Gros 
fen zu erhalten, nad einander , jedoch in Keiner nenn 
botanifhen Drdnung, abzuhandeln, - 


As Vocangegamyen -Detrhähte ich für diefe Abhandlung die 
im erften Bande dieſes Journals gegebene Anwendung der Rin— 
de des wilden Apfelbaumes, die deutfche a und die Reh— 
oder Hafenheide. | 


Unbeſchraͤnkt werde ich für die Zukunft in dieſer Zeit» 
ſchrift alle meine Erfahrungen mittheileg, und ih-wünfhe nur, 
daß auch andere denkende Männer vom Fache diefen gewiß nicht 
aunintereffanten Gegenftand, hinfichtlich der Anwendung auf Seis 
de und Schaafwolle, unterfuhen moͤchten, da es mir meine be— 
ſchraͤnkte Muße nicht gefattet, mich en Zweigen: widmen zu 
koͤnnen. 


A. Ueber die Anwendung der Birken-Rinde, der 
jungen Zweige und der Blätter dieſes Bau⸗ 
med in den Druck- und Sarbereien. 


— 


Die Rinde von ber gemeinen weißen Birke, ( Betula alba) 
‚die Blätter und Zweige im Schatten getrodnet, enthalten einen 
Zärbeſtoff, deffen Anmendung auf baummollene Getvebe wir in 
diefer Abhandlung näher Eennen lernen erden. Die Rinde die— 
ſes Baumes befigt, in Hinfi ht ihrer adfttingirenden Eigenfchaft, 
viele Aehnlichkeit mit der Rinde unferer gemeinen Eller (Alnus) 
nur enthaͤlt letztere den adſtringirenden Stoff und bie Gallus⸗ 
ſaͤute in reichticherem Made. = 


3 


Der Dekokt ber Birkenrinde befigt eine zimmtbraune ins 
Kaftanienbraun fallende ‚Farbe ; hinzugebrachtes fehwefelfaures Eis 
fen bilder ſchwarze und graue Echaitirungen. 


Bon dem anhängenden Splinte volllommen. befreyt, liefert 
die Birkenrinde durch die trockene Deftilation die Hälfte ihres 
Gewichts. eines brenzlichen, nad) Juchten riechenden Deles, nebft 
gallusfäurehaltiger Holzſaͤure. Die ruͤckſtaͤndige Kohle erfcheint 
zufammengefhmolzen, Aetzende Alkalien löfen die Rinde zum 
Theil ganz auf; die Auflöfung ift feifenartig, und Säuren fchla= 
gen daraus eine wahsartıge Materie nieder, Auch Rosmarindl 
zieht daraus eine wachsartige Subſtanz aus, welche durch Ben 
geift aus der Auflöfung gefällt wird, 


Schon: d’ Ambourney — gezeigt, daß die Birkenrinde die 
Farbe des Fernambuks, des Holzes von St, Martha und Kampechen= 
holzes in der Wolfärberei. folider und beftändiger macht. Der 

violette Kampechenholzdekokt ‚erhält dadurch eine blutrothe Farbe. 


Auch in der Zeugdruckerei iſt bie Birkenrinde ein vortreff= 
liches Agenz, das Pigment des Fernambuks ſchoͤner und .dauers 
hafter auf dem Zeuge zu firiven, Einen folchen Dekokt zur Her» 
flellung einer fchönen rothen Farbe, ſowohl für den Drud als 
den Pinfel, bereite, ich mir folgendergeftalt ; | 

16 Pf. aͤchter gut gerafpelter BEE ‚ 

3 — Vifteflg, » 0° 

32 — zerkleinerte gut getrocknete Birkenrinde werden zus 
fammen mit zZ 

go Kannen Elarem Flußwaſſer bis auf 20 Kannen eingekocht, 
die Bruͤhe von den Spaͤnen abgegoffen, durch ein tolles 
nes Tuch filteirt, und das Hol zum zweitenmale mit 

40 Kannen Waſſer bis auf 10 Kannen abgekocht. Diefe 
‚beiden Dekokte werden zufammengegoffen, und unter dem 
Namen Fernambukbruͤhe zum Gebrauch aufgehoben. Den 
Ruͤckſtand laſſe ich nun zum drittenmale mit 
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40 Kannen Waſſer bis auf 10 Kannen eindampfen, und be— 
diene mich dieſer letzten Bruͤhe zum Abkochen des friſchen 
Holzes ſtatt Waſſers. Auf dieſe Weiſe wird durch drei— 
maliges Abkochen aller Faͤrbeſtoff extrahirt, und das ruͤck— 
ſtaͤndige Holz kann nach der Abtrocknung als Brennma⸗ 
terial benutzt werden. 


Ein ſolcher Fernambukabſud gewinnt durch das Alter be— 
traͤchtlich an Qualitaͤt, wenn man denſelben in hoͤlzernen Ge— 
fäßen im Keller aufbewahrt, nachdem man zuvor eine kleine 
Hand voll geraſpelte Fernambukſpaͤne in die ganz erkaltete Fluͤ— 
Figfeit gebraht hat. Die Urſache diefer Veredlung beruht auf 
einer Art von Zermentation , welche durch das ruhige Stehen 
ins Merk gefegt wird. 


Auch für fich ſtellt die VBirkenrinde und das Birkenlaub 
mit den erdigen und metallifhen Beitzen folide Karbenverbine. 
dungen dar, welche verdienen näher befannt zu werden. Zu 
dieſem Zwed ließ ich die Rinde, die jungen Aefte und das Laub 
im Monat July und Auguft auf diefelbe Art, wie die Rinde 
des milden Apfelbaums, einfammeln und auf einem lüftigen Box 
den gut abtrodnen. In diefen beiden Monaten eingefammelt, 
qualifiziert fih das Produkt am vertheilhafteften für unfern Ges 
brauch, indem «8 den Faͤrbeſtoff zu diefer Zeit am ausgebildete 
ſten enthält, 


Der gruͤne Theil der Blätter. und der zweite Theil der 
Rinde enthalten den reinften Färbeftoff. Die Blätter der Zwerg⸗ 
birfe enthalten den gelben Zärbeftoff noch reiner, als die der ge= 
wöhnlichen. 


Mit der efjig- oder holzfauren Thonerde giebt bie Rinde 
ein fahles ins Schmusgige fallendes Gelb ; wenn man aber vor. 
dem Färben etwas thierifche Leimauflöfung zufegt, fo erfiheint 


das Gelb reiner. Die Blätter liefern ein ſchoͤneres Gelb als 
die Rinde, 


Effig- oder holzfaure Thonerde, in Verbindung mit effig- 
ober holzfaurem Eifen, flellen ‚mit der Rinde Dlivenfarben dar, 
welche in die Schattirung der Sumachfarben fpielen. Hinzu— 
gefegte thierifche Leimauflöfung ſchlaͤgt den Gerbeftoff aus der 
Stüßigkeit nieder, und die Dlivenfarben erfcheinen heiterer im 
Zeint, Hier hat man es ganz in feiner Gewalt , die Farbe 
von dem hellſten bis auf den dunkelften Grad zu heben, je mehr 
oder weniger effigfaure Thonerde zur efjig- oder holzſauren Eis 
fenauflöfung gebracht wird, 


Durch Zufag einer beliebigen Dofis von | Krapp koͤnnen 
Thöne Schattirungen von Zimmt» und Rehbraun produzirt wer» 
den. Den Krapp in Überwiegender Dofis zugegeben , erhält 
man alle Schattirungen von Kapuziner- Kaftanien- und Kaffe= 
braun, Mit andern Hölzern und Winden, welche einen Faͤrbe— 
ftoff enthalten, verfegt, liefert unfer Produkt mannichfaltige Far⸗ 
benfchattirungen , wovon viele unſerer Aufmerffamkeit würdig 
find. 


Zum Färben wird die Rinde in trodenem Zuftande ges 
mahlen und in einem Keffel zwei Stunden lang abgekocht, die 
abgekochte Brühe in einen andern groͤßern Keffel, welcher zum 
Faͤrben beſtimmt ift, gebracht, und fo viel kaltes Flußwaſſer zu= 
geſetzt, als der Keffel zum Färben der. Waare benöthigt ift. 
Man bringe nun Feuer an und färbt von 201 Reaum. in 
fteigender Zempergtur fo lange, bis der erwünfchte Ton der Fars 
be auf dem Zeuge erreicht ift, 


Zu einem Stud Kattun 3 Breite und 48 Ellen Länge, 
welches in der Dlivenbeige durchgenommen morden und olive 
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gefaͤrbt werden fol, find 45 Pfund Rinde und 6 Loth thieri⸗ 
ſcher Leim erforderlich. 


Einen intereſſanten Gegenſtand macht unſere Rinde in der 
fogenannten Handgrundfaͤrberei aus, wo mitteiſt Durchnehmen 
der Waare von einem in das andere Bad der Grund gleich— 
foͤrmig gefärbt wird. Hier erhält man mit den verſchiedenen 
erdigen und metallifchen Beitzen, in Verbindung mit rothgelb> 
und fchwarzfärbenden Pigmenten, eine fo große Anzahl von 
Farben = Nütanzen , daß in diefer Hinficht die Anwendung uns 
- ferer Rinde als Höchft vortheilhaft zu empfehlen iſt. Diefe Handa 

förberei werde ich bei Anwendung der Fichtenrinde Flarer qus⸗ 
einanderfegen, | 


B. Benukung der Zwiebelſchaalen que Darftefung 
ſchoͤnet und Achter Farben in der Zeugdruckerei. 


Die Äußeren Scnalen der Zwiebel (Allium cepa L,), 
der rothen Saamenzwiebel, Sohanniszwiebel und der Sag= oder 
Stedzwiebel, enthalten einen adjektiven Färbeftoff, auf den man 
bis jegt bei dem häufigen Verbrauch der Zwiebeln in unfern 
Wirchfhaften zu wenig Rüdfiht genommen hat, 


Es ift gar nichts Neues und eine längft bekannte Sache, 
dag man die Zwiebelſchaalen zum Färben der Oſtereyer in als 
len Gegenden Deutfchlands anwendet; um fo mehr aber.ift es zu 
verwundern, daß man nicht fehon längft Verſuche damit in ben 
Drud- und Färbereien unternommen und die Refultate zur 
Aufmunterung öffentlich bekannt gemacht hat. Da bie 
Eyerſchaalen aus Eohlenfaurem Kalk beftehen, fo dient biefer als 
Bindungsmittel des. Pigmentd der Zwiebelſchaalen, und ſtellt 
unter denfelben Bedingungen eine oraniengelbe Farbe bar, 


Schon vor 10 Zahren befchäftigte ich mich mit dieſem 
Gegenſtande, und ich murde ſchon damals durch den Erfolg, 


welchen ich erhielt, angenehm uͤberraſcht. Später fuchte ich 
die Ausführung im Großen zu unternehmen, und es zeige 
te fi, daß die Erwartung volltommen gerechtfertiget war. 


Sowohl die erdigen ald metallifchen Beigen, deren man ſich 
in den Zeugdrudereien bedient, find als vortrefflihe Bindungs= 
mittel für das Pigment der Zwiebelſchaalen zu betrachten. 
Die eigenthlimlihen Farbennuͤanzen, melde dadurch erzielt wer— 
den, find von befonderem Luͤſter, und eben fo Acht, ald mit an= 
dern gelbfärbenden Pigmenten, gefärbt. Sch befige eine Tafel 
von Muftern, melde mit dem Pigmente der Zwiebelſchaalen 
gefaͤrbt worden, die in Hinſicht ihres feinen Tons der verſchie— 
denen Farben nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt. 


Zur Gewinnung unſers neuen Pigments duͤrften die in 
den Haushaltungen abfallenden Schaalen, welche man als unnuͤtz 
wegzuwerfen pflegt, nur geſammelt werden, wodurch man ſich fuͤr 
einen geringen Preiß jaͤhrlich eine bedeutende Quantitaͤt vorraͤ⸗ 
thig verſchaffen koͤnnte. 


Zum Faͤrben der Waare werden die Schaalen zuvor zwei 
Stunden lang recht gut abgekocht, der Dekokt wird mit hinreichen⸗ 
dem Maffer verfehen und von handlau in einer langſam ſtei— 
genden Zemperatur bis zur gerounfchten Nüance der Farbe ma— 
nipulirt. Zwei Pfund diefer Schaalen find hinreichend, ein fü» 
cionirte® Mufter fhön und feurig ausfärben zu können. Boͤ⸗— 
den erfordern, je nachdem die Farbe feyn foll, drey bis drei und 
ein halb Pfund. 

. Mit Krapp und andern Pigmenten. in Verbindung anges 
wendet, Eönnen fehr [hone und dauerhafte Sarbenfpielungen zum 
Vorſchein gebracht werden. | 


Solgende Beitzen qualifiziren fich zur Darftellung der nach⸗ 
folgenden Farben am beften: 


Für ein fhönes und helles Zimmtbraun, welches 
ins Orange faͤllt, 
die effig- oder holzſaure Thonerde mit irgend einem Verdi— 
ckungsmittel in druckfoͤrmigen Zuſtand verſetzt. 
Rehbraͤun (heil) 
8 Theile eſſig⸗ oder holzſaure Thonerde, worinnen 1 Theil 
Eiſenvitriol aufgelöst worden. 
Rehbraun (dunkel) 
16 Theile eſſig⸗ oder holzſaure Thonerde mit einem Theil 
Eiſenvitriol. 
Kapuzinerbraum 
8 Zheile effige oder holzfaure Thonerde mit einem Theile: 
fhmwefelfaurem Eifen ( Eifenvitriot) und 
10 Theilen effigs oder holzfaurem Eifen. 
Hell= Perigraufarb 
1 Theil effige oder holzfaures Eifen mit einem Theil Waffer 
verſchwaͤcht. 
Grau 
2 Theile effig oder holzfaures Eifen mit einem Theil Waſ— 
fer verſchwaͤcht. 
Grau ins Röthlidhe fpietend 


1 Theil eſſig⸗ oder holzfaures Eifen mit einem Theil Wafs 
fer verſchwaͤcht, und 
4 Theil effige oder holzfaure Thonerde. 


Dlivenbraun 


1 Theil Zufammenfegung, wie Hellrehbraun, mit einem Theile 
effigs oder holzfaurem Eifen und einem "Theile Waffer 
verſchwaͤcht. u | 


Alle diefe Farben befigen ein fehr fehönes Anfehen. Uns 
endlich kann man in den Nuͤancen variren, wenn man in Ver= 
bindung anderer Pigmente von den Zwiebelfchaalen bald mehr 
bald weniger in Anwendung bringt. 


¶ Die Fortſetzung in ben nächften Heften diefed Journals.) 
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UL 
Befhreibung und Abbildung 


eines 


bleiernen Apparates zur Darſte llung des oxydirt⸗ 
| falsfauren Kalfes, 


( Bom Herausgeber ) 


Rt habe im erflen Bande diefed neuen Journals Seite 321 
die Befchreibung und Abbildung eines einfachen Apparates zur 
Darftelung des flüßigen und trodnen orpdirtfalsfauren Kalkes 
im Großen gegeben, und bafür den Dank vieler Lefer eingeernd⸗ 
tet. Mehrere derfelben haben mic. fhriftlih aufgemuntert, 
auch eine Abbildung des am angezeigten Drte erwähnten blei⸗ 
ernen Apparates in diefem Journale mitzutheilen, damit man 
von des Vorzuͤglichkeit deffelden gegen andere bisher im Ges 
brauch gemwefene bleierne Geräthfchaften der Art einen anfkau= 
lihen Begriff erhalte. Da ich von der Müslichkeit dieſes Ap— 
parates, wenn nur berfelbe mit Sachkenntniß behandelt wird, 
volltommen überzeugt bin, fo zögere ich nicht jenem Wunfche 
zu entfprechen , und gebe hiemit eine deutliche Abbildung nebſt 
der erforderlichen Erläuterung. 
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Beſchreibung des Apparates. 





Fig. 1. ſtellt die geometriſche Anſicht des Apparates, wie 
ſolcher vollendet und zum Gebrauche angerichtet iſt, dar. 


Fig. 2. iſt der grometeifche Durchſchnitt. 

Fig. 3. die geometriſche Anſicht des hölzernen Gefaͤßes. 

A a. Fig. 1. und 2, iſt der bleierne Ser 

b. bs b. b. Fig. 1. und 2, der Hals des Keffels, durch 
welchen mar die trodenen Körper hineinbringt und nad vol⸗ 


lendeter Arbeit den Ruͤckſtand herausſchoͤpft. 


c. c. Fig. 1. u. 2. der bleierne Stoͤpſel, welcher in den 
Hals b. b. paßt. 


d. d. Fig. 1. und 2. der meſſingene Deckel, inwendig mit 
einer Mutter verſehen, welche in das Gewinde an dem Halſe 
b. b. geſchraubt wird, 


Dieſer Deckel hat oben eine Oeffnung, durch welche der 
* e. des Stoͤpſels d. durchgeht. 


f. f. Fig. 1. und 2. die dem Halſe b. b. zur Seite fie= 
hende engere Möhre, um bie aud) ein meffingenes Gewinde g. 
ge befeſtiget if. Ä 


h. h. h. Fig. 1. und 2. ein bleierner Trichter , der bis 
ai den Boden des Keffeld a. a, reicht, 


i. i. ein bleierner Stöpfel, welcher in n die Roͤhre des blei⸗ 
ernen Trichters geſteckt wird. 


k. k. $ig. 1. und 2. die gegenüberftehende Röhre, weiche 
gleichfalls mit einer Schraube von Meffing verfehen ift, über 
welche der Dedel mit der Mutter 1. 1. Fig. 1. und 2. ge= 
fhraubt wird, 


m. m. m. m. ift das doppelſchenklige bleierne Rohr, wel⸗ 
ches in den bleiernen Stiefel n. n. n. geht. 


Diefer bleierne Stiefel n. n. n. ermeitert ſich unten bei 0, 
und ift ganz unten bei p. eingefchnitten, 


q. I 9. q. q. Fig. 1. und 2, find die Handgriffe, 


Fig. 3. ift das hoͤlzerne Gefäß, das mit Eupfernen ober eis 
fernen Reifen gut gebunden if. Die Reife werden, um das 
Roſten zu verhindern, gut mit einem Firnis überflrichen. 


Fig. 4. der Maasſtab. 


Der Keffel a. a. ift aus Einem Guße von Blei gemacht; 
die meffingenen Gewinde b. g. 1. werden erft nad) dem Guße 
daran befeftiget. Ich überhebe mich der Befchreibung von der 
DVerfertigung des Apparates , weil diefes Sache des Glockengie— 
ers ift, der, wenn er feine Kunſt verftcht, keiner weitern Ana 
weiſung bedarf. Nur unterlaffe man nicht, ſich das erforderliche 
Blei in hoͤchſt möglicher Reinheit felbft anzufchaffen ; denu wenn 
das Blei, wie gewöhnlich, noch andere Metalle enthält, fo wers 
den diefe von den orpdirtfalzfauren Dämpfen ſchnell aufgelöst, 
wodurch ein doppelter Machtheil entfieht, daß nemlich, fo lange 
der Keffel noch hält, immer viel orpdirtfalzfaurer Kalk abforbirt 
wird, folglich verloren gehet ; daß aber aud) der Keffel nach ei— 
nigem Gebraud poros und dadurd zu fernerm Gebraudh uns 
tauglih wird — ein um fo unangenehmerer Umſtand — meil 
man fich dann ſowohl an der Bersitung der orpdirten Ealzfäure 


gehindert ‚, ld auch duch bie Anſchaffung eines heuen Keſſelb 
in ſehr bedeutende Koſten verſetzt ſiehet. | 


hi 


Gebrauch diefed Apparates, 





Bei dem Gebrauche des Apparates hat man Boigendes 4 zu 
beobachten, 


Der bieierne Keffel a. wird entweder in ein Sandbad, ober 
in ein Waſſerbad, welches beides in einem foliden eifernen Kefs 
ſel ftatt haben kann, geftelt. Im erftern Sale kommt in den 
Keffel Sand einen halben Schub body, auf den ſodann der Kefe 
ſel gefegt, und die Umgebung deffelden mit Sand umſchuͤttet 
wird. Im zweyten Salle, wenn man fi) des Waſſerbades be= 
dienen will, legt man einen Strohkranz auf den Boden des ei= 
fernen Keffelö, ſtellt den bleiernen Keffel darauf, und ſchuͤttet 
dann in denfelden Waſſer, in melchem obngefähr 10 Pfund 
Kochſalz und ein halbes Pfund Pottafche aufgelöst worden, Der 
Bufag von Salz gefhicht zur Temperaturerhoͤhung des Waffers 
bei dem Sieden, der Zufag der Pottafche aber verhindert das 
ftarke Roſten des eifernen Keffeld, welches duch das Salz fonft 
verurfücht würde, Nun wird der bleierne Zrichter, deffen Rohe 
bis auf den Boden des Keffelö geht, in die Röhre f. geſteckt. 
Diefer Trichter hat oben eine Scheibe, welche bei Fig. 2. ficht> 
bar ift und auf die Deffnung der Röhre fi zu liegen kommt. 
Unter diefe Scheibe wird Kitt gelegt, und dann der Dedel mit 
ber Mutter in das Gewinde g. g. darüber gefchraubt. Diefer 
Dedel drüdt den Trichter feſt, damit er.fich nicht hebe, ie 
luftdicht verſchloſſen bleibe. 


Iſt dieſes vorgerichtet, ſo ſtellt man den bleiernen Stie— 
fel n.-in die Mitte des hölzernen Kuͤbels, und umfdüttet die 
fen mit dem etwas feuchten, lodern, durchgeſiebten Kalkpulver. 

Hier= 
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Hierauf wird die. Roͤhre m. in die Röhre k. am Keſſel a: und 
in den obern Xheil des Stiefeld n. geftedt, wodurd der Keffel as 
mit dem Stiefel n. in Verbindung gebraht wird. Der eine 
Zheil der Röhre m , welcher in die Deffnung der Röhre k. 
kommt, bat einen Zoll von feinem. Ende entfernt ebenfalls eis 
ne Scheibe, melche bei 1. Fig. 2, ſichtbar iſt. Unter diefe Schei= 
be wird verhältnißmäßig Kitt gelegt, und dann der Dedel mit 
ber Mutter an das Gewinde der Röhre Is gefchraubt, wodurch 
diefe Röhre ebenfalls luftvicht an den Keffel a, befeſtigt wird. 
Das entgegengefebte Ende der Röhre m. , melches in n. kommt, 
wird mit Kitt möglichft gut verfirihen, und mit einer Blafe, 
bie einige Zeit in Waffer zur Durchweichung gelegen, umwi— 
delt und mit Bindfaden noch gut verbunden. Iſt diefes forg= 
färtig gefchehen , fo hat man, nicht zu befürchten, daß etwas 
Gas ausfiröme. Nun kann man die trodnen Materialien, aus 
weldyen das orpdirtfalsfaure Gas entwidelt werden fol, in ben 
Keffel a, bringen, worauf dann auch die mittlere Deffnung, 
durch) welche man jene Materialien hineingefchüttet, verkittet wird, 
Bu dem Ende wird der Rand des Stöpfels c. mit etlichen Tro— 
pfen Del eingefhmiert, und um denfelden recht forgfältig Kitt 
geflrichen ; alödann ſteckt man ihn in die Deffnung des Halſes 
b. b. und fhlägt ihn mit einem Keile von Holz hinein; zu⸗ 
legt werden die Fugen oben mit der Kitte recht gut zugeflrichen 
und ber meffingene Dedel d. darüber geſchraubt. So ift nun 
das Ganze fertig zum Eingiegen der Säure durch den Trich⸗ 
ter h., um das oxydirtſalzſaure Gas zu entbinden. 


Die Darſtellung des oxydirtſalzſauren Kalkes iſt bereits in 
dem erſten Bande dieſes neuen Journals der Druck- Färbe- und 
Bleichkunde hinlaͤnglich befchrieben ; ich füge nur noch die Be— 
merfung bei, daß der Kefiel nad) dem angegebenen Maasftanbe 
die Mengung von go Pf. Salz und 36 Pf. Braunftein, und 
die Mifhung von 48 Pf. Vitriolöl (konzentrirter Schmwefelfäure) 
mit eben fo viel Waſſer faßt.. Es kann fih alfo Jeder ein 
ſolches Geräche nach einem beliebigen Maasſtabe, wis es der 

Dingl, n, Journ, d. Färdek. 2.0.1, 9. 3 
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Bedarf irgend eines orpdittatzſauten Produktes fee, anfet» 
igen laffen. 


Sn. Hinficht. der Sicherheit und der. Dauer iſt diefer Apr 
parat den Glasgeräthen bei weiten vorzuziehen ; aber es ift aud) 
vorzuͤglich Sorge zw tragen, daß das darzu anzumendende Blei, 
wie bereitd erinnert worden, möglichft rein, nemlich frei_.von 
andern Metallen fey. 


Zur Entbindung des orpdirtfalzfauren Gafed behauptet auch 
das Wafferbad den Vorzug vor dem Sandbade, weil bei jenem 
fi nit fo leicht. eine. fefte Salzmaſſe auf dem Boden des 
Keffeld anlegen kann und die Reinigung .deffelben. beffer von flat= 
ten geht. Wird dem Waffer die bereits angegebene Quantität 
Salz und Pottafhe zugefegt, fo wird die Temperatur deffelben‘ 
beim Sieden fo mweit erhöhet, um alles ſich entbindende orydirt« 
ſalzſaure Gas auszutreiben. Bei dem MWafferbade muß der zu 
dieſem Behuf auszumählende eiferne Keffel höher, als zum Sand— 
bade, feyn, damit er Waffer genug faffe, und man nicht nöthig ° 
babe, in ein paar Stunden immer wieder frifches nachzugießen. 
Ein. Dampfapparat wäre hierzu am geeignetſten, und ich hoffe, 
zu diefem und zu andern Zweden eine ſehr einfache Vorrich— 
tung, melde nicht koſtſpielig und doch fehr zuverläßig it, in 
diefem Journale bald mittheilen zu Eönnen. Indeſſen laͤßt ſich 
auch bei der angegebenen Borrichtung die Zemperatur dadurdy 
noch erhöhen, daß man oben am Rande des eifernen Keffels 
einen Dedel, welcher den bleiernen Hafen a. genau fließt, be— 
feftiget, und von Zeit zu Zeit durch einen Trichter, der in eine 
Deffnung des Deckels geſteckt wird, welche ohnehin erforderlich 
ift, um den Wafferdämpfen einen Ausweg zu verfhaffen, Waf- 
fer nachſchuͤttet. Da das MWaffer in dem Keffel dem Berderben 
nicht leicht unterworfen ift, fo Kann daffelbe lange in dem eifer= 
nen Keſſel ſtehen bleiben, bis man denfelben ganz auäleert, reis 
nigt, und frifches Waffer mit Zufag von Salz und Pottafche 
zur Temperaturerhoͤhung und Konfervazion hineingießet. Wenn 
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man aber beſtimmt vorausfehen kann, daß in einigen Wochen 
die Operazion noch nicht gemacht werde, dann iſt die fruͤhere 
Reinigung des eiſernen Keſſels unerlaͤßlich nothwendig, weil bei 
bloßem Stehen das Waſſer nachtheiliger auf den Keſſel wirkt, 
als wenn es durch die bei der a erforderliche Wärme in 
kommt. 


Iſt die Entbindung des oxydirtſalzſauren Gaſes voruͤber, 
fo muß man, um den bedeutenden Ruͤckſtand von der Kriſtall⸗ 
bildung oder Erhärtung abzuhalten, in den Keffel, wenn er noch 
heiß iſt, kochendes Waffer bringen. Dieß kann durch den Trich— 
ter geſchehen. Sollte er das Waſſer nicht willig durchlaſſen, 
ſo kann man ihm mit einem am Ende gut zugerundeten, 
eiſernen oder meſſingenen Drathe durch ſanftes Einſtoſſen Luft 
machen. Der Keſſel muß faſt ganz angefüllt werden, wodurch 
das im leeren Raume befindliche Gas ausgetrieben wird; wors 
auf man ihn öffnet und nun noch fo viel heißes Waſſer hin 
zu gießet, daß er ganz voll wird. Diefes ift darum nöthig, 
damit der Arbeiter beim Ausleeren nicht von dem Geruche leide, 
Unter den bereitd angegebenen Umftänden wird ſich der Keffel 
vollkommen gut reinigen laffen, worauf vorzüglich zu fehen iſt. 
Mollte man den Keffel zur Bereitung des liquiden orpdirtfalzs 
fauren Kalkes anwenden, fo wird die Röhre m. und der Stie— 
fel n. durch eine Glasröhre, wie fie fid in der im erſten Bande 
dieſes Journals mitgetheilten Abbildung findet, erfegt, und biefe 
Glasroͤhre f. in der Deffnung des bleiernen Hafen k. befeftis 
get, die Operazion aber gerade fo gelsitet, wie es dort angeges 
ben iſt. Auch kann die bleierne Röhre m. und der Stiefel n. be; 
der Bereitung des trodenen orydirtfalzfauren Kalkes entbehrt werden, 
wenn man ſich der Glasroͤhre k. mit dem Retortenhalfe m. nach 
jener Abbildung bedient, Eben fo kann ber bieierne Trichter 
h. durch eine lange Glasröhre erſetzt werden; fonft bleibt der 
Keffel a. in Form und Anwendung unverändert, 


—— 


Porn 


Auch ift es fehr gut, wenn man bad hölzerne Gefäß Fig. 
3. in ein, anderes flellt, damit man zwifchen beide in dem Fal⸗ 
fe, daß orydirtfalzgfaures Gas ducd die Fugen ausftrömen folls 
te, Waffer ſchuͤtten kann. Der Kalk erhigt fi befanntlid mit 
dem orpdirtfalzfauren Gafe fehr beträchtlich, und wenn die Fu⸗ 
gen nicht aͤußerſt luftdicht find, fo erweitern fie ſich durch dieſe 
Erhitzung und das Gas ſtroͤmt dann durch die Fugen aus; 
dieſem Uebel wird aber durch ein Uebergefaͤß, in das man Waſ— 
ſer gießet, abgeholfen. — | 


Einige neuere Erfahrungen über den orpdirtfalzfauren Kalk 
werde ich in einer eigenen Abhandlung mittheilen. Sollte uͤbri⸗ 
gens Jemand. bei diefem Gegenftande nod) irgend eine Schwuͤ⸗ 
rigfeit finden , fo werde ich auf geſchehene Aufforderung nad 
meinem’ beften Wiffen Auskunft darüber geben. 


A 
Ueber den Drlean 


und 


dcfen Anmenung in der Druck⸗ und Bien 
IR Eh Fr von ö 
Heine Wilh. en 


Dar Drlean, Oriana, Arnotta, Roukou, Orleane, Anatto, 
‚Anotto, Urucu, Anchiotte, Anotte, Anate und Attote ge» 
nannt, ift ein amerifanifches Farbmaterial, welches auf den an= 
tilliſchen Inſeln bereitet wird. Es befteht aus einem dunkels 
rothen Zeige, melder aus einer rothen mwachsartigen Materie 
erlangt. wird’, womit ‘die Saamen der Schoten ded amerifanie 
Shen. Baumes. (Bixa:orleana L.), der auf Domingo, Mexico 
und den meiften antillifchen Inſeln häufig wächft, umgeben find. 
Diefer Baum gleicht: den Pomeranzenftämmen, hat rothe Blaͤt— 
ter, und eine rauhe ſtachlichte Frucht. Aus dem Baſte berei— 
ten die Amerikaner Stick, welche feſter * ſollen als unſere 
ge X 


Die — des Deltanbautues enthalten eine Mein 
ge einer röthlichter Saamen, melche mit einer ſchoͤnen, röthen, 
teigartigen Materie: uͤberzogen find, aus welcher der Orlean bew 
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. zeitet: wird. Man uͤbergießt dieſe Saamenkoͤrner mit warmem 
Waſſer, und weicht fie darinn fo lange, bis ſich aller anfleben= 
de Orlean völlig abgefondert hat. Diefe Abfonderung wird durch 
Manipulation mit den Händen befördert, Der auf diefe Weife 
abgefhiedene Drlean wird nun durdy ein Haarfieb gegoffen , 
über ſchwachem Feuer bis zur mäßigen Trodne eingedampft, 
in Stüde zertheilt, und etwas feucht in Schilfblaͤtter einge⸗ 
wickelt für den Haudel zügerihtet. U... 


Außer der hier angegebenen Darftellungsart des Orleans 
bereiten. die einheimifchen. Amerikaner noch eine feinere ‚Sorte, 
indem fie die Saamenförner mit den Händen, welche zuvor ge= 
Ölt worden, zerreiben und die dadurdy gewonnene Maffe an 
der Eonne abtrodnen. Diefer von den Eingeborenen bereitete 
Drlean, Anotto genähnt, ift viel feuriger und glänzender, als der 
durch die Europäer vorgerichtete, 


Bon Leblond befigen wir eine ganz genaue Beobachtung 
ber Kultur des DOrleanbaumes, deffen Saame den Orlean dars 
bietet ; ja auch Über ‚die, Zubereitung und über die Mittel j'dies 
fe Bereitung zu vervollkommen, giebt. uns“ dieſer Schriftſteller 


in, den Ann, de mn Tom, XLVH.:. ee... aa 
hen i 


a A: in: feinen. BAT ‚bee Ehre 
ins folgende DE der — * Orleans v —* 


| „Man fammelt die Scoten ‚ worinn die die — 8 
„nimmt. diefe heraus und zerſtoͤßt ſie. In dieſem Zuftande bringt 
man fie in einen, Bottig, den’ man das. Weichfaß nennt z;:hier= 
inn Übergießt man fie mit einer hinreichenden Menge Waffer „ 
fo daß fie davon ganz bededt find. So läßt man diefe Maffe 
mehrere Wochen, ja -fogar Monate ſtehen; dann drudt man 

fie in Sieben aus, die auf das Weichfaß gefegt werden, ‚damit 
08 Waſſer, welches die Farbe ſchwebend erhält, wieder hinein— 


fließe. Der Rüdftand wird unter Blaͤttern bed Paradiesfeigen⸗ 
baums aufbewahrt, bis er ſich durch die Gaͤhrung erhigt z dann 
wird: er, wie vorhin, behandelt, und man faͤhrt fo fort, bis kei— 
ne Farbe mehr dacinn iſt. ‚Die ausgezogene Farbe wird mit 
Waſſer verdünnt. und dutch tin Sieb gefchlagen, um die Ueber⸗ 
reſte der: Saamenkoͤrner abzufheiden. Man täßt nun die Far— 
be ſich “fegen yıtocht den Sag in Keffein’gu einem ziemlich fer 
m u... ein, läßt, im: 'erfalten und dat: Ahr im’ —— 

Statt dieſes — und — sin: wel⸗ 
ches durch die erforderliche Faͤulniß eine Ktankheit verurſachen 
kann, raͤth Leblond die Orleankoͤrner bloß ſo lange mit Waͤſ⸗ 
ſer auszuwaſchen, bis fie gar Feines Farbe mehr, die nur auf 
ihrer Außern Fläche enthalten ift, von fidy geben ; nachher ‚die 
Farbe durch Meinefjig oder Citronenfaft niederzufchlagen , auf 
gewöhnliche Art. zu Eochen, und in Säden — zu a 
wie män es mit, ie a — Ne 


Die 5 welche Vauquelin mit den von Leblond 
mitgebrachten Orleankoͤrnern angeftellt" hat, beſtaͤtigen die Wirk— 
ſamkeit des von Letzterm vorgeſchlagenen Verfahrens, und Faͤrs 
ber haben ausgemittelt, daß der auf dieſe Art erhaltene Orlean 
wenigſtens viermal fo viel werth ſey ,- als der gemöhnliche- im 
Handel vorkommende ; ferner, daß er leichter zu gebrauchen fen, 
dag er weniger Auflöfungsmittel bebürfe , weniger Raum hr 
Keffel einnchme, und eine reinere Farbe gebe 


Der Rodonad = Orlean wird von den Einwohnern in Guys 
 ana'.aus der ausgekochten Brühe des — und —— 
ten —— — | 


Der — — — die Spanier aus ‚ihren ameris 
kaniſchen Kolonien: zu uns gebracht wird, ift gelber von Farbe, 
und in dem Handel ımter dem Namen Anotto befannt. Er 
wird neben dem von Gayenne bei und am ‚meiften geſchaͤtzt. 
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Der feine Orlean wird in runden ober viereckigen Stüden 
von 2 bis 3 Pfund, der allerfeinfte hingegen in Kuchen. oder 
Broden von der Größe eines Gonventiond » Thalers, in den Hans 
dei gebracht. Er darf nicht duͤrr, hart und rauh, aber auch 
nicht feucht ſeyn, fondern muß ſich leicht ausdehnen, ziemlich weid) 
anfühlen und ‚einen Eindruf vom Finger, geben laſſen. Aeu⸗ 
ßerlich iſt er in befter Qualität glänzend, bräunlichroth , faſt 
violett oder vielmehr hochponceauroth von Farbe, ohne. ſchwarze 
Adern. Papier muß er orangegelb färben, und im Bruce eine . 
noch lebhaftere Farbe befigen. Doer Geruch muß dem der Vio⸗ 
lenwurzel ähnlich fen, Im MWaffer und Weingeift muß er 
ſich föfen, ohne einen Rüdftand zu hinterlaffen,, und in Aez⸗ 
Kalilauge vollkommen aufgelöfet eine oraniengelbe Farbe bar= 
ſtellen. 


Der allermeiſte Orlean, welcher zu uns nach Deutſchland 
gebracht wird, iſt aus Cayenne, und iſt das allererſte Produkt, 
welches die Franzoſen daſelbſt gewonnen haben. Gegen die Mit- 
te des vorigen Jahrhunderts mar die Ausfuhr gewoͤhnlich 
120,000 Pf. Im Jahr 1752 hat dieſe franzoͤſiſche Colonie, 
wie Rapnal berichtet, 260,441 Pf. ins Ausland debitirt. Nach 
Bourdeaur giengen im Jahre 1784 28672 Pf. und 13936 
Pf. blieben im Lande, 27146 Pf. hingegen wurden außer fans 
des verkauft. Im Jahr 1785 follen 36,405 Pf. verfihidt wor⸗ 
den ſeyn. Hamburg, erhielt um die damalige Zeit 143 Faͤſſer 
aus Frankreich; im Jahr 1792 aber nur 122, . 


Sehr häufig wird der Drlean verfälfht oder in fdhlechte= 
ren Sorten zu uns gebracht, Der ſchlechte Drlean ift feucht, 
fhmierig , ſchimmlicht, verfault, mit Urin befeuchtet und von 
unangenehmen Geruch. Er befigt Feine fo lebhafte Farbe im 
Bruch, ift ſchwarz geadert und färbt weit geringer, In diefe 
Klaſſe gehört die weiche, mit alten Lumpen ummidelte Sorte. 
Der in den englifhen Golonien bereitete Orlean ift viel gerin⸗ 
ger, ald der franzöfifche und fpanifche. 
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Die Sorte in Kuchen wird zuweilen mit Hargefichfer ro—⸗ 
ther Erde oder Ziegelmehl verfälfcht, welches man dadurch ers 
Tonnen kann, wein man den Drlean in Waffer oder Weingeift 
löfet, wo fih dann das WVerfäifhungsmittel zu: Boden fest. 
Nicht felten wird fogar die feinfte fpanifhe Sorte mit einem 
Niederſchlag des ordinären Drlean verringert im Handel anges 
troffen ; diefe iſt oft fo ſtark u daß fr e betrachtuich 
ins Gewicht faͤllt. 


Den Raraiben in Amerika bient der Orlean zum Faͤr⸗ 
ben ihrer Haut, und die — bedienen ſich —— als 
N 


Ehemiſche Zergliederung des Orleans und Verhalten 
| gegen chemiſche Agenzien. 


Her Dr. John hat durch den Heren Grafen von Soff- 
.mannsegg den noch unveränderten Saamen des Orleans er— 
"Halten, und denfelben einer chemifchen "Zerlegung unterworfen. - 
Die Arbeiten daruͤber hat er der naturforfchenden Geſellſchaft zu 
‚Berlin mitgetheilt. Er giebt uns folgendes Detail darüber : 


„Die Saamenkoͤrner des Orleans -befigen in getrodnetem 
Zuſtande die Größe ſehr kleiner Erbſen, fie find aͤußerlich rauh 
und uneben, und durch das Austrocknen mit vielen Vertiefun— 
gen verſehen. Ihre Farbe iſt ſchmutzigbraun, und ſie bilden mehr 
oder weniger dreiſeitige Pyramiden, deren eine Seite in der 
Mitte der Länge nach ausgefurcht iſt. Sie find mit der Zu— 
fpigung an dem einen fehr harten Häutchen „ das die Wände 
der Fruchtkapſel an allen Orten umgiebt, verwachſen, wodurch 
die Baſis der Pyramide, auf der ſich die Narbe befindet, abs 
gewendet von der Seite ber Kapfel nach oben gerichtet iſt. Die 
Saamenkapfel iſt zweyſchalig, der des bei uns wachſenden Stech«. 
apfels nicht, unähnlid, nur find die Stacheln feiner. und gleich 
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der ganzen Kapſel von brauner Farbe. Die roͤthlichbraunen 
Saamenkoͤrner ſind von einem etwas dunklern zartern Haͤutchen 
umgeben, auf welchem ſich die Orleanſubſtanz befindet, welche 
in der Dicke kaum eine halbe Linie beträgt, 


John hat dieſe Orleanſubſtanz von den getrockneten Saa— 
menkoͤrnern abgeſchieden und von den Schleimtheilen, welche ei= 
nen Beſtandtheil der Saamenkoͤrner ausmachen, getrennt. Aus 
dem erhaltenen Fluidum, welches die ſchoͤnſten Schattirungen von 
Oraniengelb darbietet, ſcheidet ſich ſehr bald ein ſchwerer Bo— 
denſatz ab, der unten am dunkelſten iſt, gegen die ——— 
aber an Dunkelheit abnimmt. 

Nachdem jenes Fluidum mittelſt des Durchſeihens durch 
Leinwand von den "daran ſchwebenden Haͤutchentheilen detrennt 
worden war, wurde die Flußigkeit durch ein vierfaches Filtrum 
von dem Pigment geſchieden, und das, was im Filtrum zurüds 
blieb, an der Luft getrodnet, Auf dieſem Wege lieferten 720 
Gran teodene Saamenkörner nicht mehr als 24 Gram Orlean. 
Aus der abfilteirten Fluͤßigkeit fchieden ſich beym Verduͤnſten noch 
313 Gran klebtige Orleanſubſtanz ab, und-bis auf g Gran fonn= 
te noch in den Saamenförnern zurüdgeblieben feyn , fo daß die 
ganze Maſſe des Orleans von 720 Gran Saamenkörnern auf 
60! Gran geſchaͤtzt werden konnte. Jener reine Orlean zeigt 
eine rauhe Oberfläche, einen feinkörnigen Bruch, eine hohe fanfte 
dunfelziegelrothe Farbe, welche ind Pomeranzengelb übergeht. 
Sproͤdigkeit, leichte Zerreiblichkeit und "eine fpezififche Dichtig— 
keit von 0,890, und faͤrbt im trockenen Zuſtande fehr wenig 
ab. Der reine Orlean wird vom Waſſer nur zum Theil auf— 
| gelöst, und die Auflöfung ift trübe und gelb, Meift volltom- 
men wird" derfelbe aber vom Weingeift, fo wie vom Aether auf- 
gelöst. Die letztern Auflöfungen find dumkeloraniengelb. Sie 
rothen das Satmuspapier, 1 und werden durch zugeſetztes Waſſer 
zerſetzt. 


— 4 — 


3.0 han ſchieb durch eine vollſtaͤndige Zerglieberung aus dem 
Otlem aus 00 Theilen — eine Spa: von gewärzhafter — 
ad und von’ Säure ur 
Marzige Theile mit färbenden: Theilen — 28 
Dflanzenfhleim = 2 263 
Safer = Subftan =. « = 20 
me rn farbigen Extraktivſtoff © ;= | 20 
", eine eigenthuͤmliche ſich dem Schleim und Ex⸗ 
traktivſtoff naͤhernde Subſtanz 44 


«n  Daswir Hieraus erkeunen, daß ein großer Theil des fürs 
benden Prinzips: in Harz eingehüllt ift, fo geht: daraus der Zus 
reichende Grund hervor, warum die Auflöfung des Orleans alles 
mal in einem alkalifchen Waſſer veranftaltet Ku, wenn folcher 
aum Faͤrben rangemendet werden ſol. 
end. tr n ie * 
Ein guter beſitzt aͤußerlich eine braunrothe Farbe, 
welche, jemehl fie ſich dem Innern naͤhert, ind Drangerothe 
übergeht Im Alkohol: (Weingeiſt) iſt er Leichterisals im Waſ—⸗ 
ſer loͤsbar. Die mit Waſſer gemachte Abkochung zeichnet ſich durch 
einen ſtarken Geruch und widrigen Geſchmack aus; der Dekokt 
iſt gelblichroth und ziemlich getruͤht. Hinzugebrachte Alkalien 
bewirken einen weißen Praͤzipitat und ertheilen dem Fluidum 
eine heile angenehme Oranienfarbe. Setzt man: gleich beim Ab— 
kothen dem Orlean alkaliſche Salze zu, fo bewirken dieſe 
feine Loͤsbarkeit im Waſſer, und 'es — ſich RER eine 
oraniengelbe. m AT 
Euren, zu — niit den alkalifchen Salzen gemachten Ab— 
Tohungen des Orleans gebracht, erzeugen darinn einen in alkali« 
fhen Salzen’ lösbaren oranienfarbigen Niederfhlag, und laffen 
‘eine obenſtehende blaßgelbe Fluͤßigkeit zurüd; ſalzſaures Nas 
tron und falzfaures Ammonium bringen in jener Abkochung kei⸗ 
ne merkliche Veraͤnderung herbor. — 
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Schiwefelfaure Thonerde (Alaun) bewirkt seinen beträchte 
Uchen Niederfchlag von einer dunklen Dranienfarbe,. als ber 
durch die Säuren gewonnene Präzipitat ifl. Das Fluidum be= 
hält eine angenehme ei Farbe, Br etwas ins Gruͤ⸗ 
ne ſchielt. 

Schwefelſaures Eiſen CEienieiel) bildet ebenfalls einen 
oranienfarbigen —————— ; bie. — Zlußigkeit iſt von 
blaßgelber Farbe. — 30 


Schmwefelfaures Kupfer. € blauer Vitriol) ‚giebt einen braune 
gelben Niederfchlag ; die — iſt u — — ins — 
ſich neigend. er 


Schwefelſautes Zinn macht einen citronengelben Niederſchlag, 
der ſich aͤußerſt langſam abſetzt. 


Anwendung des Orleans in den Druckereien und: 
Faͤrbereien. F 


Der Orlean macht nicht allein einen Gegenſtand des Faͤr⸗ 
bens der Baumwollen⸗ Keinen» und feidenen Zeuge, fo mie 
der Zeugdruderei, aus, fondern er wird auch fehr Häufig zu 
Waſſer⸗ und Delfarben in ber Mahlerei angewendet. Die Efig> 
Länder geben damit, als mit einem unſchaͤdlichen Mittel, ihrem 
Käfe sine angenehme hochgelbe Farbe; in Holland, und im. Hol— 
fteinifchen wendet man ihn —— an, um die Butter gelb 
zu ee | | 


Dar feifche Saft ber Bin: —* ertheilt — einem — 
ſatz eines alkaliſchen Salzes der Baumwolle, dem Leinen und 
der Seide eine noch feſtere und roͤthere Farbe, * die aus dem 
zubereiteten Orlean dargeſtellte iſt. 
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Eine merkwuͤrdige Erſcheinung bietet die Farbe des Or⸗ 
leans darinn dar, daß ſie der Einwirkung der Seife und der 
Saͤuren ganz widerſteht; ſelbſt die oxydirte Salzſaͤure, welche 
alle vegetabiliſchen Farben zerſtoͤrt, aͤußert keine zerſtoͤrende Wir⸗ 
kung auf die Farbe des Orleans; im Gegentheil bewirkt dieſelbe 
eine ſolidere Beſtaͤndigkeit, ſo daß die Einwirkung der Luft die 
Farbe nicht ſo ſchnell zum Verſchießen bringt. Der groͤßte Feind 
dieſer Farbe iſt die atmosphaͤriſche Luft in Miteinwirkung des 
Lichts, | 


Bon dem Zärben der Batimwolen- und Leinen⸗ Waa⸗ 
ren mit Orlean. 


Bel Bereitung einer ſchoͤnen und lebhaften oraniengelben 
Farbe für Baumwollen⸗ und Leinengewebe operire man folgen⸗ 
dergeſtalt: 


Man teibe den Orlean mit kaliſcher Lauge in einer ku⸗ 
pfernen Reibeſchaale zum feinſten Saft ab, und bringe die ab= 
geriebene Ealifche Drleanverbindung in einen Keffel, mit ver= 
haͤltnißmaͤßigem Waffer und Pottafche, zum Sud. Nun richte 
man einen zaten Keffel jum Färben vor, welcher mit hinreis 
chendem warmen Waffer angefegt ift, bringe von der Orlean⸗ 
auflöfung fo viel hinzu, als das zu färbende Stud benoͤthigt 
ift, und fange nun mit Färben ans Die zu färbende Waare 
wird zuvor gefacht und in das Bad gebracht, ſodann mit ben 
Händen darinn einigemal hin und ber gezogen , aufgefhlagen , 
gemunden, am Fluß rein ausgewafchen, aufgehangen und ſchnell 
getrodnet. Auf diefe Weife fährt man fort Stud für Sthd 
zu färben, und fegt bei jedem new zu färbenden Stud eine 
verhaͤltnißmaͤßige Dofis Drleanauflöfung zu. 


Nach diefer Methode wurden 25 Stud £ breite und 48 
lange Kattune mit 6 Pf. Drlean und 20 Pf. Pottaſche ganz 
feurig oraniengelb gefärbt. 


Wird die Waare nah dem Färben und Auswafchen durch 
ein ſaͤuerliches Bad genommen, fo erreicht die Farbe einen Ton, 
weicher ins Roͤthliche ſpielt. Hiezu eignet ſich ganz vorzüglich 
die fchmefelfaure XThonerde (Alaun); auch wird hin und mies 
der das faure weinfteinfaure Kali (MWeinftein) in. Anwendung 
gebrahts Die. fchmefelfaure Thonerde befigt vor dem Meinjtein 
den Vorzug, daß die oraniengelbe Farbe etwas dauerhafter ges 
gen die. Einwirkung von Licht und Luft wird, | 


Chamoisfarbe für. Leinwand. 


g Kannen Waſſer, 

21 Pf. Pottaſche, Ä 

ı Loth Grünfpan, warm jufammengelöst, und nad) bem Er⸗ 
kalten 

1 Pf. Orlean in einer Reibeſchaale damit abgerichen, in eis 
nen Keſſel gebracht, 5 Minuten kochen gelaffen, und nad 

dem Erkalten | 

4 Loth Weingeift hinzugeſetzt. 


In dieſem Fluidum, welches bis auf 
16 Mans Waſſer, 
3 Pf. Pottafhe, 
2 Loth Grünfpan erhöht worden, färbten fi) 40 Ellen 2 
breite Leinwand recht ſchoͤn oraniengeld; durch ein ſaͤus 
erliched Bad von Alaun wurde die Farbe nod) ‚höher, 


Manchefter mit Orlean zu färben, 


Nah Wilfon wird beim Faͤrben des Mancheſters in Eng» 
land folgendermaſſen verfahren. 


Man bereitet aus einem Theil gebrannten Kalks, einem 
Theil Pottaſche und zwei Theilen Soda eine kauſtiſche Lauge, 


0 


worinn man einen Theil: Orlean zergehen, und darauf das Ges 
miſch -ı2: Stunde lang kochen läßt: Diefes Bad giebt die leb— 
haftefte und glänzendfte Aurorafarbe. Auch ein fehr fchönes 
Chamois für Mancheſter erhält man, wenn man diefes Bad, mit 
Waſſer verfhwäht, in Anwendung bringt, 


Zopifche oder Applifationdfarben für Baumwollen⸗ 
und keinen = Gemebe. 


Der Drlean wurde fonft häufig zu den orange und chamois 
Kpplikationsfarben der Baummollen=- und Leinengewebe anges 
wendet. Um bdiefe Farbe darzuftellen, wurde alfo operist : 


Man bereitete eine Lauge aus 
IPf. Pottaſche, 
4 Loth Gruͤnſpan und 
8 Kannen Waſſer. Mit diefer Lauge rieb man 
1 Pf: guten Drlean in einge Reibeſchaale aufs Elarfte — 
und ſchlug das fein Geriebene durch ein Haarſieb. 
2 Kannen dieſer kaliſchen Orleanaufloͤſung wurden nun mit 
14 Loth Staͤrke (Ammlung) verkocht, und nach dem Kochen 
2 Loth aͤtzender Salmiakgeiſt eingeruͤhrt. 


Hiebei iſt zu bemerken, daß man dieſe Applikationsfarbe 
nicht lange unverarbeitet ſtehen laͤßt, weil fie nach einigen Tas 
gen leicht waͤſſrig wird und dadurch die Eigenſchaft, ſich dru— 
cken zu laſſen, ganz verliert. 


Eine ſchoͤne und feurige Chamoisfarbe aus dem Orlean zum 
Druck wird erhalten, wenn man 


ı Pf. Orlean mit Pottaſchenlauge (worinn 3 Pf, gute 


Pottaſche befindlich iſt) abreibt, und den —— 
Orlean mit 
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4 Loth Alaun und der dazu erforderlichen Staͤrke (Ammlung), 
um bie Farbe in druckfoͤrmigen Zuſtand zu ſetzen, ver= 
kocht und nach dem Kochen 

4 Loth Weingeift einrährt: 


Lederfarbe aus Orlean zum Druden. 


13 Pf. Pottafche werden mit 

6 Kannen Waſſer gelöst, und 

1 Pf. Orlean wird mit dieſer Lauge aufs klarſte abgerieben. 
Man bringt dann die Maffe in einem Keſſel über dem 
Feuer zum Gieden, und fegt nad) und nad) 

3 Pf. fein geftoffenen und gefiebten Gummi hinzu. Wenn 
der Gummi gelöst iſt, ſchlaͤgt man das Ganze durch 
ein feines Haarfieb, und rührt es fo lange, bis «6 
kalt iſt. 


Ein Theil dieſer Orleanfarbe mit einem Theil ſogenannter 
tafeldruckgelber Farbe (Applikationsfarbe) ſtellt die Lederfarbe 
ſowohl für den Druck als für den Pinſel dar. 





v. 
Verfahren, 
mit Huͤlfe des Gilbivurzel- (oder Kurkuma) Faͤrbe⸗ 
Hof ein hoͤchſt feuriges Orange darzuſtellen, 


IR 


Hrn, Profeffor K. W. G. Kaſtner. 


(Mit Anmerkungen vom Heraugeber, yon Dr. Juch 
und W. 9 Kurrer,) 


— it 


Bereits im Winter 1802— 1803 fand ich. durch Verſuche, daß 
fowohl der mäffrige als auch der geiflige Auszug der Kurfumas 
Wurzel durch Borarfäure und duch Berarfäure hala 
tiges ſalzſaures Zinn eine weſentliche Aenderung ſeiner Far⸗ 
be erleidet, indem erſtere dieſelbe ins Rothbraune, letzteres 
aber ins Orange treibt. Dieſe letztere Bemerkung aber, die 
ich 2 Jahre darauf in Tromsdorffs Journal (XIII. Ban- 
des 1St. S. 52 und 533) mit den Worten bekannt machte: — 
„Indem ich mich bemühte, die hellgelbe Farbe der Kurkuma 
„zum Gebrauche bei der Färberei und dem Drude feidener Zeus 
ge in ein fehönes Orange umzuaͤndern, fand id nach mehre= 
„ren vergeblihen Verfuchen , daß die meingeiftige Ertraftion der 
„Kurkuma, mit Borarfäure, oder noch beffer, mittelft einfach 
„Talzfauren Zinns behandelt , ein treffliches Drange dar— 
Ding, n, Journ, d, Färbek. 2. B. 1,9, 4 
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„ſtelle, welches ſowohl zu dem vorhin erwaͤhnten Zwecke, als 
„auch ſtatt Gummiguttharz, zur Darſtellung einer ſchoͤnen 
„Saftfarbe (mittelſt Gummizuſatz, fo mie auch in ber Dels 
„malerei) dienlic iſt; — murde damals überfehen. Da 
id, nun im Sommer des vorigen Jahres in Londen veranlapt 
wurde, obige Verſuche zu wiederholen, und dadurch meine früs 
hern Beobachtungen vollfommen beſtaͤttiget ſah, fo glaube ich 
meinen Landsleuten, den deutfchen Faͤrbern, Zeugdrudern und 
Malern einen Gefallen zu erweifen, wenn ih fie auf dieſe, 
von mir noch Eeinem Ausländer mitgetheilten, Beobachtungen aufs 
merkſam made indem ich nur noch hinzufuͤge, daß ich mittetft ge= 
woͤhnlichen Zinnfalzes und der Borarfäure (im Verhältniß mie 
7 zu 1) und des wäffrigen Abfuds der Kurkuma ein ziemlich 
haltbares, hͤch ſt feuriges Orange ſowohl auf Kattun, 
als auf andere weiße baumwollene Zeuge hervorbrachte; theils 
durch Ausfaͤrben der mit Boraxſaͤurehaltigem Zinnſalze gebeitz⸗ 
ten Zeuge in der Kurkumaflotte, theils durch Faͤrben mit der 
genannten Flotte und darauf erfolgendes Beitzen mit dem er= 
wähnten, im Waſſer gelösten Salzgemifhe, theils aud durch 
Bedruden der gebeigten Zeuge mit der gehörig eingedidhten und 
mit Gummi verfegten Flotte. Verſchiedene Schattirungen dies 
ſes überaus lebhaften Drange brachte ich theils durch Abaͤnde⸗ 
rung des Verhaͤltniſſes der Salze in der Beitze, theils durch 
Vermiſchung derſelben mit neutralem Alaun zu Stande. es 
der, der ſich der Wiederholung meiner Verſuche unterzieht, wird 
dieſe Schattirungen leicht zu vermehren im Stande ſeyn. 


Anmerkungen. 





1.) Vorlaͤufige, von mir angeſtellte Verſuche beſtaͤttigen dieſe 
Beobachtungen, und ich hoffe, im folgenden Hefte die 
Reſultate von Verſuchen im Großen unſern Leſern mit— 
theilen zu koͤnnen, was um fo intereffanter ſeyn duͤrfte, 


ba wir über die Haltbarkeit der Kurkuma noch wenig 
wiſſen. Die Kurkumawurzel ift außerordentlic reich an 
Särbeftoff ; auch -giebt keine andere gelbfärbende Sub— 
flanz ein fo glänzendes Draniengelb ; aber es iſt nicht 
dauerhaft, und die Beigen Eonnten dieß bisher auch) 
- ‚nicht bewirken. Das Pigment der Wurzel läßt fich für 

wohl mit Waffer als mit Alkohol ausziehen ; doc er= 
hält man durch Kochen mit Waffer nur ein ſchwachge— 
färbtes Dekoft, dahingegen der Alkohol fchon in der 
„Kälte eine fehe dunkle, fat undurchſichtige Zinktur aus— 
- zieht , die mit Waſſer ein gelbes Pulver abfegt und hin« 
eingetauchte Zeuge ſchoͤn gelb färbt. Kochſalz und Sals 
miak befefligen noh am befien das Pigment der Kurz 
kumawurzel, mahen aber die Farbe etwas dunkler. 
Alkalien färben fie ganz braun. Man fol ſich indeffen 
doch der Alkalien zur Ausziehung diefer Wurzel bedie— 
nen, und die Wirkung der Alkalien hernad durch Saͤu— 
ten wieder aufheben ; allein diefes bildet auch wieder un= 
angenehine Nüanten: Alaun erzeugt damit ein lebhaf— 


j tes Gelb, das aber auch nicht beſtaͤndig iſt. Salzſau— 


res Zinn ſchien bisher das Pigment der Kurkuma noch 
am meiſten zu fixiren, worauf ſich die Reſultate des Hrn. 
Prof. Kaſtner gründen werden. Bankroft macht 
uns dagegen mit einer ganz andern Anſicht bekannt, in⸗ 
dem er geſehen haben will, daß man ohne alle ſalzige 
Dazwiſchenmittel mit der Kurfuma aͤchte Farben era 
jeuge. Er fagt in feinem vortrefflihen Handbuche der 
Färbefunft , Überfegt von Jäger, unter der Rubrik 
des Gelbholzes, Seite 247, Folgendes: „Zum Schluße 
dieſes Kapitels noch eine kurze Anzeige: Wie ich oben 
in einer Stelle erwaͤhnte, ſo glaubte ich nicht, daß in 
Europa ein vegetabiliſcher Faͤrbeſtoff im Gebrauche ſey, 
womit man ohne Beihuͤlfe eines Beitzmittels gelb faͤr— 
ben kann. Indeß habe ich jetzt erfahren, daß man die 
Kurkuma auf dieſe Weiſe benutzt, unter anderm, um 
4 * 
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ſeidene Tücher damit gelb zu färben, welche den oſtin⸗ 


diſchen und chinefifhen gleichkommen folen. Die Far— 


be erweist ſich wirklich fo Acht, als id}, meinen fonfti= 
gen Verſuchen nah, nicht hätte denken follen. Den 
ganzen Prozeß, wie man es macht, habe idy mit ange= 
fehen , und ſelbſt wiederholt ; er ift in der That ſehr 
finnreih. Mehreres kann ich aber — mwofern id mid) 
feiner Unredlichkeit fchuldig machen will — von -diefer 
Sache nicht bekannt werden laffen. Wenn ſich die Sa— 


che wirklich fo verhält, fo. wäre es allerdings wichtig, 


diefes Verfahren zu Eennen. D. 


Als mir der Herausgeber dieſes Journals dieſe intereſ⸗ 


ſanten Bemerkungen mittheilte, fiel mir ein, daß auch 
ich vor langer Zeit bei meinem Aufenthalte in Muͤn⸗ 
hen Verſuche uͤber die Gilbwurzel als Färbeftoff ge— 
macht hatte; ich ſuchte demnach meine Papiere durch, 
und fand, daß die vegetabiliſchen Saͤuren ſeht gedient 
hatten, den gelbfaͤrbenden Stoff der Gilbwurzel zu fixi— 
ven. Ich hatte damals nicht fo wohl die Idee, gelb 
auf Baummolle und gebleichtes Keinen zu färben, fon= 
dern vielmehr, ein fchönes Scharlahroth durd die 
Zufammenfegung des rothfärbenden Stoffd aus dem Sa= 
flor in Verbindung mit dem gelbfärbenden der Gilb— 
wurzel, ohne große Schwierigkeiten, für den Hausge— 
brauch, befonders für Mustin zu Blumen hervorzubrin= 
gen. Der Saflor wurde alfo, wie gewoͤhnlich, feines 
gelbfärbenden Stoffs durch Auswaſchen mit kaltem Waf- 
fer beraubt, und dann, wie folgt, angewendet. Zwey Loth 
Pottaſche wurden in 3 Maas Waffer gelöst, und ein 
Pfund Waare durch. viefe, vorher heiß gemachte, ſchwa— 
he Kalilauge gezogen, dann getrodnet, wenig ausgewafchen, - 
und durd) einen Abfud von 2 Loth Gilbwurzel und 2 Pf. 
Waſſer einigemal gezogen. Die Waare hatte eine ſchwach— 
bräunlichgelbe Farbe angenommen. Nun wurde der aus—⸗ 
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gewaſchene Saflor mit Kalilauge übergoſſen und bie 
Waare darin ausgefärbt, worauf fie, tie gewöhnlich, mit 
Zitvonenfaft behandelt und in fließendem Maffer auss 
gewafhen wurde. Nach dem Auswaſchen erfchien die 


Waare ganz vortrefflich fcharlachroth, und dem, Aufmerfz 


ſamen konnte nicht entgehen, daß dieſe Farbe eine font 
von ihr nicht gewohnte Haltbarkeit zeigte. Der Sonne 
und dem Regen einige Zeit ausgefegt, verſchwand jedoch 
bie rothe Farbe, und ein Zitronengelb von unges 
meiner Schönheit blieb zurüd. Daher verfuchte ich gern 
die Kurkuma allein zum Zwecke zu benugen ; ein ſchö— 
nes Geld, verfchiedentlich geftufft, wird hier hervorgebracht, 
wenn man bie Menge fowohl der Wurzel als der Sius 


re aͤndert. Dr, Sud. 


3 aha 


unintereſſante Erfahrungen, das Färben mit der Gilb⸗ 


wurzel betreffend, als Anmerkung beizufügen. Gewöhn⸗ 


lich bedient man ſich beim Färben. einer vegetabilifchen 


Säure, um die Bayummollen» und Leinenzeuge, welche 
in dem Falifchen Gilbwurzelbade braunroth gefärbt wor— 


| den , ſchoͤn gelb darzuſtellen. Eſſig, Zitronenſaft, und 


ſpaͤter Weinſtein waren diejenigen Agenzien, welche man 


; in den Vorfchriften zu dieſer Kärberei antraf, Vor al— 


len dieſen vegetabilifhen Säuren -aber zeigte mir der 


Alaun einen großen Vorzug „ nicht allein wegen des 
veinen und fchönen feurigen Gelb, fondern insbefondere 
wegen der großern Dauerhaftigkeit der Farbe felbft. Die 


Urfache dieſer größern Beſtaͤndigkeit mag wohl in ber 


Bafis zu fuchen ſeyn, welche der Alaun in Verbindung 
mit dem zu färbenden Zeuge dem Pigmente der Gilb- 
murzel darbietet. — Ein ziemlich feftes und an der 
Zuft länger dauerndes Gelb erhielt ih) aus der Gilb- 
wurzel in Verbindung mit Bifettholz. Um diefes zw 
erreichen, wurde. das Viſettholz mit Ealifher Kauge gut 
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abgekocht, und das extrahirte Fluidum zum kaliſchen 
Gilbwurzelbade gebracht. Dieſer Darſtellungsart bediente 
ich mich ausſchließlich da, wo Gelb, Schwarz und Roth 
im Mufter befindlich war; übrigens läßt fie ſich für 
alle Leinen- und Baummollenartitel anderer Art eben 
fo gut anwenden. Das Verhaͤltniß des Bifettholzed zur 
Eurcume beim Färben ift ı Theil des erftern zu Io 
Theiten der Iegtern. Die durch eim ſolches Bad bräuns 
lihrorh gefärbte Waare wurde mittelft Alaunauflöfung 
ins Gelbe gebracht. — Ein anderes recht artiged Ver— 
fahren, um Schwarz, Roth und Gelb mit einemmale 
aus dem Gilbwurzelbad e zu färben, befteht dariun, dag 
man für Schwarz eine effig= oder falzfaure Eifenauflö= 
fung, für Roth einen gewöhnlichen rothen Morbant 
(effigfaure oder holzfaure Thonerde) auf das Zeug drudt 
und folgendergeflalt operirt : Man bereitet ſich einen 
Detokt von Fernambud, gieft denfelben in einen Keffel, 
in welchem das zum Färben hinreichende Waſſer befind» 
li iſt, bringt die fein gemahlene Gilbwurzel und fein 
geftoffenen Gallus hinzu, und färbt von kalt in einer 
langfam fleigenden Zemperatur bis zu 76—7g° Reaum. 
Die auf diefe Weife gefärbten Stoffe werden am Fluß 
rein ausgewafhen und duch ein mit Alaun gefäuertes 
Bad genommen. Dur diefes Verfahren mird bie 
fhwarze, rothe und gelbe Farbe zugleich erzielt. Das 
Berhältniß der anzumendenden Droguen befteht in 8 
Zheilen Zernambud, 54 Xheilen Gilbwurzel und ı Th. 
Gallaͤpfel. 
Kurrer. 


VI ; — 
Beſchreibung 
desjenigen Verfahrens, welches man auf der Kuͤ— 
fie.von Koromandel ausübt, um Baumwollengarn 
tuͤrkiſchroth zu färben. ) 


* 


Von ... v0 


Herren Heyne — — 


“ . urn Eve 
— — | be 
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Ooeleich das Vetfahren der indiſchen Faͤrber Baumwollen⸗ 
garn aͤcht roth zu faͤrben, außerordentlich· langweilig und. zu= 
fammengefegt ift, fo läßt dody , bei der Vergleichung euro» 
päifcher  türkifchrothgefärbfer Garne: mit den indifchen, die hohe 
Schönheit der Iegtern glauben „ daß eine genaue Kenntniß des 
in Indien. gemöhnlichen, Verfahrens dienen. kann, die europaͤi— 
[he Zürkifchrothfärberei zu verbeffern, während das Licht, wel— 
es die Chemie auf, die Natur, des indifchen Faͤtbeprozeſſes zu 





») Ich habe im erfteh Bande diefed neuen Journals der Druc— 
Färbe: und Bleichkunſt den geneigten Leſern alle Verfahrungsar— 
ten mitzutheilen verfprohen, welche in verſchledenen Gegenden 
angewendet werden ;- um das Adrianopel- oder fogenanute Tuͤr⸗ 
liſchroth darzuſtellen. Die hier darüber folgende Abhandlung. hat 
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werfen vermag, zugleich den europätfchen Kätber in den Stand 
ſetzen wird, alles Unnoͤthige bei der indiſchen Methode zu ent— 
fernen, und das wirklich Nothwendige und Nügliche des bishe— 
rigen Verfahrens von dem bloß aus Gewohnheit beibehaltenen 
Entbehrlihen und Nuglofen zu trennen, Auch verfieht es ſich 
von felbft, daß der indifche Prozeß nicht nur nicht weſentlich 
von den gegenwärtig in Europa befannten Verfahrungsarten, - 
Tuͤrkiſchroth zu färben, abweicht, fendern vielmehr in den Haupt= 
theilen damit uͤbereinſtimmt, wie unſere Leſer finden werben, 
wenn fie 3. B. Berthollets Anfangsgruͤnde der Faͤrbekunſt 
Ca. d. Franzöfi ifchen Überfege von dem, ohnlaͤngſt leider der‘ Wif- 
Tenfchaft zum Opfer: getwordenen , verewigten A. F. Gehlen) 
11. S. 134 bis ©. 151; Hermbftädts Grundriß der Fär— 
befunft II. ©. 162 bis’ 1733 und G. W. Hölterhofs (aus— 





vor Kurzem Hr. Heyne, als ein unbefangener Beobachter aa 
Drt und Stelle, in bem deutfhem Gewerbsfreunde 
des Hrn. Profefford Kaftner mitgetheilt, woraus fie für die 
fes Journal entiehnt wird. Die dabei befindlihen Anmerkun- 
gen des Hru. Profeſſors Kaftner find, hier meiſtens unveraͤn⸗ 
dert mit abgedruckt. Da jedoch dieſes Verfahren bei und keine 
Nachahmung finden kann, fo habe ich es unterlaſſen, eigene in⸗ 
ſtruktive Anmerkungen beizufügen. Demungeachtet iſt die Kennt⸗ 
niß dieſer Manipulation intereſſant genug, weil ſie uns lehrt, 
wie verſchieden und auf welchen Umwegen dieſe Farbe von ver: 
ſchiedenen Voͤllerſchaften erzielt wird; da ſich die Bewohner der 
Küfte Koromandel feines Alauns bedienen, Ich werde nad uoch 
einigen Verſuchen im Großen, die zu der Reihe früherer gehalt: 
reicher Erfahrungen gehören, bald. den Lefern diefes Journals eine 
diefe Särberei fehr vereinfachende Methobe befannt machen koͤn⸗ 
nen, Indeſſen follen noch einige andere Verfahrungsarten mitge- 
theilt werden, damit die Lefer das Ganze gehörig würdigen koͤnnen. 

J D. 


uͤbenden Schönfärbers zu Erfurt) neuefte Kortfchritte und Er⸗ 
fahrungen in der Kunft des Faͤrbens, Drudens und Bleichens 
u, f. w. ©. 17 bi$ 20. — vergleichen. 2) 


Das indifhe Verfahren, Baummwollengarn Acht und ſchoͤn 
(türkifh) roth zu färben, zerfällt ın drei Haupttheile, ndm= 
lich 1) gehörige Anordnung des Garns, die Wafchung und 
Dleihung; 2) bie Beisung und 3) die Färbung bdeffelben. 
Heyne beobadhtete das gefammte Verfahren nad allen feinen 
Theilen mehrere Male, und feine nachfolgende Beſchreibung 
beffelben ijt von ihm nad) unmittelbarer Anfhayuung entworfen 
worden, 


[ 

2) Zur Zeit, ald Heyne in Madras jenen Aufſatz fchrieb, von wel: 
chem unfere Kefer in der obenftehenden Beſchreibung ıc, eine, 
hinfichtlich der Anordnung und Zufammenftellung der Thatfahen 
etwas umgearbeitete, Ueberfeßung erhalten, meinte er, daß kei- 
ner der von ihm erzählten Theile des indifhen Färbe: Progeffes 
in Europa :befannt ſey, und war baher nicht wenig uͤberraſcht, 
bei feiner 1813 erfolgten Ankunft in London (er ift feit dem Sep: 
tember 1814 bereits wieder nach Madras abgegangen ) durch das 
Gegentheil feine Meinung befeitigt zu fehen. Er verglich nun 
Chaptals bekaunten Bericht über dag Türkifhrothfärben, Ber. 
tholletts uud mehrere andere dahin gehörige Beſchreibungen, 
und erft, nachdem er diefe Vergleihung beendet hatte, fchrieb er 
feine Abhandlung nieder. — Für diejenigen unferer Lefer, welche 
Die obenerwähnten Lehrbücher der Faͤrbekunſt nicht bei der Hand 
haben, oder ftatt der. weitläufigen Beſchreibung lieber ef: 
nen gedrängten Auszug lefen mögen, um obgedachte, Verglei⸗ 

‚hung ſelber anzuſtellen, iſt dieſer Ueberſetzung ber Heyniſchen Ab⸗ 
handlung am Schluße das Weſentliche der indiſchen Verfahrungs⸗ 
arten (uͤberſichtlich zuſammengeſtellt) beigefügt worden. 

Kaſtner. 
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A. Art, dad Garn anzuordnen, zu wafhen 
und zu bleichen. 


Um Verwirrung der Garnfäden zu verhuͤten und eine gleich» 
mäßige Durdydringung derfelben mit den zur Waſchung, Blei= 
Hung, Beitzung und Faͤrbung gebraucht werdenden Flüßigkeiten 
möglich zu machen, wird das Garn einzeln und fo flad aus» 
einandergelegt,, daß fein Faden den andern bededt, hierauf for= 
tirt und in Kleine Bündel (Knuppen) von 30 bis 40 Fäden 
abgetheilt. Iſt diefes gefchehen, fo reihet man jeden einzelnen 
Faden jedes Bündels, mittelft in derfelben Richtung Statt fin= 
dender Durchſtechung, mit einem einzelnen Baummollenfaden 
an einander, fo daß, wenn man einen alfo vorbereiteten Buͤn⸗ 
del mittelft der beiden Enden des durchlaufenden Fadens in der 
Luft aufhängt, die Cinwirfung der Sonnenftrahlen ungehindert 
Statt finden kann. Die gereiheten Buͤndel werden nun ges 
wafchen, indem man fie in altem Waſſer 4 Stunde hindurd, 
(öfterd auch wohl noch länger) nachdem fie zuvor forgfältig 
zufammen gelegt worden, mit einem glatten Holze gefchtagen 
und mit den Händen wiederholt ausgerungen hat. Man läßt 
fie hierauf fo fange in erneuertem Waſſer «in bedediten Ge— 
fäßen ) liegen, bis daffelbe davon einen fauligen Geruch anzus 
nehmen anfängt, was (bei dort gewöhnlichen, verhältnigmäßig 
hohen Zemperatur der Luft) gemöhnlih. nad 24 bi 30 Stun— 
den zu erfolgen pflegt, mährend welcher Zeit es abwechſelnd, 
jedesmal ununterbrogyen eine Viertelſtunde hindurch, ausgeruns 
gen und im Waffer umgefnetet wird. Man wälht es hierauf 
fo rein wie moͤglich, ſchlaͤgt es während des Mafchens auf ei» 
nem Steine oder irdenen Geſchirre und flopft 08, indem man 
das eine Ende deffelben mit der rechten Hand faßt und fo ſchwingt, 
daß es ſich horizontal ausbreitet, während man ed mit der an— 
dern Hand nad) unten zu in einen engern Raum zuchdzieht , 
wiederholt diefe legtere Arbeit gegen zwanzigmal, oder fo oft, 
bis das Garn ſich rollt und. die gehörige Loderheit (welche 
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ben Faſertheilchen die möglich größte Oberfläche ertheilt) erhal⸗ 
gen hat ; worauf ed an der Sonne getrodnet wird. 3) 


B. Beißung des Garns, 


Das getrodnete Garn, gleichviel, ob es fauber oder ſchmu— 
gig iſt, wird nun mit alkalifher Lauge, Oel und Schafkoth— 
beige auf nachſtehende Weife behandelt, 


a) Bereitung der Lauge. 


In einen irdenen Topf fchüttet man die Afche von ber 
Musa paradisica oder anderer Bäume (gutgebrannte Holzaſche), 
gießt kaltes Maffer darauf, rührt alles wohl um, läßt es bier= 
auf dur ruhiges Stehen fih abklären, und prüft nun die 
Etärke der gewonnenen Lange, indem man etwas davon durch— 
feihet und mir der Hälfte ihres Maafes Gingeli- Del in 
einer Kokusnuß = Schaale zufammenrährt. Wird das Gemifch 
fogleih milchweiß, ohne auf der Oberfläche Delkügelchen abzu— 
fegen, fo ift die Lauge ſtark genug; im Gegentheil muß ihr 
noch etwas Afche zugefegt werden. Die flarf genug befundene 
Lauge wird nun von der Aſche und dem Eohligen Bodenſatze 
Har abgegoffen, durch ein baummollenes Tuch gefeihet, und in 
zwei gleiche Theile gefondert. 


b) Bermifhung der Lauge mit Schaftoth 
und Del. | 


Der einen Hälfte der Lauge mifht man Schafkoth zu, und 
zwar auf 16 Unzen (dem Waſſer-Maaße nah) Lauge 2 bis 


3) Ein mehrftündiges Auskochen im Waſſer, dem etwas Pottaſche 
oder Aſchenlauge zugeſetzt iſt, enthebt dieſer weitlaͤufigen und zeit⸗ 


verſplitternden Reinigungsmethode · 
». 
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3 Ungen (dem Gewichte nach) Schaffoth; und nachdem die Vers 
mifhung erfolgt ıft, feihet man die Flüßigkeit duch Moußelin. 
Die andere Hälfte der Lauge wird mit der Hälfte ihres Maa— 
Bes Gingeli- Del vermifht und mit halb fo viel Tsicky 
4); nachdem diefed gehörig erfolgt iſt, merden beide Hälf= 
ten der alfo veränderten Lauge widerum zufammen gegoffen. Die 
Indier jbeurtheilen die Brauchbarkeit Diefes Laugengemifches 
nad) dem fid) darauf bildenden Schaume; iſt diefer milchis, 
ſo hat die Beitze die erforderliche Guͤte. 5) 


€) Busen ber Schaftoth- und ölhaltigen 
Lauge. 


Dieſemnach wird auf ein halb Pfund Garn zur Beitung 
2 Pfund (32 Unzenmaaß) Lauge erfordert, welcher zuvor. 2 bie 
3 Unzen Schafloth und g Unzenmaaß Gingeli = Del zugemifcht 
worden waren. Zu dem Ende wird zuförderft der 4te Theil 
auf das zu färbende Garn gegoffen, das Garn darinn gedrüudt 
und gefnetet, von Zeit zu Zeit etwas Beige nachgegoffen, und 
diefe mühfame Arbeir bis zur vollkommenen Duchmäfferung 
aller Faͤden fortgefegt, welches, bei giner nicht zu großen Menge 
Garns, etwas Über eine halbe Stunde Zeit zu erfordern pflegt. 
Eine gewiffe, nur durch Uebung zu erlernende Geſchicklichkeit 
trägt viel zue Abkürzung diefer Verrichtung bei. Das durch— 
näßte Garn wird fodann auf Bambus ausgebreitet , in diefer 
Lage der Sonneneinwirkung vom Morgen big gegen Mittag aus= 
geſetzt, hierauf wiederum mit einer etwas groͤßern Menge (mi 


EEE 


4) Ueber die Bedeutung des) Wortes Tsicky fiehe weiter unten, 
L. 

5) Uebrigens ſchreiben die Indier das Eintreten des milhigen Schau: 
mes dem Wohlwollen ihrer Gottheiten zu. K. (Und vermathlich im 
fehlenden Fall einer Hexerei; Beiſpiele davon in unſerm Deutſch⸗ 
land im Jahre 1814. D.) 
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etwas Lauge vermiſchter) Beitze, als das vorigemal gebraucht 
wurde, auf gleiche Weiſe behandelt; gegen Sonnenuntergang 
nochmald mit einer eben fo vermehrten Menge der Beitze auf 
die befchriebene Weiſe getränft , und dann in zwei bedediten Ges 
fäßen bis zum naͤchſten Morgen hingeftelt. Iſt noch etwas 
Beige übrig, ſo wird mit diefem Meberbleibfel an dem Garne 
diefelbe Verrichtung den naͤchſten Morgen nochmals wiederholt, 
und das Garn abermals auf Bambus an der Sonne getrods 
net, und fo fort alle Tage, während der Dauer der ganzen Beis 
gung und FZärbungs = Vorbereitung des Garns. 


d) Wäfferung der Lauge und fernere votbereitens 
de Behandlung bes Garns. 


Eine andere Menge der zuvor, bereiteten ſtarken Xauge 
wird mit 4 ihres Maaßes Waſſer vermifht, und mit dieſet 
verdännten Lauge das bei Sonnenuntergang von dem Bambus 
abgehangene Garn befeuchtet, und mäÄhrend der Nacht, wie ges 
möhnlich, in zwei bedeckte Gefäße gelegt. Man muß zu dieſer 
Naͤſſung gerade nur fo viel verbünnte Lauge nehmen, als zur 
Durchfeuchtung des zuvor an der Sonne troden gewordenen 
Garns nöthig iſt; eine größere Menge würde die in dem Gatne 
haftende und wirkende gemifchte ‚Beige zu fehr verdünnen, und 
diefelbe aus der Garnfafer heransfpühlend abfließen machen ; 
auch ift es aus demſelben Grunde erforderlich, daß man die 
Garnlagen von Zeit zu Zeit mwechfele, die eben nad) unten und 
die untern nad) oben bringe, weil fonft die unteren Lagen durch 
das Gewicht der oben liegenden fo ſtark gedrüst werden, daß 
fie einen Theil ihrer Beigungsfläßigkeit entlaffen und mithin 
nur mit ihr in unvollflommener Gegenwirkung bleiben. — Die— 
fes abwechſelnde Ausfegen des Garns an der Sonne zur Tages 
zeit, und Einlegen mit Lauge zur Nachtzeit, wird fo lange 
fortgefegt ,„ bis alle Fetttheile der Beige in Seife verwandelt 
worden, und das Garn damit gefättigt iſt. Wei gehörig ſtar— 
Fer Lauge fordert das Eintreten diefes Zeitpunktes fünf Tage 


und Nächte ; man beftimmt ihn, indem man einen einen Theil 
(wenige, Zolle) der Garnbündel im Waſſer waͤſcht, welches zu⸗ 
vor mit zufammenziehenden Pflanzentheilen in. Berührung ges 
wefen war ; binnen kurzer Zeit, entfieht ein weißer Schaum, 
den man darauf in der flachen Hand reibt, und ſowohl durchs 
Gefuͤhl, als durch den etwanigen Settglanz. der Hände beur= 
theilt, ob alles Del verfeift worden it. Gemeines Waſſer würs 
de diefe Abfcheidung der Seife aus dem Garne nicht bewirken, 
wohl aber erfolgt fie mit einem Waffer, welches zuvor über 
zufammenziehende Pflanzentheile geftanden hat ; daher Laffın die 
Färber zu dieſem Zwecke das Holz und die Wurzeln von der 
Nallamaram (Phylianthus umbilica) €) eine Zeit lang in 
dem Brunnen liegen, aus welchem fie ihe Waſſer ziehen. 


Findet man bei der Probe, daß alles Del verfeift worden 
ift, fo wird das Garn noch einen Tag mit Waſſer oder fehe 
verdäinnter Lauge Morgens und Abends durchnaͤßt, dann an 
der freien Luft vollfommen. getrocknet, und nun entweder gleich 
gewafchen oder beſſer 3 bis 4 Wochen (je nachdem bie Jahrs⸗ 





6) Wahrſcheinlich iſt hier Pliyllanihus embliea gemeint? — Henne 
fügt noch hinzu, daß die Rinde dieſes Baumes ſehr zuſammen⸗ 
ziehend iſt, (am ſtaͤrkſten iſt dieſes aber der Fall bei Pbyllanthus 
virosa, der deshalb auch, in Fiſche enthaltende Waſſer, Füße; 
Teiche ic. geworfen, dem Fiſchen ſehr zuwider und ſchaͤdlich iſt; 
weniger bei P, rhamnoides, P. obscura, P. multiſſora, P. 
racemosa, P. bacciformis, P, debilis, P, Niruri, P. qua- 
drangularis, P, urinaria und den übrigen indifhen Arten) und 
deshalb auch zum Reinigen des Trink: und Waſchwaſſers von den 
Einwohnern gebraucht wird. In Deutſchlands botanifhen Gärten 
find verfhicdene Arten deß Phyllanthus, und namentlich die erſt 
genannte, nicht ungewöhnlich, 

K. 


zeit ift) im Zimmer aufbewahrt. Der Verluft an Zeit, den 
diefe Aufbewahrung verurſacht, wird durch die eintretende vor» 
züglihe Güte der (künftigen) Farbe des Garns erfegt; wie 
Diefes Heyne, bei genauer Wiederholung diefes ganzen Ver— 
fahrens und mithin auch beider Arten von legterwähnter Be— 
handlung des Garns, felbft zur Genüge zu fehen Gelegenheit 
hatte. 


Das Waſchen des Garns geſchieht zuförderft in einer ge= 
ringen Menge Waſſer; dieſes mit feifigen Theilen geſchwaͤngerte 
Waſchwaſſer wird keinesweges fortgegoffen , fondern zu anders 
woeitigem Gebrauch unter dem Namen Vsichy (fihe ©. 27) 
aufbewahrt. Wenn e5 einige Zeit hindurch ſteht, wird es zaͤh— 
flügiger und übelriechend. Iſt diefe vorläufige Wafchung bes 
endet, fo erfolgt nun bie vollftändige in einem Zeiche, fo lange, 
bis außer einem eigenthümlichen Geruche und einer gewiſſen, 
zwifhen ben Fingern fühlbaren, Weiche des Garns, von der Bris 
ge dem Anſcheine nah in dem Garne nichts mehr zurüuͤckbleibt. 


Dem ganzen bisher befchriebenen Verfahren wird nun das 
Garn nochmals unterworfen, und von diefer Wiederhos 
lung ſcheint die hohe Schönheit und Dausrbarkeit der kuͤnfti— 
gen Farbe vorzuͤglich abzuhängen. Die Beige zu diefer wieder- 
holten Behandlung beftcht aus 3 Theilen ftarker Lauge, ı Theil 
Gingeli= Del, # Theil altes Tsichy, 2 Theilen neubereitetes 
Tsicky und etwas Schafmiſt. Sie wird ganz auf die vorhin bes 
ſchriebene Weife bereitet, und zwar nur fo viel, als erforderlich . 
if, um ein Mal das Garn zu durchfeuchten. 


C. Zärbung ded Garn. 


Das volllommen gebeigte Garn wird nun folgendermaffen 
gefärbt. Man bereitet einen Kalten, faſt breiförmigen Aufguß 
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von geſtoſſenen Caſah-Blaͤttern 7) mit Waſſet, läßt dies 
ſes Gemiſch einige Stunden hindurch ſtehen, legt dann das Garn 
hinein, ſchuͤttelt ed damit vorſichtig bis zur vollkommenen Durch⸗ 
naͤſſung aller Faͤden, und laͤßt es darinn bedeckt die Nacht hin— 
durch ruhig ſtehen. Den darauf folgenden Morgen wird das 
Garn ausgerungen,, und nachdem die anhängenden Blätter abz 
geſchuͤttelt worden, auf einem Stud Holz oder in einem irdes 
nen Zopf gefhlagen , hierauf Über Bambus ausgebreitet, und 
fo den ‚ganzen Tag Über der Sonne ausgefegt ; diefem vorgän— 
gig zeigt es nun eine fhöne orange Farbe. Der alte, zuvor 
fhon gebrauchte Aufguß wird num mit neuen Gafah- Blättern 
und eben fo viel geöblicy zerftampften -oder zerriebenen Chays 
Wurzeln %) angefegt (beträgt das zu färbende Garn nicht 
über £ Pfund, fo nimmt man von jedem diefer Faͤrbungsſtoffe 
eine Handvoll), und, 14 bis 2 Stunden darauf zur weitern Faͤr— 
bung des orangen Garns benugt, indem man es, wie zuvor, 
wieder bineinlegt und ben darauf folgenden Morgen den Tag 
hindurch an der Sonne trodnet. Daffelbe Verfahren wieders 
holt man mit demfelben Garne am dritten Tage auf diefelbe 
Weife. Die Farbe des Garns ift nun roͤthlichgelb, oder 
auch wohl, wenn es nicht gehörig mir der Farbebruͤhe (und zus 
vor fhon mit der Beike ) bearbeitet worden mar ‚an einzelnen 
Stellen roth gefledt. Man bereitet nun einen dritten Aufguß 
von einer Handvoll Chay = Wurzeln mit Maffer, und taucht das 
Garn hierinn eine Naht hindurd ein. Morgens des aten 
Zages erfheint das Garn hellroth; es wird nun auf ſchon be— 
THriebene Weiſe behandelt, die folgende Nacht wieder in einen 
neubereiteten Chay = Wurzeln Aufguß gelegt, und am 5ten Mor= 

gen 





?) Die Beſchreibung der Cafah: Blätter folgt weiter unten. 
D. 


+) Die Beſchreibung der Chay-Wurzeln folgt ebenfalls weiter unten, 
D. 
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‚gen in einem Teiche gewaſchen und dann, wie gewöhnlich, an 
‚der Sonne getrodnet. Iſt diefes gefchehen , fo legt man es 
mit eintretendem Abende in eine, auf nachfolgende Weife bes 
reitete Flotte. Einige Cafahblätter werden in einem Mörfer 
zerſtampft und mit ſo viel Oel vermiſcht, als noͤthig iſt, um 
einen ſteifen, faſt trockenen Teig zu bilden ; ein Loth dieſes Tei⸗— 
ges wird mit der gewoͤhnlichen Menge Waſſers gemiſcht, 15 bis 
2 Stunden hingeſtellt, dann eine Handvoll zerſtoſſene Chaywur— 
zeln hinzugefügt, und nun das Garn die Nacht hindurch bins 
eingelegt. Den darauf folgenden Hten Morgen wird es von 
neuem herausgenommen, den Tag Über an der Sonne getrods 
net, Abends in einen friſch bereiteten, kalten Chaywurzeln » Auss 
zug gelegt, den folgenden zten Morgen gewafchen, und an dies 
“ fem, wie an den naͤchſtfolgenden Abenden, wird es nächtlicher 
Weile in einen Aufguß aus Chaywurzeln und Gafahblättern (zu 
gleichen heilen) und Waffer getaucht: Die von ber legten 
Nacht zuruͤckgebliebene Fluͤßigkeit wird den darauf folgenden 
Morgen durchgeſeihet, eine Handvoll Chaywurzeln zugeſetzt, und 
ſo viel Waſſer als noͤthig iſt, um das Garn darinn ungehindert 
bewegen zu koͤnnen. Hiemit wird nun das Garn gekocht; man 
baut nemlich von roh zuſammengeſtellten Steinen einen Ofen, 
laͤßt ſo viel Seitenraum, daß man bequem Brennmaterialien 
9) hineinlegen und nachtragen kann, ſetzt einen mit dem letzt— 
erwähnten Aufguß gefüllten Topf darauf, legt dad Garn hin— 
ein, und giebt raſches Kochfeuer ; fiedet die Fluͤßigkeit heftig, 
ſo vermindert man das Feuer um etwas, indem man es nur 
ſo ſtark unterhaͤlt, daß die Flotte ununterbtochen ganz gelinde 
wallt, und hält hiemit fo lange gleichmäßig an, bis das Ganze 
ein rofenrothber Schaum bededt. Sept ift es Zeit, entwes 
der das Gefäß vom Feuer zu entfernen oder das Feuer auszu— 


— 





9) Das wohlfeilſte Brennmaterial find die abgeſtutzten Stengel der 
Chay: Wurzeln, die man zu dieſem Zwece befonders aufhebt. 
K. 
Dingel.en. Journ. d. Faͤrbek. 2. B. 1. H. 5 


Iöfchen, um fo den Topf (nicht zu ſchnell) abkühlen zu laſſen. 
Waͤhrend des Kochens mwird das Garn öfters mittelft eines hoͤl⸗ 
zernen Stabes fchnell herausgehoben und eben fo fehnell wieder 
hineingelegt und im Kreife bewegt ; vermieden muß dabei, 'fo 
viel wie möglich, werden die ſchaͤdliche, einige Zeit andauernde 
Luftberuͤhrung des herausgehobenen Garns. Nach vollſtaͤndigem 
Erkalten wird das Garn herausgenommen, in einem Teiche ge— 
waſchen, und (mie oft erwähnt) auf Holz geklopft und an der 
Sonne getrodnet ; und fo ift denn endlich die-faft einen Mo— 
nat dauernde Färbung vollendet. 


Iſt die Farbe des Garns nicht Iebhaft und gefättigt ge= 
nug, fo verbeffern die Malabaren diefen Fehler, indem fie «6 


1) in einen mit Gingeliöl gemifchten Aufguß der Caſah⸗ 
Blätter und Chay = Wurzeln tauchen, nad) Verlauf eis 
niger Zeit wieder herausnehmen, und | 


2) in den Faltbereiteten Aufguß des Sapanholzes (Caesal- 
pinia Sapan) 2°) legen. | 


10) Die in Indien wachfende Caesalpinia Sapan gehört im daſſel⸗ 
be Geſchlecht, zu welchem die dad Braftlienholz (Caesal- 
pinia vesicaria), dad Fgernambufholz (Caesalpinia echi- 
nata Lam,) und dad Holz von St. Martha (Caesalpinia 
Crista) liefernden Bäume gezahlt werden. Alle diefe Hölzer bes 
ſitzen einen rothen, leicht veränderlihen und ziemlich zerftörbaren 
Faͤrbeſtoff; unter allen verdient dag eigentlihe Fernambufholz 
den Vorzug. Der ıo bis 15 Schuh hohe Sapanbaum lie 
fert ein Holz, deſſen waͤſſrige Abkochung ein fhwarzes Ans 
fehen hat, aber durch Zumiſchung von Alaun angenehm roth 
wird. 
| Ps 


Aber biefe fogenännte WVerbefferung, ohnerachtet fie bie Far⸗ 
be ſehr erhöht, Läuft auf eine Taͤuſchung hinaus; denn das erfte 
Waſſer ubt dem — allen vom — entnommenen 
| m | 

. Ein anderes Verfahren ; — —* man eine — 
a Surbe erhält, ift ſolgendes. 


Den erſten Tag wird das — auf‘ bie: fhon beſcheiebene 
Weiſe gereinigt und geordnet, den 2ten Tag im Waſſer gehäls 
ten und zumeilen umgerührt , den Zten Tag von dem abzugies 
enden, ſtinkenden Waſſer befreit und jum Trocknen aufgehats 
gen, und zu gleicher Zeit bereitet man an diefem Tage die Ale 
kaliſche Lauge; den sten Tag verfertigt man die mit Bingeli- 
Del, Schafkoth und Tfiky angefegte Beige, verwendet davon ſo— 
gleich einen Theil, und den Übrigen Antheil gegen Abend zum 
Traͤnken des Garns; Abends des zten Tages wird es mit-uns 
vermiſchter Lauge, und den 6ten um Mittag und gegen Abend 
mit verduͤnnter Lauge befeuchtet; daſſelbe wiederholt man den 
zten, gten, gten, 10ten und sıten Tags den 12ien Tag ſpuͤhlt 
man die im Garne befindliche Beitze heraus, die auslaufende 
Fluͤßigkeit als Tſiky bewahtend, und waͤſcht es darauf im Tei— 
che, befeuchtet es dann gegen Abend wieder mit Lauge (die zu— 
vor mit etwas Tſiky vermiſcht worden war), laͤßt es nun die 
Nacht "hindurch bedeckt ſtehen, und trocknet es 2 bis 3 Tage 
hindurch vollklommen an der Sonne. Nach der Trocknung wird 
es wieder gewaſchen, den darauf folgenden Tag getrocknet und 
dann in einen aus Caſah-Blaͤttern bereiteten Aufguß (mie 
beim vorigen Verfahren) getaucht, Rechnet man die. legteren 
Trockentage ab, fo ift e8 der ı4te Zag, an welchem man fo= 
fort aus dem Aufguße die ausgegogenen Blätter entfernt und 
durch neue erfegt. Den ı5ten Tag bereitet man den Chaye 
wurzelaufguß , legt das. Garn ein, und wiederholt diefelbe Ar= 
beit mit neuen Chaymurzeln den 16ten Tag. Nachdem das den 
17ten Tag Morgens herausgenommene Garn gewafchen worden, 

5 * 
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wird es getrocknet, die darauf folgende Macht in einen neubes 
reiteten Chaymwurzelm« Yufguß gelegt, den ısten Tag «ben ſo 
verfahren--und- den -zgten jene Flüßigkeit zum Durdnäffen des 
aus der vorhergehenden entfernten Garns gewählt, melde, aus 
Gafahblätters und Gingeliöl= Teig, Chaywurzeln und Waſſer kurz 
zuvor bereitet worden war; eben fo verfährt man den 20ten 
Tag. Den zıten Morgens . wird das Garn gewafhen und 


übrigens wieder wie Tags zuvor behandelt. Den 2aten 


Kommt «8 in den ‚reinen. Chaywurzein = Aufguß; ‚den. 23ten, 
nachdem es Morgens gewafchen, wiederum eingelegt und Abends 
aufs neue gewafchen worden, legt man es in einen neubereite= 
sen: Chaywurzeln = Aufguß, und den 24ten Tag endlich kocht 
man, es auf die befchriebene Weife in der Chaywurzeln = Flotte. 


Das hiernach gefärbte Garn ift weniger glänzend und duns 
‚tler gefärbt, als das nach dem zuvor befchrichenen Verfahren 
‚gewonnene ; nah) Heyne's Meinung rührt dieſer Fehler von 
den in zu geringer Menge angewendeten Gafahblättern ber, in» 
‚Dem-jede zu weit. getriebene Erfparung dieſes Faͤrbes und Gerz 
beſtoffs ſtets dunkle, unanfehnlihe Karben gewähre. 11) 


Um ein, durch zu fparfamen Gebrauch der Caſahblaͤtter, 
zu bunfles und mehr oder weniger in der Karbe verdorbenes 
Garn wieder zur Aufnahme neu zureichenden Färbefloffs ges 
ſſcchickt zu machen, wird cine erneuerte Behandlung mit der ſchaf⸗ 
kothhaltigen Beige erfordert ; befonders tritt diefes Erforderniß 
ein, wenn etwa durch zu häufiges und anhaltendes Waſchen 
Dim Garne vor der eigentlichen Färbung bie gemifchte Koth— 
beige faſt ganz entzogen wurde. 





‚3”) Hiernach iſt das indifhe Roth der gefärbten Garne zu ſam⸗ 
. mengefekt aus dem Orange der Gafahblätter und dem 


Dunfelroth der Chapwurzeli, 
K. 
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Die Malabaren kuͤrzen das S. 67 u. f. beſchriebene Faͤrbungs⸗ 
verfahren dadurch bedeutend ab, daß ſie das gereinigte und ge— 
trocknete Garn, nachdem fie es zmal 24 Stunden mit oͤlhalti— 
ger, alkaliſcher Schafkothbeitze behandelt haben, fogleid im der 
mit Cäfahblättern und Gingeliöl= Teig bereiteten Chaywurzeln⸗ 
Brei’ die Nacht hindurch einweihen, den Tag über trocknen 
und die nächte Nacht mit frifhem Brei und fofort eben fo 
verfahren, fo lange, bis die rothe Farbe des Garns nicht mehr 
zunimmt. Dieſelbe Särbungsweife befolgt man auf der Küjte 
von ‚Goromandel vom Cap Commorie bis nach Pallia Cotha; 
hingegen ift fie ganz unbekannt an der Nordſeite des Histnah, 
in den noͤrdlichen Circars und in Bengaien. In den Enntoor- 
Circars giebt es einige Ortſchaften, wo ein ähnliches Berfahs 
ren befolgt wird, jedoch iſt die Farbe der Mens bereiteten 
Garne von geringerer Em 


Pr fügt diefen Beſcht ribungen — folgende Bemer⸗ 
kungen bei. Zum Erlangen einer ſchoͤnen Farbe kommt ſehr 
viel auf die Guͤte des Garns und auf die gehoͤrige Anordnung 
der einzelnen Theile des nicht zu uͤbereilenden VBeigungs> und 
Faͤrbungsprozeſſes an. Schafmift wirkt in der Beige beffer als 
Kuhmift oder Blut; Gingeliöl erfegte Heyne durch Baumoͤl 
mit ‚gutem Erfolge ; noch vorzüglicher. fcheint ihm Talg zu 
ſeyn (woran ich indeß zweifle und eher vom. Mohn- oder Mag— 
faamenöl einen dem Gingeliöl entfprechenden Erfolg erwarten 
würde . 


Die meiſten indiſchen Faͤrber gebrauchen zu ihren Beitzen 
niemals frifches , ſondern ſtets mehr oder weniger ränziges 
Det. 72) Die Afche zur alfalifhen Lauge bereitet man ges 





12, Heyne iſt der Meinung, daß Talg (Unfhlitt), oder noch mebr 
Talgieife, das Del (beim Nothiärben des Baumwollengarns) 
wit nur zu erfegen vermöge, fondern dem Oele vorzuziehen 


\ 
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wöhnlich, indem man trockne Blätter und Holz der Musa pa- 
radisica aufhäuft und an der freien Luft unvolllommen ver⸗ 
brennt; fo wie fie nemlich anfangen fih zu entflammen, wird 
die Flamme durch Waſſer gedämpft und endlich ganz gelöfcht. 
Die dadurch entfiandenen Kohlen werden nun auf Aſche benugt, 
welche, wie Heyne bemerkt, befanntlihd Soda (Natron) 





fey ; eine Meinung, deren Nichtigkeit nur durch Verſuche ent⸗ 
ſchieden werden kann, bie aber bis dahin ſeht zu bezweifeln iſt. — 
Die Armenier tränfen die Baumwolle zu gleichem Zwecke mit 
Fiſcht hran, und halten das Del dazu für untauglid. Ma: 
zeas und Chaptal empfehlen nicht das feine, fondern das 
sähftüßigere, ſchleimige und mehr gemeine Olivenöl, Hause 
mann das Leinöl, und Dettinger bemerkte fhon 1769 (in 
deffen Dissert, de viribus radic, rubiae tinct, antirachiticis a 
virtute ossa animal, vivorum tingendi non pendentibus, Tub, 
‚1769. 4.) daß Del: die Karbe tuͤrkiſchen rothen Garns fo ſtark 
auszöge, daß das mit Del befeuchtete Garn, gegen ungefärbte 
: Baumwolle gerieben, derfelben eine Farbe übertrage, und ſchloß 
aus dieſer Beobachtung ſchon damals, daß bei der Bereitung des 
tuͤrkiſchen Roth Del angewendet werde, — Verſchiedene Vor⸗ 
ſchriften, Tuͤrkiſchroth zu faͤrben, findet man in der Gothaifgen 
Handelszeitung vom Jahr 1734 ©, 307. 1785 ©. 286. — 1786 
©. 323.— 1789 ©. 26 und 53, und Jahrgang 1790 ©. 150. — 
Zur Beige wählen die Armenier Shmaf (nicht von Rhus Co- 
| riaria, fondern von R. Cotinus), Galläpfel und Alaun. Gme: 
him erzählt im feiner Reife durh Rußland IL, S. 474, daß 
man Baumwolle ohne fettige Vorbereitung roth faͤrbt, indem 
man die Wurzeln bis zum Weichwerden kocht, dann an der 
Luft trocknet und pulvert, das gewonnene Pulver aufs Neue 
mit Waſſer abkocht, und in dieſen Abſud die zuvor mit Alauns 
waſſer gcbeigte Baumwolle bringt, und fo lange darinn erhält, 


m, 
in einem fehr reinen-Zuftande liefere! In Heyne's Ver— 
fuchen Eonnte zwar Pottafche (Kali) die Stelle der ermähnten 
Aſche vertreten, jedoch gab Natrom eine lebhaftere Farbe, fo 
wie er auch Gafahblätter nie durh Galläpfel, und fpätern 
Beobachtungen zufolge auh nicht duch Schmak zu erfegen 
vermochte. 


bis fie gehörig gefärbt iſt, worauf fie dann an der Eonne ges 
trocknet werde, — Vogler färbt Leinen und Baumwolle mit 
Krapp folgendermaffen roth. In einem Abſude von 2 Lot) Ferz 

nambut mit 2 Schoppen Waffer werden 2 Loth Alaun und 2 Loth 
Leim aufgelöst, und in diefe Brühe eine vorher mit Krapp ge⸗ 

faͤrbte Leinwand oder Baumwolle gelegt, 2 oder & Stunde einge: 
weicht, herausgenommen und ohne Auswaſchen getrodnet. — 
‚Nach einem halben Fahre faß die Farbe noch feit, war aber hin- 
fihtlih der Schönheit ohne Zweifel mit dem Tuͤrkiſchroth nicht. 
zu vergleichen. | 
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VI. 
Befhreibung 


des a 


in Mpfore uͤblichen Verfahrens, Baum— 
wolle rotb zu färben. 


¶Nebſt einem Nachſchreiben bes Herausgebers, die Wirkung 
des Kuͤhkoths betreffend. ) £ 


Nicht weit von Hurrihurr, 6 engliſche Meilen noͤrdlich, liegt 
das Dorf Santi, wo man Baumwollengarn nach einem, 
dem auf der Kuͤſte üblichen, aͤhnlichen Verfahren roth 
faͤrbt. Es iſt dieſes Roth zwar von einer germgern Guͤte, als 
das auf der Kuͤſte von Coromandel gefertigte, jedoch ſcheint der 
Grund diefes Unterſchiedes nicht ſowohl in der Verſchiedenheit 
der gebrauchten Faͤrbeſtoffe, ſondern vielmehr in der Unvollkom— 
menheit und Nachlaͤßigkeit gelegen zu ſeyn, welche ſich Santi's 
Faͤrber bei ihren Faͤrbungen zu Schulden kommen laſſen. 


Im Allgemeinen iſt das Verfahren demjenigen gleich, wel- 
ches die auf der Küfte wohnenden Färber beobachten, nur dafi 
biefe mit großer Sorgfalt zu Werke gehen, und ſich feine, auch) 
noch fo kleine Abweichung erlauben, während Santi's Färber 


es bierinn nicht fo genau nehmen. Statt ſich der Chaywurzel 
(Oldenlandia umbellata) als Färbeftoffd zu bedienen, die man 
auf der Küfte dazu für unentbehrlich hält, wendet man-in Santi 
(und im SHarponelli » Kande) die Wurzel der Morinda umbel- 
lata an, welche von den Gentoos: Togaru, und von den 
N BIS ira genanm wird. | 


Das Verfahren felbft befteht in Folgendem, Man taucht 
34 Pfund meißes Baummollengarn in 13 Pfund Gingeliöl, mel= 
ed man aus dem Saamen des Sesamum orientäle gewinnt, 
Hierauf verfertigt man fich eine ſtarke Lauge aus der Afche dev 
Euphorbia Tiruealli , weiht darinn eine Nacht hindurch das 
ölhaltige Garn ein, nimmt es gegen Morgen heraus, läßt es 
den Tag Über an der Sonne abtrodnen, legt 68 wieder in die 
Lauge, und verfährt fo abwechſelnd 4 Nächte und 4 Tage hins 
durh. Dann wird e8 in Salzmaffer gewafhen und an der 
Sonne getrodnet. Keine andere Beige wird angewendet, fons 
bern der Arbeiter fchreitet nad) der troden gewordenen Salzbeis 
gung unmittelbar zur Färberei. 13 Pfund fein gepülverte To— 
garumurzel werden mit dem Garne und dem nöthigen Waſſer 
in einen: Kopf gebracht, der die ganze Nacht hindurch Über ei— 
nem von trodnem Kühdünger gemachten Feuer heiß erhalten 
wird, Gegen Morgen nimmt man dns G:rn heraus, läßt es 
abtröpfeln und an der Sonne den Tag Über trodinen ; ein Ders 
fahren, welches man in den nächfifolgenden 2 Nächten und Tas 
gen auf gleiche Weiſe wiederholt. Zulegt fpühlt man das Garn 
aus und trodnet es. Es befigt eine ſchmutzig farmoifinrothe 
Sarbe, und verbleicht bei anhaltendem Gebrauch des daraus ver— 
fertigten Baumwollentuches ſehr merklich. Dauerhafter, wiewohl 
mit denſelben Mitteln, färbt man e8 im Harponelli=Lande. 


Die Urfache, weshalb diefe Farbe nicht dauerhaft iſt, Liegt 
wohl größtentheils darinn,, daß man in Mofore die bei allen 
Särbern auf der Küfte uͤbliche, fogenannte Animalifirung des 
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Garns mittelſt des Miſtbades unterlaͤßt. Man wird mir hier— 
inn um ſo eher beiſtimmen, wenn man ſich erinnert, wie un— 
umgaͤnglich nothwendig (in engliſchen Faͤrbereien) z. B. zum 
ſogenannten Gallico = Färben der Baumwolle, das Kuhmiſtbad 
iſt, und daß dieſes, zu dem benannten Zwecke, ſelbſt durch kein 
anderes Miſtbad erſetzt werden kann. Ich zweifle daher nicht, 
daß, wenn man in Myſore die Baumwolle eben fo genau ani— 
malifirte, wie dieſes an der Küfte gefchieht, man die Morindas 
Wurzel eben fo tauglich als die Chaymurzel zum Mochfärben 
finden wuͤrde. Die Morinda umbellata iſt eine Staude, wel— 
che im nördlihen Myſore unter dem Geſtruͤpp in großer Menge 
wild waͤchſt. Durch eine etwas abweichende Behandlung giebt 
fie auch eine gelbe Farbe, und verdient daher wohl ald nüßs 
licher Faͤrbeſtoff nach Europa eingeführt zu werden. 


Nachſchreiben des Herausgebers, 


(Die Wirfung des Kuͤhkoths betreffend. ) 





Herr Profeffoer Kaftner glaubt, daß der Mangel der Anis 
maliſazion, nemlich der Nichtgebrauh des Schafe oder Kühz 
koths von den Färbern in Santi und Myfore die Urfache der 
ſchlechten Haltbarkeit ihrer Farben ſey. Dieß möchte aber wohl 
auf einem Irrthum beruhen, da es durch die Etfahrung erivie= 
fen genug ift, daß, bei fonft regelmäßigem Verfahren, beide, dee 
Schaf» und der Kuͤhkoth in der Rothfaͤrberei ganz entbehrlich 
find, und daß das fogenannte Animalijiren der Baummolle, fo 
wie man ſich es fo lange gedacht hat, gar nicht fo flatt findet; 


womit ich jedoch nicht behaupten will, dag man ihn nicht mehr 
anmenden fol. Die eigentliche Wirkung dieſer Kothe in der 
Mothfärberei habe ih im erften Bande diefed neuen Journals 
Seite 192 in einer Anmerkung umfländlich auseinander ger 
fest, welche ich nachzulefen erfuche, um ſich zu: Überzeugen, daß 
diefe Kothe nicht Wirkung auf Farbendauer, fondern Wirkung. 
zur beffern. Smprägnirung: und befchleunigten Oxydirung des 
Deles durch Zemperaturerhöhung auf die Garne und Zeuge ha— 
ben, zumal da, wo man bloß im Sommer diefe Zärberei aus— 
übt, und die Stoffe, welche mit der alkalifch öligen Beige vor» 
bereitet find, bloß an der Luft abtrodnet, welche Trocknung bei 
jenen 'Bölfern, die ohnehin ‚unter einem waͤrmern Himmelsſtri— 
che wohnen, zureichend ift, - Werfen wir noch einen Blick auf 
diefes Härbeyerfahren, fo fehen wir, daß man da feinen Alaun 
oder ein anderes Mittel anwendet, dag fi) mit Pigment (Farb 
theilen) verbinden kann, um fo fefte und luͤſterne Farben zw 
bilden, welche man ſonſt ſchlechterdings nicht zu Stande bringt. 
( Diefe Behauptung gilt hier Hloß von der rothen Farbe; Aus— 
nahmen machen einige andere, z. B. Küpenblau ıc.) Das Dil 
und ein Ancheil Alkali, oder. das hier bei diefer Vorbereitung 
eigentlich ſich ausſcheidende Natrum (Soda), durch die Zer— 
fegung des in Anwendung kommenden Kocyfalzes ( falzfaures Na— 
ton), find zwar fähig, den Färbeflotten das Pigment zu ent= 
ziehen und es in Menge auf die Faſer zu häufen; allein diefe 
Farbe liegt nur auf der Oberfläche‘, in einem fehmierigen Zus 
ftande , und ein ſtarkes Kochen ift zureichend , die Zeuge fait 
ganz davon: zu — 


Dieß gr die Urſache, warum jene Farben, nach votſſehen. 
— Verfahren erzeugt, keine Haltbarkeit haben. Wir ſehen 
auch, daß die Garne nicht geſchoͤnt (belebt durch ſtarkes Kochen 
in einer Laugenfluͤßigkeit) werden, welche Operazion ſie auch nicht 
aushalten koͤnnten. Es ſcheinen jene Voͤlker dieſe Faͤrberei bloß 
auf ihren eigenen Bedarf auszudehnen, und damit keinen wei— 


tern Handel zu treiben ; und fo mögen fie fidh denn auch leich⸗ 
Tor befriedigen. Bei uns ift ed anders; man ift nemlich fo 
verwöhnt , und ich möchte fagen, fo ungenügfam, daß man die 
fhönften Karben tadelt, wenn fie aud an ſich feinen Tadel ver= 
dienen, fondern nur etwa um eine Müance von der Forderung 
abweichen, welche die Laune des Weftellerd macht; daher der. 
Rothfaͤrber vielfachen Nedereien und fo unbilligen Abzuͤgen aus— 
gefegt ift, daß ihm für fine Mühe und Sorge fehr wenig Er= 
ſatz bleibt. Doch keine Regel ohne Ausnahme! — 


Mit der amumgänglichen Nothivendigkeit des Kuhmiftes in 
den. Kulikofärbereien hat e3 aud eine ganz andere Bewandniß, 
als Herr Profeffor Kaftner meint, und die Anwendung defs 
felben beruht auf ganz andern Zwecken, wie jeder denkende Kals 
liko⸗ oder Kattundrucfabrilant weiß. Die Anmendung des Kuh— 
miftes in diefen Manufakturen ift folgende. Kallikos oder Kats 
tune werden bekanntlich zuerft mit fogenannten Beigen oder Mor⸗ 
dants im verdidten Zuftande in beſtimmten Muftern bedrudt, 
Diefe Vorbereitung ift zuweilen nyr einfad (mit einer Beige) 
oder auch vielfah und verfchieden (mit, mehreren verfchiedenar= 
tigen verdidten Mordants), je nachdem man die Abſicht hat, 
einzelne oder mehrere Farben aus einem Farbbade zu erzielen. 
Die Form (der Model) traͤgt aber bekanntlich mehr Mordant 
auf, als gerade erforderlich iſt; und da zu beſtimmten Muſtern 
die Beitzen verdickt ſeyn muͤſſen, damit ſie nicht ausfließen, ſo 
iſt das Ueberfluͤßige des Mordants und das Mittel, womit dieſe 
Beitz- oder Vorbereitungsmittel verdickt waren, ehe man zum 
Kärben fchreitet, hinmwegzufhaffen ; fonft würde zu viel Kärbes 
ftoff (Pigment) verloren gehen, oder bad dreifache an Pigment 
erfordert. werden ; auch wuͤrden die Farben nach dem Färben 
nur fahl (mager) zum Vorſchein kommen, '3) Diefe Reinis 





#3) Die nähere Entwicelung diefes dem Fabrifhermn fo wichtigen 
Begenftandes finden die Lefer im erften Bande dieſes neuen Icur- 
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gung geſchiehet auf: folgende Artı-- Man. bringt in einen Keſfel 
Waſſer, und ſetzt eine Porzion Kuͤhkoth hinzu, welcher durch 
Umrühren im Waſſer zertheilt wird. Iſt dieſes Kuhmiſtbad 
am Sieden, ſo werden die zu reinigenden Kattune oder Kallikos 
‚ein paar Mal hin und her gehaſpelt, dann aus dem Keſſel ge= 
ſchlagen und duech Waſchen, Walken oder Pretſchen noch vol⸗ 
lends moͤglichſt gut gereinigt. Auf dieſe Ant. wird alles beſei— 
tigt, was loͤsbar iſt und was unnoͤthig Pigment aufnehmen und 
den Muſtern entziehen wuͤrde. Der Kuhmiſt iſt hier bloß als 
ein Einhuͤllungsmittel zu betrachten, indem bei der Reinigungs⸗ 
methode in dem Kuͤhkothbade die uͤberfluͤßige Beige und das 
Verdickungsmittel, das auch noch einen Theil Mordant bei der 
Loͤſung und Abfonderung mit losreißt, eingehuͤllt und Foagulirt 
werden, und demnad die gelösten Theile nicht in den Grund 
des Zeuged (in die unbedrudten und meißbleibenden Stellen) 
ſchlagen können, weiche außerdem auch vorbereitet und zur Ans 
nahme des Pigments beim darauf folgenden Färben disponirt 
würden. Zu dieſer Reinigung iſt aber der Kuhmiſt nicht un— 
entbehrlich, ſondern es kann dafuͤr die, freilich etwas koſt ſpieli⸗ 
gere, friſche, noch etwas mehlhaltige Kleie angewendet werden. 
Doch auch dieſes Einhüllungsmittel laͤßt ſich erſparen, wenn es, 
nicht an Raum und gehoͤriger Einrichtung beim Waſſer fehlt, 
um die nach dem Drucken gut getrockneten Zeuge, welche zum 
Faͤrben gereinigt werden ſollen, zur Aufweichung und Wegſpuͤh— 
lung auf einige Stunden in den Fluß zu haͤngen, und dann 
durch Walken oder Pantſchen vollends zu reinigen. Ich kann 
ſogar verſichern, daß die, mit Umgehung des Kuͤhkothbades, bloß 
durch Einhaͤngen im Fluße und darauf folgendes Walken ge— 
reinigten Zeuge weit beſſer zum Faͤrben geeignet ſind, als die 





nals in meiner Abhandlung uͤber die Wirkung der Kreide bei 
der Krappfärberei, Seite gı. 
D 


gekotheten, daß fie weit weniger in den Grund fehlagen, und 
daß dann auch das. Weißmachen diefer - Duni ober Schecken⸗ 
waare ungemein erleichtert wird. ’ 


Bi Kuͤhkoth iſt demnah in ber Kallilo- oder. Kattun« 
färberei der Engländer ſowohl als der Deutſchen, die eben - fo 
geſchickt, wenn auch ſchon nicht fo reich, wie diefe, find, nicht 
nur ganz entbehrlich , fondern nach ale fogar etwas 
nachtheilig. 





VL 
Naturbiftorifhe Beſchreibung 
der | 


Chay = Wurzel (Oldenlandia umbellata), 


— 109 20 — 


Da man auf ber Kuͤſte von Coromandel nur mittelſt der 
Chay- Wurzel Baummolle aͤcht roth färbt, fo ift es viele 
leiht manchem unferer Leſer nicht unangenehm, hier nachfolgen— 
de, von Dr. Rorburgh entworfene Befchreibung der fhirms 
förmigen Dldenlandie (Oldenlandia umbellata) oder 
derjenigen Pflanze, die von der Chay = Wurzel flammt, ju 
leſen. 4) | | 


Die fhirmförmige Oldenlandie iſt eine Eleine, 
zwei⸗ felten dreijährige, im der Nähe des Meers in leichtem, 
trodnem, fandigem Boden mwildwachfende, aber aud in verfchie« 





14) Die Gattung Oldenlandia gehört in die erfte Ordnung der aten 
Klaffe des Linneifhen Syſtems. Sie unterfcheidet fib von den 

. übrigen Pflanzengattungen burch ihre gblättrige Blumenfione, 
den.obenftehenden atheiligen Kelch, die 2fächtige untenftehende, 
vielfaamige Kapfelfrucht und die freien Fruchtböden. 

| K. 
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denen Orten der Kuͤſte von Coromandel von Menſchenhaͤnden 
gebaute Pflanze, welche in den letzten Tagen der guten Jahres» 
zeit blüht und im Januar reifen Saamen trägt. Die Pfahls 
Murzeln derfeiben find 1bls 2 Fuß lang, haben wenige Geis 
tenfafern,, und ſteigen im reinften trodnen Sande fehr tief 
hinab. Ihr Stamm ijt beider gebauten Spielart aufredts 
ſtehend, bei den milden herabgebogen, bei beiden rundlich geglies 
dert, etwas ſcharf und nad unten zu fehr aͤſtig. Nach unten 
zu ſtehen die Zweige einander gegenüber, ſich rechtwinklich durch— 
kreuzend, breiten ſich wagerecht aus, und ſind oft ſo lang als 
der Stamm; nad) oben ſtehen fie entweder abwechſelnd, oder 
winklich gepaart. Die Ninde befigt im friſchen Zuſtande eine 
orange Farbe. Die winkelſtaͤndigen Blätter find ausgebreitet 
gegenüberftehend , figend , gleichbreit,, ſcharf, drei= bis vierfach 
punktirt, 2 bis 2 Zoll breit und 14 Zoll lang. Aus den Win— 
fein der großen Blätter treten gewöhnlich Bündel von Eleinern 
Blättern hervor. _ Die Afterblätter find gemimpert: Die 
Bluͤthen find gipfeiftändig, Eleim, weiß, und erſcheinen fehr 
- zahlreich, zufammen eine große Dolde bitdend. Die Befruch- 
tungstheile tragen ganz das Kennzeichen (Charakter) der 
Gattung. Beim Anbau dieſer Pflanze wird zuvor der von 
Unkraut befreite und geebnete Ader geduͤngt, indem man ent= 
weder Vieh darauf treibt, oder ihm duͤnne mit loderm Dinger 
beftreut. Die Saamen werden, (um fie möglichft wenig zu 
häufen und gehörig von einander zu fondern), mit Sande vers 
mengt, und fo, gleich) nach dew Beginn des Regens im Juni 
oder Juli, ausgeſaͤet. Bleiben heftige Regenſchauer aus, fo 
fucht man biefelben durch häufiges Begießen der Aeder zu er= 
ſetzen. Bei dem erfien MWäffern miſcht man etwas Kühdünger 
zum Waffer‘, um die ‚Oberfläche des Bodens mehr bindend zu 
machen, und fo zu verhüten, daß dev. Wind die Saamen fort 
‚blafes Im alle, daß ſtarke Regen noch immer ausbleiben , 
‚wird nun fo fange mit unvermifhtem Waffer gewaͤſſert, bis 
die aufgegangenen Pflaͤnzchen 2 bis 3 Zoll lang find: Haben 
fie. disfe Höhe erreicht, fo erfordern fie wenig oder gar feine 

Sorg⸗ 


Sorgfalt, da der Boden wenig Unkraut nährt und mithin die 
Reinigung des Aders dur) Jaͤten faſt unnoͤthig iſt. Zu viel 
Regen ſchadet der Guͤte der Wurzel. Die indiſchen Kärber zies 
hen die wildwachſende Spielart vor, weil fie um 2 bis 4 fürs 
benreicher ift und eine beffere Farbe giebt, als ie —— 
Die zweijaͤhrigen Wurzeln haben den Vorzug vor den einjaͤhrigen; 
die Landbauer finden es aber nicht vortheilhaft, die Wurzeln 
laͤnger als eine Jahreszeit im Boden zu laſſen. 


Außer dem Gebrauche in der Faͤrberei benutzt man ſie 
auch zum Bemahlen der Tuͤcher, und als Zuſatz zu andern 
Farben, (mie bei uns den Krapp) um dieſe dauerhafter, fanfe 
ter und angenehmer zu machen. Wurzeln, melde durch Re⸗— 
gen oder andern unguͤnſtigen Einfluß des Wetters, oder duch 
Aufbewahren in dunkeln Zimmern gelitten haben , find vers 
werflih. Aeußerlich beurtheilt man die Güte derfelben nad der 
Farbe ihrer Rinde. Iſt diefe weiß, fo deutet es das Were 
dorbenfeyn der Wurzeln an; iſt fie hingegen geün, ‘fo läßt 
diefes auf innere Güte ſchließen. Die Malabaren unterfuchen 
den Werth diefer Wurzeln dadurch, daß fie etwas von denfelben 
gepülvert mit unverlöfchtem Kalke vermifchen ; nimmt das Ges 
mifh binnen Kurzem eine ſchoͤne hochrothe Farbe an, fo wird 
die Wurzel für gut erachtet; fällt hingegen die Farbe fehr blaß, 
dunkel oder braun aus, oder bleibt fie gar unverändert, dann 
bat die Wurzel für die Kärber und Maler feinen Werth. Waſ— 
fer entzieht derfelben wenig Faͤrbeſtoff; jedoch erhält der Auf— 
guß von den darinn ſchwimmenden, unlöslicen Theilen eine 
hellroͤthliche Farbe. Daß diefe Färbung nur durch Beimengung 
entftanden ift, bemeißt ber Umſtand, daß der farbige Aufguß 
durchgefeihet farblos erſcheint. Laͤßt man ihn -ungefeihet lange 
fiehen, fo nimmt er eine heilbraune (dem unter dem Namen 
Ale befanuten engliſchen Gerſtenwein ähnelnde) Farbe an. Ver— 
figt man ihn mit in Waffer gelöstem Kali, fo wird die Farbe 
lebhaft roth. Alkohol nimmt, Über der” zerftoffenen Wurzel eine 
Zeit lang flehend, eine gelbe Karbe an, die durch etwas zuges 

Dinge, n, Journ, d. Färbek. 2, B. 1. H. 6 
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ſezten RE, Kali oder Natten auzeutidih in em ſchẽenes Roth 
keerzbt. In Fabien verkauft man bie Chiz - Burzeln mit 
ihren Staͤmmben, indem man mehrere sufammenbindet, bündels 
weiſe. Die Fürber Icffen fir bis zum Gebeauhe ungepülvert ; 
tann aber ſchneiden fie bie Stengel und kleinen Gprößlinge 
weg, und trodnen hierauf die Wurzeln bis zur gehörigen , die 
Pülverung zulaſſenden Eprödigkiit. Der Preis iſt nach ihrer 
ungleihen Gäte fehr verfhieden ; im Eüben von Sndien foften 
drei Pfund felten mehr als eine Rupie, und felten weniger als 
eine halte. 


IX. 
Naturhiſtoriſche Beſchreibung 
der 


2 ECafab = Blätter 





Nicht minder wichtig, wie die Chay = Wurzel, find den indis 
ſchen Zärbern die Gafahe Blätter, (Calamsaly in der Tas 
mulifhen, und Alli in der Genturifhen Sprache) deren Pul= 
ver auch unter dem Namen Allie Topallı befannt ift. Die 
Pflanze, von welcher die Gafahblätter Eommen, ift das in bie 
erſte Ordnung der Kten Klaffe des Linneiſchen Syſtems gehö= 
rende Memecylon capitellatum. Der obenflehende, innerhalb 
nad unten zu geftreifte, ganzvandige Kelch, die einblättrige 
Blumenktone, die an den Seiten der Staubfädenfpigen befe— 
fligten Staubbeutel und die mit einem cylindrifchen Kelch ge= 
Erönten Beere, find die Merkzeichen der Gattung Vomocylon. 
Die obenbenannte Art unterfcheidet fih von den übrigen 3 Ars 
ten, und vorzüglih von dem ihr ähnlichen, auch wohl flatt ih— 
ter verbraudt werdenden Me«mecylon tinctorium, durch ihre 
eyförmigen, geftielten Blätter und Eopfförmigen, winkelſtaͤndigen, 
faft figenden Doldenbiüthen. Roxburgh und Heyne geben 
davon folgende Beſchreibung. 
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„Gewoͤhnlich bildet dieſe Pflanze winen Strauch mittferer 
Größe, erhält jedoch auch hin und wieder (zwifchen den Ber— 
gen, wo fie weniger gefucht wird) eine baumartige Stärke und 
"Höhe, wählt gewöhnlich im Geſtruͤppe längft der Küfte, und 
wird gemeinhin als leichtes Brennholz verbraudht. Ihre fich 
ziemlich fanft anfühlende Rinde ift dunkelgrau; die Zweige find 
korkig, fraff, dünne und fehr lang ; die geftielten Blätter ſte— 
hen einander gegenhber, find epförmig , lang zugefpigt s flark 
glänzend und feft, und fühlen ſich fanftan. Die kleinen, durch 
die Mebenblätter ein purpurrothes Anſehen babenden, fehr zahl= 

reihen Blüthen, fliehen, Eleine Dolden bildend, beifammen (1 
dis > und mehrere) , ımd kommen aus den Winkeln der Zwei- 
ge hervor. Eelten oder vielmehr niemals fah Heyne Blumen 
auf den junge Blätter. treibenden Zweigfhößlingen,, fondern 
fit? nur auf Zweigen, die über 2 Jahre alt waren. Sowohl 
die allgemeinen, ald auch die befondern Blumenftiele, find vier» 
feitig, und fühlen fi eben an; die Meinen Bluͤthenſtielchen 
find rund und gefärbt. Die Mebenblätter find Elern, der Kelch 
ift mehr glodenförmig als eylindrifh, hinfällig und 4zaͤhnig. 
Die Blumenkrone ift gblättrig, herzformig, winklich in die Kelch» 
{hnitte eingefügt und blau. Die g Staubfäden find mal fo 
Yang als der Kelch, dem fie eingefügt find, die Staubbeutel 
halbmondförmig ; und die Frucht ſtellt eine ſchimmernde, ſchwar— 
| ze, faftige Beere, von der Größe einer Erbfe, dar. *5) 


Es wählt dieſe baumartige Pflanze auf der ganzen Küfte 
son Coromandel. Heyne fund fie bei Tranquebar und im Ge— 
ſtruͤppe der nördlichen Circars nicht fparfam. Die meiften der 
auf der Küfte wohnenden Faͤrber gebrauchen nie die Blätter der 





35) Vorſtehende Roxburgh⸗Heyniſche Befchreibung ſtimmt weit mehr 
mit M. tinctorium, und noch mehr oder vielmehr vollfonmmen — 


M. grande. 
K. 
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in der Nähe ihrer Wehnungen wachſenden, und mehr ober we— 
niger gepflegt werdenden Bäume, fogar dann nicht, wenn fie 
gendthigt find, ihren Bedarf aus fernen Gegenden, 3. B. aus 
Zeylon (dem eigentlichen Vaterlande des M. capitellatum ) zu 
beziehen. Wirklich iſt auch der Unterſchied ſo groß, daß man 
faſt glauben ſollte, die eingefuͤhrten Blaͤtter kaͤmen von einem 
ganz verſchiedenen Baume, oder wenigſtens von einer andern 
Art des Memecylon; wiewohl Boden, Waͤſſerung und Alter 
großen Einfluß uf die Geftaltsänderung der Pflanzen zu ha⸗ 
ben pfesen. 16 )- | | 


» 
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Der kalte Aufguß der Caſahblaͤtter ertheilt ber (eini⸗ 
ge Zeit darinn eingeweichten) Baumwolle eine ſchoͤne gelbe 
Farbe. Der Geſchmack dieſer Blaͤtter iſt zuſammenziehend; ſie 
laſſen ſich im trocknen Zuftande Leicht pülvern, und halten fich 
in diefer Form ziemlicy lange, ohne zu verderben. Die Ta— 
mulen follen zumeilen die (von Guilandina umbellata ſtammende) 
Nunna⸗Wurzel ſtatt der Caſahblaͤtter zum Roihfaͤrben der 
Baumwolle anwenden; Heyne hatte nicht Gelegenheit, darüber 
durch Verſuche zu entſchelden, wohl aber fand er, daß Gall⸗ 
Äpfel nicht als Stellvertreter der Caſahblaͤtter gebraucht were 
den fönnen. Birken und Erienbläfter waren, feinee Meinung 
nach, eher dazu geeignet, die Gafahblätter zu erfegen ; vielleicht 
reichte man mit denen der Preißelbeere ( Vaccinium Vitis 
Idaea , oder der’ Bärentraube (Arbutus Uva ursi), mit 
oder ohne Zuſatz ber Birken⸗ oder Etlenblaͤtter eben ſo weit, 
wie „it dee Gafihldtten? - — 


Fe, — —— — 





16) Dieſes beſtaͤtigt die in der orte Anmerkung ausgeſprochene 
Vermuthung, und es ift daher ſehr wahrſcheiuiich, daß wenigſtens 
Heyne nicht die. wahre Mutterpflange, der Safahblätter, fondern 
sur eine ihr verwandte Art fah und beſchrieb. 8. 


X. 


. 


Heber die Anwendung 


des Tafeldruckfalzes in der Kattun⸗ und Leinwand⸗ 
druckerei; nebſt zwei natuͤrlichen Zeugmuſtern. 


(Vom Herausgeber.) 


Rt: habe bereits im erften Bande biefe& neuen Journals Geite 
233 eine kurze ‚Anleitung zur Erzeugung . mehrerer Zafeldruds 
farben, die durch die Entwidelung diefes halogenirten Salzes ent⸗ 
ſtehen, gegeben und indeſſen fuͤr dieſe Mittheilung den Dank 
mehrerer bedeutenden Fabrikenbeſitzer eingeerndtet. Won mehres 
ren Drudereibefigern wurde ich um Refulcate einiger Sarben, 
welche mit diefem Salze dargeſtellt werden, erfucht ; und da ih 
bei dem fo bäufigen Verſch eiß dieſes fo viel verheißenden, wich— 
tigen, chemiſchen Produkts bei der Bearbeitung ſo vielfache Ge⸗ 
legenheit hatte, daſſelbe nach und nach zur hoͤchſten Vollkommen— 
heit zu bringen, ſo bin ich bereit, vorlaͤufig zwei natuͤrliche 
Zeugmuſter nebſt der Darſtellungsart der Farben hier mitzutheilen. 


Darſtellung des ganz aͤchten Tafeldruckviolet, nach 
dem Zeugmuſter B. 


6 Pfund zerhacktes oder zermahlnes Blake oder Kumpehen 
holz werden mit 
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24 Pf. Waſſer auf. 

8 Pf. Fluidum bei ſehr EN — ee die 
Fluͤßigkeit — Das ee N wird 
nochinald mit 7 

24 Pf. Waſſer abergoſſen, und wieder — 

8 Pf. Fluͤßigkeit abgedampft, und abgeſeihet. Nun /uͤber⸗ 
gießt man das ſchon zweimal ausgekochte an noch⸗ 
mals mit | 

20 bis 24 Pf. Waſſer, und laͤßt ſolches ebenfalls auf 

8. Pf: Fluͤßigkeit einkochen. Man läßt fodann fämmtliche, 
vorher ducch ein Tuch gefeihete Fluͤßigkeit in einem pro= 
porzionieten Keffel auf ſehr gemäßigtem Be bis a, 

den Umfang von hödyftens 2 
12 Pf. Fluͤßigkeit abdampfen, und hierauf in einem ſteiner⸗ 
nen Gefaͤß an einem temperirten Orte mehrere Tage ſte— 
hen; wie es ohnehin in nicht ganz unbedeutenden Eta— 
bliſſements der Fall: iſt, daß. man ſich die Dekokte fuͤr 
Tafelfarben vorraͤthig haͤlt und ſolche niemals ganz friſch 
von der Abkochung her verwendet. 


Von der ſo dargeſtellten Blauholzbrähe ruͤhtet man 6 Pf. 
an 30 Loth. gute. feine Stärke (Ammlung), bringt foldes in 
einer Eupfernen Pfanne auf nicht zu finrkes Feuer, läßt es una 
ter ununterbrochenem Umrühren zum Kochen kommen, und ohnz 
gefähr > Minuten fortlohen, damit die, im Anfang des Ko⸗ 
chend ſich ſehr verdickende Farbe, : durch. das. Fortkochen wieder 
etwas bimner, werde. Das fo verdidte Blauholzdekokt ſchuͤttet 
man nun in ein ſteinernes oder hoͤlzernes Gefaͤß, und ſetzt 
24 Loth des Tafeldruckſalzes hinzu, welches ſehr leicht zergeht. 
Die Farbe wird dann fo lange, bis fie völlig erfaltet ift, un— 
unterbrochen, BR . 


Die, mit biefer Sarbe bebrudien Zeuge bleiben einige Tage 
an einem trodenen Orte liegen, worauf man fie ins Waffer 
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hängt, dann auswalkt oder pantfcht, am m gut fömeift, 
auswindet, trodinet "und rollet. 


Diefes Violett if, twie das Zeugmufter zeigt, von vieler 
Intenfitaͤt und Schönheit. Es widerfteht der Luft und Sonne, 
ſchwachen Laugen und kochender Seifenwaſche, und wird von 
ſchwachen Säuren nur fehr ſchwach gerötbet, was fih im Wafs 
fer wieder verzieht. Dem zu Folge ift diefes Blauholzviolet 
wirklich folider und fehöner, ald aus Krapp gefärbt. 


Dunflere und hellere Nuͤancen Tann man fi nad Belies 
ben durch ein ſtaͤrkeres oder ſchwaͤcheres Blauholzdekokt darftellen. 


Um auf dem Rouleau ald Walzendrud von biefem Vio— 
let zweckmaͤßige Anwendung zu machen, muß man fich hiezu ein 
etwas fiärferes Blauholzdekokt anfertigen, daffelbe mit gebrann= 
ter Stärke, oder noch beffer mit meinem Walzendrudgummi 
verdiden, und fo, mie vorftehend ‚ bie Be — das Tafel⸗ 
druck ſalz a 


Tafeldruckroth nah dem Zeugmufter C. 


Um das Fafeldrudroth darzuftellen, hat man ſich ein ſtar⸗ 
Les Fernambukdekokt anzufertigen , welches man gerade -fo ver— 
änftaltet, wie wir es eben bei dem Blauholzdekokt befchrieben 
haben. Es wird demnady nach Zmaligem Abkochen des Fernam⸗ 
buks mit Maffer die Fluͤßigkeit, welche aus 6 Pfund Fernama 
bufholz gezogen iſt, bis auf den Umfang: von 12 Pfund bei 
ſehr mäßigem Feuer eingedunftet. 
4 Pf. diefed Fernambukdekofts werden in einer kupfernen 
Pfanne mit 
18 Loth Staͤrke oder Ammlung auf ſehr — Feuer 
unter ununterbrochenem Aufruͤhren und einigem Aufko— 
chen gehoͤrig verdickt, dann in ein ſteinernes Gefaͤß ge⸗ 
goſſen, 


20 Loth des Tafeldruckſalzes, und, wenn dieſes zergangen und 
die Farbe etwas verkühlt ift, noch) 

2 Loth Sceidewaffer ( Salpeterfäure) , 

3 Loth Kupferfolution (falpeterfaures Kupfer) und dann noch 

2 Loth Baumoͤl hinzugefegt, und das Ganze recht fleifig 
fo lange fortgerührt, bis die Farbe völlig erfaltet und 
feine Fettſchimmern mehr ſichtbar find, und fo das Baum⸗ 
oͤl auch innigſt verbunden g 


Die mit biefer Farbe bedrudte -Kattune oder Leinwande 
muß man, ehe man fie im Waſſer reinigt, mehrere Tage, zu 
befferer Impraͤgnirung mit der Safer, liegen laffen. 


Die fo ‚gewonnene Farbe hält ſich ganz leibentlich gut ges 
gen Luft, Sonne und Seifenwaſche. 


In Hinſicht der Anwendung als Gegenſtand des Walzen> 
dtucks iſt die Verdickung mit meinem, nun ganz für diefen Ges 
genftand geeigneten, Walzendrudgummi zu veranftalten. 


In Hinſicht mehrerer anderer Karben, welche mit diefem 
halogenirten Salze von befonderere Haltbarkeit erzeugt werden 
Zönnen, verweiſe ich auf das zweite Heft des erſten Bandes die— 
fe8 Journals Seite 235 , und bemerke nur. nody, da man dies 
ſes Salz ſtets in: nn Qualität von mir unmittelbar BR 
kann. 


xl. 
Mi 8zel lem 


Rede bei der erften Eröffnung ber Vorlefungen am k. k. polytechni⸗ 
fhen Inftitute in Wien den 6. November 1815. Gehalten von 
Johann Joſeph Prechtl, Direktor diefes Inftituts. 


Wir glauben den, Leſern dieſes Journals duch die Mitthei— 
fung diefer gehaltvollen Mede bes Hın. Direktors Prechtl einen 
wefentlichen Dienft zu erweiſen, da die Entwidelung des um— 
faffenden Gegenftandes ganz mit unfern Zweden und unferm 
Streben in der innigften Verbindung ſteht. 


Bei der erſten Eröffnung diefer wichtigen Anſtalt entwis 
delt der Direktor derfeiben ihren Gerft und Plan. Nach der 
gewöhnlichen, fhön gefprochenen Einleitung fagt der Herr 
Derfaffer als Redner, daß die Gemwerbsinduftrie, erzeugt durd) 
die Bedürfniffe des Menſchen im gefellfchaftlichen Zuflande, zu— 
gleich eine der fhönften Zierden und die eigentliche Krone dies 
fes Vereins fey. Alles rauhe, wilde, untönige werde entfernt 
durch den menfhlichen Erfindungsgeift, welcher fih in allen 
möglichen Modifikationen abändere, und feine Laſt und feine 
Mage fey diefem Erfindungsgeifte zu ſchwer. Es ift aud wahr, 
wo dieſer Geift mittheilend herrfht, mo er Geift der Na— 
tion ift, da ift Treiben und Leben in allen Phalangen der 


menſchlichen Geſellſchaft. Wir Eönnen bier nichts befferes , ed⸗ 
leres und wahreres fagen, als dad, womit uns Herr Direktor 
J. mel — uud Ba PR ——— ſelbſt ſprechen. 


„Unſre intellektuelle und — — ſteht mit den 
Fortſchritten des Gewerbfleißes in inniger Verbindung. Denn 
die Vermehrung der Beduͤrfniſſe im geſelligen Leben, die aus 
der ſteigenden Bevoͤlkerung, aus der daraus entſpringenden groͤ— 
fern Ungleichheit der Vermoͤgenszuſtaͤnde und aus der groͤßern 
Mannigfaltigkeit wechſelſeitiger Beruͤhrung entſpringen, vermehrt 
auch die Thaͤtigkeit und Bildung menſchlicher Verſtandeskraͤfte, 
indem ſie groͤßere Anſtrengungen jedes Individuums in ſeinem 
Kreiſe fuͤr ſein eigenes Wohl und das Wohl des ‚Staates vers 
langt. So ſtiegen die meiſten Voͤlker allmaͤhlig durch eine hoͤ⸗ 
here Gewerbsinduſtrie aus dem Zuſtande der Barbarei zur hoͤ⸗ 
bern Kultut hinauf, und andere fanfen, durch Außere Umftänz 
de ihres Gewerbfleißes beraubt, wieder in den Zuſtand der Bar- 
barei zurück. Der erhöhte Fabrikenbetrieb eines Landes verbreiz 
tet uͤberdenn tauſend Quellen des Erwerbes um ſich her : jeder 
Farin Arbeit finden und durch Arbeit fein Brod verdienen, Ars 
beit ift aber eine: Quelle moraliſcher Beſſerung, fo wie Müfig: | 
gang und Bettelei jene des — 


Diele Mannigfaltigkelt ber Erwerbsquellen durch den ers 
höhten Gewerbfleiß eines Landes macht es möglich, daß die Be— 
völferung in einen höhern Maaße zunehme, als der bloße 
Aderbau fie zu tragen vermöchte. Die Arbeit, die der Gemerbs 
fleißige verrichtet, hat Geldeswertb in und aufer dem Lande, 
und fie erwährt-ihn, er mag nun dafuͤr feine Nahrung vom 
Lande felbft oder von auffen beziehen müffen. "Seine Werk— 
fätte ift fein Ader und das Werkzeug fein Pflug.” So find 
Gegenden des Schwatzwaldes, des Thuͤringerwaldes, ded Erzges 
birges und Neufchatel, groͤßtentheils nur durch den Gewerbfleiß 
belebt; und Ackerbau treibende Länder,‘ wie England, einige Gr- 
genden Böhmens und Schwabens jind durch den Berverbfleig 
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mit Menfchen überfüllt, die alle fo Biel. erwerben, als fie brau⸗ 
hen. Ein bloß Aderbau treibender Staat hat, da beim Ader- 
bau die Arbeit eines Menfhen in der Regel mehr hervorbringt, 
ald er von dem Produkte verzehren kann, im Durdfchnitte wohl 
immer jährlich) einen Ueberfhuß an Getraide ; aber feine Be— 
völferung kann nie fo groß werden, daß jemer Ueberfhuß noch 
von ihr felbft Eönnte verzehrt werden, weil jene Menſchenzahl, 
auf welche jener Ueberſchuß zum Verzehren käme, feine Arbeit 
findet, ihn zu verdienen. So made alfo bie nothwendig fürt= 
ſchreitende Bevölkerung auch in einem Aderbau. treibenden Staas 
te das Entftehen und das Fortfchreiten des Gewerbfleifes noth» 
wendig, damit ein Theil der Bevoͤlkerung in den Stand ges 
fegt werde, jenen Theil der Landeserzeugniffe, den der Lands 
bauer erübrigt, kaufen zu können, ‘ 


„Eben dadurch zeigt fich die wohlthätige Zuruͤckwirkung ber 
Gemerbsinduftrie eines Landes auf feinen Aderbau, Denn bie 
Suduftrie vermehrt verhältnifmäßig durch die größere Anzahl 
der Gewerbfleifigen die Anzahl der- Verzehrer der Produkte des 
Bodens; diefe Konkurrenz erhöht almählig Nachfrage und Preis 
fe, und diefe fpornen den Landmann zum größern Fleiß und 
zur böhern Kultur feines Bodens. Jene allmählige Preiserhoͤ⸗ 
bung der Erzeugniffe ift indeffen keinem Theile laͤſtig, weil fie 
bloß nominal oder velativ ift, da ſich in denfelben Verhältniffen 
Arbeitslohn und die Preife des Fabrikats, dag der ‚Erzeuger der 
Zandesprodufte oder der Ausländer kauft, erhöhen, folglich” auf 
alten Seiten diefeibe Zunahme an Ausgaben und Einfommen 
Statt findet. Auf diefe Art wirkt eine erhöhte Gewerbsindu— 
firie in einem Aderbau treibenden Staate mehr. und ſchneller 
als irgend ein Mittel dahin, den Aderbau ſelbſt auf den höch— 
fien Flor zu bringen. So haben fid in England Fabrifenbe» 
trieb und Aderbau beinahe in gleihem Schritte vervolllommnet, 
und in andern Ländern, 3. B. in Spanien und Sizilien, if 
derfeibe im aͤhnlichem BVerhältniffe mic dem Verfalle der Ger 
werbsinduftrie in Abnahme gekommen oder zuruͤckgeblieben. Ge= 


winn und Hoffnung des Gemwinnes ift die Seele aller Indu⸗ 
ſtrie. Dos rege Leben, das der erhöhte Fabrikenbetrieb eines 
Zandes um ſich verbreitet, vertheifet fih in alle Klaffen. Der 
Landbauer, des Lohnes feiner Anftrengungen gewiß, entlodt durch 
Kultur feinem Boden , was er zu geben vermag; jedes Pläge 
gen, das man früher vernachlaͤßigte, bebaut er, und ſelbſt Ans 
höhen und Bergen, Rainen. und Suͤmpfen ertrogt er einen loh⸗ 
nenden Ertrag. So erſchwingt er ſich felbft zu einem hoͤhern 
Wohlſtande, und durch die Erweiterung feiner Beduͤrfniſſe und 
feiner Verzehrung für die Erzeugniffe des Gewerbfleißes, giebt 
er. wieder als billigen Lohn ‚einen Theil ſeines Gewinnes dem 
Gewerbfleiße ſelbſt zuruͤck. Beide erheben ſich durch diefe wech“ 
felfeitig mohlthätige Zuruckwirkung aufeinander immer mehr, 
und vergrößern fo mit jedem. Tage den Stamm bed Nationale 
seihthums und die Kräfte und Huͤlfsquellen des Staates. + 


„Vormals, als die wenigen Gewerbe, die zunächft die Noth» 
durft des gefelligen Menfchen befriedigten , noch dem geheimniß= 
vollen Duͤnkel weniger Zünftler: angehörten, die ſelbſt noch ne= 
benher ihr Feld beflellten ; mo nur ber Landbau mit Ehre bes 
ftand, und der Gewerbfleiß mit Verachtung bededit war, — da 
gab es nur Herren umd Leibeigene, Reihe und Bettler. Je— 
ner goldene Mittelſtand, dee einen fo bedeutenden Theil der 
Staatökräfte begründet, war kaum noch vorhanden, oder nur in 
wenige eine Städte befhränft. Wei der Gleichförmigkeit der 
Gefhäfte und der geringen Ausdehnung des inneren Verkehrs. 
beivegte fi ich das zirfulirende Geldkapital träg und langſam; um 
einen Heller konnte man fi fatt effen, aber es war auch 
fhwer , einen Heller zu verdienen. Der Water vererbte deu 
feftlihen Rod auf die fpäten Enkel; was ber Boden trug, 
wurde verzehrt; mehr war kaum nöthig ihm abzugeminnen ; denn 
die Befriedigung der eingefpränkten Beduͤrfniſſe forderte keine 
weitete Vorſorge.“ 


„Die Fortſchtitte der Bevoͤlkerung und des menſchlichen 
Erſidungsgeiſtes haben die Staaten nad) und nach auf einen 


en 


höher , 'edlern. und Lräftigern Standpunkt gehoben. Welche 
Regſamkeit ift in den Ländern verbreitet, wo Aderbau und Ka= 
brifeninduftrie mwechfelfeitig - fi) die. Hand bieten ! Aeußerer Wohlz- 
fand zeige ſich felbft in dem niedrigeren Klaſſen; jeder arbeitet, 
um mehr einzunehmen, da er bei. den: fidy mehrenden Bedürf- 
niffen und Preifen der Dinge mehr. ausgeben muß. "Das Geld 
sollet ſchnell durch alle Hände; und in jeder Hand bleibt da= 
von ein. Gewinn zuruͤck. So vervielfaht- fih das. Geldfapital 
des Staats in feinem. befchleunigten Umlaufe, und Hunderts 
taufende vertreten bie Stelle von Millionen. In einem Lande, 
vom regen Gemerbfleiße belebt, werden feine Ausgaben, keine 
Laſten zu groß, weil alles wieder in der. fchnellen Circulation 
ſich wechfelfeitig erfegt und ausgleicht. Ein gewerbfläifiges Land 
vergrößert auf diefe Art gleichfamt. feine Bevölkerung , feinen 
Flaͤcheninhalt und fein Geldfapital , und es bietet der Staats-— 
verwaltung unerfchöpflihe Hülfsquellen dar. Dieß beweißt bie 
Erfahrung aller Zeiten, | 


„So wohlthaͤtig in mannichfacher Hinfiht wirkt der Ges 
werbfleiß, felbft wenn, was freilich nur in einem Aderbau treis 
benden Staate möglich ift, feine Produkte auf den inmern Vers 
brauc) befchränkt find. Uber da in verfchiedenen Staaten Be⸗ 
dürfniffe, Bevölkerung, Kultur; Erzeugniffe und Lokalitäten vera 
fchieden find, folglidy dem einen fehlt, was der andere abgeben 
kann, fo wird der erhöhte Gewerbfleiß eines Landes bald einen 
Theil feiner Arbeit an feine Nachbarn zu verkaufen wiffen, da= 
für fremde Produkte dem Lande zuführen und aud auf diefen 
Megen “den Mationalreihthum vergrößern, und Kräfte und 
Einkommen des Staates vermehren. — Der Han el, von ber 
Induſtrie erzeugt, iſt ihe Pfleger, ihr Erhalter. Er fhafft und 
befriedigt Beduͤrfniſſe zu Gunſten ſeines Schutzkindes: er er— 
forſcht den wechſelſeitigen Mangel und Ueberfluß und gleicht 
aus, wo ed Noth thut; er verbindet untereinander die entfern— 
teften Winkel des Landes ; er verbreitet die Wirkfamfeit des Ges 
werbfleißes über ferne Länder und Meere; er muntert ihn auf, 


‚richtet und belehrt ihn ; er fegt die todten Kapitale des Landes 
-in Umlauf und. giebt. fie wieder dem Gewerbfleiße zuruͤck: bei— 
de ſtehen in unzertrennlicher Wechſelwirkung, und keiner ver— 
mag ohne eis andern zu DIN “ 


4 So wie immer alles Gute bald ih in: der: — 
der Erſcheinungen erkannt wird, Feine eitle Theorie es zu ent⸗ 
ſtellen, keine einſeitige Anſicht es zu entkraͤften vermag: fo hebt: 
ſich jetzt überall der Kunfts, und Gewerbfleiß, urſpruͤnglich durch 
Noth erzeugt und durch ſteigende Kultur und Bevoͤlkerung er— 
weitert, in allen kultivirten Laͤndern mehr oder weniger hoch 
empor. Man kann ſagen, der Geiſt dieſer Zeit iſt der Geiſt 
der Induſtrie und des Handels: feſt in die Macht und das 
Wohl der. Staaten verwebt wird er es lange bleiben, und, 
wenn nicht andere Umſtaͤnde entgegen wirken, groͤßeres Wohl 
und groͤßere Kraft ſich wohl dort am dauerndſten zeigen, wo 
der Gewerbfleiß und der Ackerbau, von. jenem erhöht und be⸗ 
‚günftigt, durch regfame und einfichtsvolle Verwendung der pro= 
duftiven Kräfte ſich zur hoͤhern Stuffe empor —— 
haben.“ 


„Jetzt, wo jedes Volk alle Huͤlfsmittel, welche ihm: Vers 
ſtandeskraͤfte, Fleiß und die Lokalitaͤten ſeines Landes darbieten, 
in Bewegung ſetzt, um die groͤßtmoͤglichſte Maſſe an Arbeit 
hervorzubringen und nach ihrem hoͤchſten Werthe geltend zu 
machen; jetzt iſt es wohl mehr als je an der Zeit, alle Kraft, 
die noch ſchlummert, zur Betriebſamkeit zu wecken, den man— 
nichfaltigen Erzeugniſſen unſers geſegneten Landes durch ihre ein⸗ 
ſichtsvolle Verwendung ben hoͤchſten Werth zu verſchaffen, und 
den Arbeiten unſers Gewerbfleißes die moͤglichſte Vollkommen— 
heit zu geben. Nur dadurch find wir im Stande, die Seg— 
nungen des Gemerbfleißes über unfere Fluren zu verbreiten und 
den Tribut zu vermeiden, den fremder Fleiß und fremde Eins 
fiht unweigerlich fordern, wenn fie die unfrigen überträfen ; nur 
dadurch find wir im Stande, überall rund um uns her die Kon» 


kurrenz unſter Erjeugniffe feftzuftellen , und fo allmählig durch 
unſern verftändigen Fleiß ſelbſt einen Theil des fremden Reich⸗ 
thums zu gewinnen.“ 


„Aber dieſer Höhere Kunſtfleiß, der allen beſſern Anſtren- 
gungen um ſich her gleich thun will, iſt ohne wiffenfhaft- 
liche Bildung und Einſicht unmoͤglich. Altes, was in den tech⸗ 
niſchen Verrichtungen geſchieht, hat ſeine zureichenden Gruͤnde; 
die Einſicht dieſer Grunde allein iſt im Stande, jene Verrich— 
zungen am zweckmaͤßigſten und mit dem beſten Erfolge vorzu— 
nehmen. Die Wiffenfhaften, welde mit den Gewerben in. Bes 
zührung und Verbindung ſtehen, flellen im wohlgeorbneten Zu= 
fammenhange und in Elarer Meberfiht die Gründe aller Erſchei— 
nungen auf, weiche verſchiedenen Gewerben zu Grunde liegen: 
fie geben die durch lange Verwendung des menfhlihen Scharf 

ſinns begründeten Regeln und Hülfsmittel an, um mit Sicher— 
Heit zu dem gewünſchten Refultate zu gelangen. Wie follte 
es möglich ſeyn, die Arbeiten des. Kunft- und Gewerbfleißes 
mit Vernachlaͤßigung jener wiſſenſchaftlichen Hülfe einer ausge⸗ 

zeichneten Vollkommenheit entgegen zu führen! Es ift wahr, 

die meiften Gewerbe haben durdy bloße Empyrie einen großen 

heil ihrer dermaligen Geſtalt erhalten ; allein wie viele Jahr= 

Hunderte haben auf diefem langfamen Gange dazu gehört, durch 

planloſes Zappen, Bufall und Scharffinn die Einſicht der Grüne 

de zu erfegen? Wer vermag zu beflimmen, auf welder Stufe 

die menſchliche Induftrie ſich heut zu Tage befände, wenn jener 
‚hundertjährige Aufwand von Geduld, Arbeit und Nachdenken 
durch wiſſenſchaftliche Bildung wäre geleitet worden? England, 

das in allen Zweigen der Induſtrie ſich fo fehr erhoben hat, hat 

diefe Vervolllommnung größtentheild den Kenntniffen zu danken, 

welche durch mannichfachen Unterricht in feinen MWerkflätten vers 

breitet find ; die Fortſchritte, welche Frankreich feit der Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts und noch in dem legten Jahrzehend 

in ſeinem Induſtrieſtande gemacht hat, ſind aus den mancherlei 

Bil⸗ 
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Bildungsanſtalten hervorgegangen, die jedem Gelegenheit verfchafe 
fen, fi in dem, mas ihm nöthig ift, zu unterrichten. " 


», Mathematik und Maturwiffenfhaften, im befondern Ches 
mie und Phyſik, find die Wiſſenſchaften, melde ihrer Natur 
nah mit den Gemwerben und nüglihen Künften fo ungertrenns 
li ‚verflohten find, daß ohne ihre Anwendung der hödhfte 
Schwung der Induftrie ganz unmöglich wird; Die angewands 
ten Zheile der Mathematik begründen eben. fo viel technifche 
Künfte, und da ift es unmöglich, mit bloßem Herumtaſten aus— 
zukommen, wenn mathematifhe Beftimmungen nothmwendig finds 
In den mechaniſchen Künften ift ohne Mathematik kein Schritt 
mit Sicherheit zu machen, und was in denfelben empyrifch ge= 
leiſtet worden ift, ift nur durch einen unverhältnigmäßig ‚großen 
Aufwand an Zeit, Geld und Anftrengung errungen worden. 
Wie kann ein Menfh , dem die Lehrfäge der Mafcinenlehre 
und die mathematifhen Beflimmungen und Berechnungen, bie 
ihr zu Grunde liegen, nicht genau bekannt find ,, im Stande 
ſeyn, mit Erreichung des vollen Effektes eine Mahlmühle zu 
bauen, eine der’ nüglichften und gemeinften Mafhinen ? Er fol 
den Drud und die Geſchwindigkeit des Waſſers, die zweckmaͤ⸗ 
figite Schaufelung der Räder, und die befte Benugung des vor» 
handenen Gefälles durch eine beftimmte Art, Anzahl und Dispo— 
fition derfelben berechnen, angeben und ausführen, — und ihm 
fehlt die Kenntniß der hydrauliſchen Grundlehren! Er fol die 
Kimme nad) einer Epi= oder Hypo» Eycloide rümmen, — und 
er kennt diefe der höheren Geometrie angehörigen Linien faum 
dem Namen nah! Er fell Laft und Kraft gehörig gegeneinan— 
der abwägen, um das Gefälle auf die möglichft größte Anzahl 
von Mühlgängen zu benugen — und er kennt kaum die erften 
mechaniſchen Grundfäge ! Einige empyrifhe Daten, von einer 
oder der andern, in einem einzelnen Falle mit Erfolg gemach- 
ten, Erfahrung abgezogen, und nad mühfeliger Lehre von dem 
Meiſter ererbt, können hier unmöglich die Wiffenfchaft erfegen ! 
Die. mangerki Mafchinen „ welche in den Fabriken und technis 
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ſchen Anftalten theil als nothmwendige Huͤlfsmittel beftehen, theil® 
zur Erleichterung und Befchleunigung der Arbeit und daher zur 
wohlfeilern Darftellung des Fabrikats nach und nah immer mehr 
eingeführt werden, und, wenn die Konkurrenz unferer Waaren 
mit den fremden nicht leiden foll, eingeführt werden müflen — 
die verſchiedenen Mahls Bohrs Schneide und Walzwerke, die 
Mafferhebungsmafchinen, Stampf- und Hammermwerke, eigentliche 
Fabriksmaſchinen, die Dampfmafdhinen u. f. m. mie- viel erfor» 
dern fie nicht in ihrer richtigen und- beften Ausführung mathe» 
matiſchen Kalkül, der alle Abänderurigen des Ortes, des Zwe— 
des, des Materials und der Umftände zu bemeiftern verfteht! 
Durch die Ausführung ſolcher Mafchinen von wenig unterrich— 
feten, nur durch ‚eine handwerksmaͤßige Empyhrie erzogenen Men» 
ſchen wird jährlih an unnuͤten Koften eine bedeutende Summe 
Geldes verſchwendet, ein großer Theil des nüglichen Effeftes vers 
loren und die darauf verwendete mechanifche Kraft verfplittert. 
Der Unternehmer muß, nebft dem was die Mafchine werth ift, 
dem Erbauer noch eine Menge Mebenkoften bezahlten, die er auf 
‚ empprifches Verſuchen und Abändern verwenden mußte, bevor 
die Mafchinerie brauchbar wurde, Diefe Anhäufung falfcher 
Koften fällt durch die Vergrößerung" des Anlage = Kapitald der 
Kabrikation zur Laft, und fchredit den Unternehmer von meiteren 
Berbefferungsverfuhen ab. Es ift fhlimm für die Induftrie, 
wenn ein Ungernehmer, um in den Befig einer nicht mehr uns 
befannten Mafchinerie zu gelangen, erft noch alle Nebenkoften 
einer zweiten Erfindung bezahlen ſoll!“ 


„Uns fehlt es nicht an Materialien aller Art: Gußwaare, 
Stabeifen und Stahl, von der beſten Qualität, Kupfer, Mef- 
fing, Zinn, Holz aller Art — find im Ueberfluß; auch fehlt es 
nicht an natürlichen Anlagen zum Begreifen, nicht an Häns» 
den zum Ausführen ; wir fünnten, wenn es Noth thäte, ganz 
Europa mit Rädern und Mechanismen von Gußeifen, mit 
Dampfmafhinen, mit Zylindermafchinen, Walzwerken, Spinn» 
maschinen und Webeflühlen aller Art verfergen I- Aber noch 


immer: bezahlt man Dampfmalhinen aus England, Cylinder⸗ 
drudmafchinen aus der Schweiz oder aus Frankreich; und frems 
de Kuͤnſtler verfertigen die. Spinnmechanismen! Nur dann erſt 
wird ſich die Szene mächtig zu unferm Vortheil ändern , wenn 
unfere mehanifhen Werkmeiſter jich mit mathematifhen Kennts 
niffen werden ausgerhftet haben. 


„So unentbehrlich gründliche mathematifhe Kenntniffe für 
die Ausuͤbung der höheren mechanifchen Gewerbe find, zu des 
nen auch Land» und MWafferbaufunft gehören ; fo nothmendig 
ift die gehörige Kenntniß der Chemie und Phyſik zur richtigen 
und in fleter Vervollkommnung fortfchreitenden Ausübung einer 
großen Anzahl von Gemwerben, deren Manipulationen mit chemi— 
fhen Vorgängen und Erfheinungen verbunden find. Die tech— 
nifhe Chemie oder die Chemie in der Anwendung ihrer Lehr- 
füge und Erfahrungen auf die Beduͤrfniſſe des bürgerlichen Le= 
bens enthält in allen ihren Theilen die Erflärung der Grunds 
operationen.der wichtigfien Gewerbe, Die Darftsllung der vers 
fhiedenen Fabrikate aus Thon, als Porzellan, Fayance, Steins 
gut ; die Fabrikation des Glaͤſes und feiner verfchicdenen Arten; 
Die Darjtellung der mandherlei Ealze, melche im gemeinen Le— 
ben fowohl, als in den Fabriken gebraucht werden, vom Koch— 
falz und dem Salpeter bid zum überorydirtfalsfauren Kalk und dem 
überfauren fchmefelfauren Kali; die Bereitung der verfchiedenen 
Farben oder Pigmente aus Metall, Erden und !Begetabilien, 
als Lack- Paftelle Saft: Zufh> Del» und Wafchfarben ; die 
Tärberei und Zeugdruderei , in deren verfchiedenen Arten ; das 
Bleichen der Zeuge, des Holzes, Papieres, Wachfes, der Häute 
u. fe w.; die verfchiedenen Darftellungen nüglicher Produfte mit- 
telft der Gährung , ald des Meines, Bieres, Branntweins, des 
Eſſigs; die Bereitung der Staͤrke, die Darftellung des Zuders 
aus verfchiedenen Vegetabilien; die Seifenfiederei: die Verferti— 
gung der verfchiedenen Arten von Leim; die Darftellung und 
Reinigung der Dele, des Schwefels;, die Fabrikation des Spieß 
pulvers; die Bersitung und Reinigung der Harze; die Verfer— 
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tigung der Firniſſe; die Verkohlung des. Holzes, der Steinkoh— 
len, des Torfs, und die Gewinnung der Nebenprodukte, als 
des Holzeffigs, des. Theers, der Pecharten; die LXedergerberei in 
ihren verfchiedenen Arten ; die Pergamentbereitung ; die Art und 
Weife, die Foſſilien auf ihren Metallgehalt zu prüfen ; die Leh— 
ren, auf die vortheilhaftefle Weife die Metalle aus ihren Erzen 
im Großen zu fheiden, zu reinigen und zu verarbeiten; — alle 
dieſe Gegenfiände und viele andere find eben fo viele Theile der 
tehnifhen Chemie. Wie fell es möglich fenn, diefe Künfte mit 
ber größten Erfparniß in den Hülfsmitteln, und mit einem 
‚gewiffen Grade von Vollkommenheit zu betreiben, wenn man 
‚bie Gründe nicht kennt, auf welche ſich ihre Hauptoperationen 
fügen I’ 


„Es ift wahr, alled in der Melt läßt ſich auf gemiffe 
Regeln reduziren,, durch deren mechanifhe Befolgung man in— 
nerhalb einer befchränkten Gränze feinen Zweck erreichen kann; 
aber wie meit fteht derjenige, der feine Sache mit wiffenfhaft- 
licher Einficht betreibt, über dem, der an jenen mechanifchen Gang 
gefettet iſt ? Der wiffenfchaftlich gebildete Werkführer weiß über- 
all. die Hinderniffe des Gelingens aufzufinden und fie zu ent» 
fernen , während der empprifhe Handwerker in ewiger Klage 
über magifhe Einwirkung des Zufalls und der rächfelhaften. 
Natur der Dinge Geld und Arbeit verfplittert. Das Vorkom— 
men einer neuen Erſcheinung benügt jener, indem er ihren 
Gründen nachgeht, zu einer neuen Erfindung, während diefer 
durch bdiefelbe verwirrt, und oft vom wahren Wege abgeleitet 
wird. Meue Erfindungen in dem wiffenfihaftlichen Theile der 
Chemie weiß der Unterrichtete zur Vervollkommnung feiner Kunft 
anzumenden, während der empprifche Arbeiter in feinem Schlen— 
drian zurüd bleibt, oder harren muß, bis die Zeit koͤmmt, das 
Geheimniß in einem oft wunderlich genug zufammengefegten Re— 
zepte erfaufen zu koͤnnen. Go iſt in der Färberei und einigen 
andern Ausübungen die Befchaffenheit des Waſſers oft von bea 
deutendem Einfluße; diefes Waſſer Kann, wie oft der Fall if, 
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Kochſalz, Glauberſalz, kohlenſauren Kalk, Gyps, Salpeter u. ſ. 
m. enthalten; in allem dieſen Fällen wirkt es ſelbſt als ſchwa— 
des Beigmittel, das die Nuͤancen ber Farben mannichfaltig zu 
verändern im Stande ift, und oft unglmftige Refultate hervor- 
bringt, nad deren Urfache und ‚Entfernungsmittel dr bloße Em= 
pyriker vergebens ſucht. Die ganze Faͤrberei befteht. in. chemi— 
fhen Dperazionen ; alle fogenannten Beigen, von deren richti— 
gen Anwendung die Art und Schönheit der Farbe abhängt, 
find mehr oder minder zufammengefegte Salze, deren am we— 
nigften Eoftfpielige und gleichförmige WVerfertigung ohne chemi— 
fhe Kenntniffe nicht möglich ift. In mie mancherlei diefer Beis 
gen find noch Ingredienzien angehäuft, die fich wechfelfeitig zer— 
flören, ohne Nugen find, und nur den Koftenaufwand vermeh⸗ 
ren? Täglich greifen die neuern Fortfchritte der Chemie immer 
mehr in die Vervollkommnung der chemiſchen Künfte ein. Die 
Erfindung der orydirten Salzfäure hat der Kattunbleichersi eine 
neue, für den fchnellen Umtrieb hoͤchſt vortheilhafte Form ges 
geben, die immer mehr in Aufnahme koͤmmt; der orpdirtfalz- 
faure Kalk, ein Salz, das noch vor Kurzem .ald chemifche Sel— 
tenheit bereitet wurde, kommt nun immer mehr zur Anwen- 
dung im. Großen, ſowohl zur Bleicherei in gewiſſen Fällen, als 
um auf den fogenannten tuͤrkiſchrothen Zeugen die weißen Zeich- 
nungen darzuflellen; das opydirtfalzfaure Zinn, das oxydirtſchwe— 
felfaure. Zinn , find neuere Materiatien, welche der Chemifer 
in die MWerkftätte des Faͤrbers Überträgt. So geht es durch 
alle Zweige der chemifchen Gemerbe; es würde zu weitlaͤufig 
ſeyn, davon aus allen Einzelnen die überzeugenden Fälle aufs 
zuführen. Ueberall zeigt fi die Anmendung chemiſcher Kennt— 
-niffe fo nothwendig, als der RR feiner Werkzeuge dem 
Handwerker iſt.“ 


„Mn könnte fagen, daß e6, — für die — 
Faͤlle, hinreichend ſeyn wuͤrde, wenn der gebildete Chemiker 
dem praktiſchen Arbeiter ſeine Vorſchriften und Rathſchlaͤge mit— 
theilte, wo dieſer dann ſchon im Stande ſeyn würde, nad) ſei— 


nen praktifchen Wortbeilen fie gebörig zu benugen. Allein das 
ift, mie tägliche Erfahrung lehrt, bei weitem nit fo. Der 
MWerkmeifter, der ohne wiſſenſchaftliche Einfiht der Gründe nach 
jenen Vorſchriften arbeitet oder arbeiten laffen foll, weiß gemohn= 
lich die Wichtigkeit der Mebenumftände , welche weſentlich zum 
Gelingen erfordert werden, nicht zu beuriheilen; er überfieht 
mandes, oder er fegt ed als gering und Üüberflüßig ſcheinend 
bei Seite; für manches fehlt ibm ganz und gar ein feincrer, 
nur durd eine höhere wiſſenſchaftliche Bildung oder dur eine 
fehr lange Uebung zu gewinnender Beobahy'ungsfinn. Auf diefe 
Urt ſieht der wiſſenſchaftlich unterricytete- Mann feine befien Rath 
fhiäge und Anordnungen umter unmiffenden, zum Theil aus 
Schlendrian dem Beffern entgegenfirebenden Händen ihres Er— 
folges verfehlen, der nur dann gewiß und nothwendig ift, wenn 
er ald Werfmeifter felbit Bildung und Anordnung an der Stelle 
vollbringen fann. Diefer vermag es dann, augenblidlih vor— 
Sommende Irrungen aufjudeden, einen entftehenden Schaden zu 
verhliten, oder den vollbrachten wieder möglichft gut zu machen, 
überall auf die leichtefte und wohlfeilſte Anwendung der Huͤlfs⸗ 
mittel zu ſehen, jede neue Verbeſſerung zu benutzen, jeden Vor— 
theil aus einem bei der Fabrikazion abfallenden Nebenprodukte 
zu ziehen, auf dieſe Art fein Fabrikat fo wohlfeil und fo volls 
fommen als möglidy darzujtellen, und fo jedem weniger unter= 
richteten Fabrikanten, fo wie felbft dem Auslande dje Konkurs 
ren; abzugemwinnen. j 


„Aufgemuntert durch die weifen und großmüthigen Ans 
ordnungen Seiner Majeftät, und gepflegt durch die thätige Vor— 
forge der hohen Behörden hat Oeſterreichs Induſtrie in. den leg 
ven Jahrzehenden “erftaunenswürdige Fortſchritte gemacht, zus 
gleidy ein Beweiß, wie viel Stoff und Anlaß für Gemerbsfleiß 
in diefem gluͤcklichen Lande liege, und mir fehr es ſich der Mühe 


lohne, den bereitd errungenen Standpunkt durch die Verbrei— | 


tung einer höhern Kultur und duch die mit berfelben verbun⸗ 
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dene Erleichterung der Huͤlfsmittel und der Sicherheit in der 
Ausfuͤhrung der Stuffe der Vollendung naͤher zu bringen.“ 


„So viel wichtige Gruͤnde haben Seine Majeſtaͤt vermocht, 
in Ihrer Weisheit und Ihrer vaͤterlichen und. unablaͤſſigen Sor⸗ 
ge fuͤr das Wohl des Staats und jedes Einzelnen in der Er— 
richtung dieſes polgtechnifchen Inſtituts auch den gewerbfleißigen 
und buͤrgerlichen Staͤnden eine Quelle der hoͤhern Bildung zu 
eröffnen, und aus ſaͤmmtlichen nuͤtzlichen Wiſſenſchaften diejeni— 
gen hoͤheren Kenntniſſe unter ſie zu verbreiten, welche Licht, 
Sicherheit und Vollkommenheit in ihre Beſchaͤftigungen uͤber— 
zuttagen im Stande ſind. So wie die Univerſitaͤtsſtudien zu— 
naͤchſt die Bildung der geiſtlichen und weltlichen Staatsdiener, 
zur Sorge für die Religion, die politiſche Verwaltung, die 
Rehtöpflege und den Gefundheitszuftand bezweden; fo wie die 
Akademien der bildenden Künfte die Vervollkommnung der ſchoͤ— 
nen Künfte in ihrer Afthetifhen Begründung zum Zwede ha— 
ben; fo wird .diefe Anftalt die Pflegerin der nüglichen Kuͤnſte 
ſeyn, indem fie, was an den Wiffenfchaften für fie Nügliches 
und Anwendbares ift, unter fie verbreitet. + 


„Schon länger find die Bedürfniffe folder Bildungsan— 
ftalten lebhaft gefühlt worden. Schon feit mehreren Jahren bes 
fieht in Prag, dur den Patriotismus und bie Großmuth ber 
böhmifchen Herren Stände errichtet, eine ähnliche technifche 
Lehranftalt , deren mohlthätige Folgen für die Induſtrie jenes 
Landes ſich täglich mehr und mehr. entwideln. Die phufifos 
tehnifchen Anftalten in Baiern haben einen ähnlichen Zweck. 
Das Konſervatorium für Kuͤnſte und Gewerbe in Parts, dig 
polptehnifhe Schule , die Schule für Straffen- und Brüden» 
bau, die Geſellſchaft zur Aufmunterung der Nationalinduftrie, 
das -Athendum der Künfte — find einzelne große Theile einer 
großen technifhen Bildungsanftalt, die in ‚den legten Jahrze— 
henden auf eine bewunderungswuͤrdige Weiſe ihre wohlthätigen 
Folgen für die Induſtrie des Landes verbreitet haben, Au Lonz 
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don find, jene techniſchen Bildungsanſtalten eben fo vermannich— 
faltigt. Ohngeachtet Berlin eine Univerfität und mehrere an— 
dere Unterrichtsanftalten,, eine Akademie der bildenden Künfte, 
und eine Bauafademie befigt, und für technifche Bildung meh» 
tere Privaruntermehmungen vorhanden find; fo vermißt doch der 
berühmte Hermbftädt noch eine eigene Öffentliche wiffenfchafte 
lih=technifhe Bildungsanftalt , indem er in feinem Bülletin 
vom Jahr 1813 « Ianuarheft) zu einer ſolchen Anftalt einige 
allgemeine Ideen angiebt, uns babei fagt: „Fuͤr die Kultus 
der aͤſthetiſchen oder bildenden Künfte hat man eigene Schulen 
und Akademien errichtet, man befoldet Lehrer für die Theorie 
und Praris: follten denn die neceffairen oder unentbebrliden 
Künfte, melde doch die Grundlage der wichtigſten Fabriken, 
Manufakturen und technifchen Gewerbe im Staate ausmahen, 
nicht werth ſeyn, fie einer gleichen Aufmerkſamkeit zu wuͤrdi— 
gen?’ So fehr fprehen in alten Ländern die unterrichteten, 
mit dem Geifte der Zeit und den Bedlrfniffen vertraute Maͤn— 
ner durch diefe Wünfche und durc jene Errichtung fo Eoftfpie= 
liger Anftalten die gemeinfchaftliche, in der Natur der Sache ge= 
gründere Ueberzeugung aus, daß eigentliche technifche Bildungs 
anftalten ſich weder durch die Univerfitätsftudien, noch durd) 
die Akademien der bildenden Künfte, noch durch irgend eine an= 
bere Unterrichtsanſtalt erfegen laſſen.“ 


„Seine €. &. Majeftät haben, in der meifeften Erfenntniß 
der Zwecke, welche durch diefes entftehende Juſtitut erreicht wer⸗ 
den follen und der Mittel zu denfelben, die beftehende k. k. Re⸗ 
alatademie und das #. k. Fabriksproduktenkabinet mit dem po= 
Intechnifchen Inftitute vereinigt, und überdem mit wahrhaft kai⸗ 
ſerlicher Großmuth demſelben Ihr hoͤchſt eigenes phyſikaliſches 
Kabinet, aus fehr ſchaͤtzbaren, zum Theil ſeltenen und koſtbaren 
phyſikaliſchen und mathematifchen Inſtrumenten und Modellen 
beſtehend, zum Geſchenke gemacht. In Verbindung mit den 
übrigen großmuͤthigen, mit weiſer Liberalitaͤt bewilligten Unter— 
ſtuͤtzungen fetzen dieſe Hülfsmittel das Inſtitut in den Stand, 


— 105 — 


in einer wahrſcheinlich kurzen Zeit zu jener Reife zu gedeihen, 
von welcher der volle Genuß feiner Fruͤchte zu erwarten ſteht. 
Seine innere Einrichtung iſt, nach dieſen Vorbeſtimmungen und 
den bereits von Seiner Majeſtaͤt erlaſſenen weiſen Verfuͤgungen, 
weder von. einer idealen noch einfeitigen Anſicht gefährdet, in— 
dem fie, mit Berbdfihtigung deſſen, was in ‚den verfchiedenen 
Ländern hierüber bereitd erfahren worden ift, aus der Natur der 
Sache ſelbſt hervorgeht, « 


„Die beiden erften Jahrgaͤnge der beftehenden Realakade— 
mie erden die allgemeine Vorbereitungsktaffe des Inſtituts aus— 
machen, indem fie jene Kehrgegenftände enthalten, welche für die 
fernere Ausbildung, gefchehe diefe nun entweder für den Han 
del oder für Känfte und Gewerbe, nüglich oder nothwendig 
find. Diefe Gegenftände find die Religion, der bürgerliche Ge— 
häfteftyt, das Rechnen, das Zeichnen ald Vorbereitung für die 
mathematifchen Zeichnungsarten des Inftituts, die Kalligraphie, 
Geographie, Gefhichte, die Naturgefhichte und bie lebenden 
Sprachen, nämlich franzoͤſiſch, italienifch, englifh und böhmifch. 
Das polytehnifhe Inſtitut felbft zerfällt hiernac in zwei Ab— 
theilungen, nämlich in die Eommerzielle und in die technifche, 
von denen erftere die Bildung fuͤr den Handel, legtere für bie 
Künfte und Gewerbe, in wie fern fie fih auf Mathematif und 
Naturwiffenfchaften gründen, zum Gegenftande hat, « 


„Sn der fommerziellen Abtheilung erden, mit eini— 
ger Erweiterung, diejenigen Gegenftände vorgetragen, welche bid» 
her den dritten Jahrgang der Realafademie ausmachten, naͤn⸗ 
ih: der kaufmaͤnniſche Geſchaͤftsſtyl, höhere Kalligraphie, die 
Merkantilrechenfunft, die Geogkaphie in Beziehung auf den Han— 
del, die. Gefchichte des Handels, die Waarenkunde, die Handels= 
wiſſenſchaft, das Handels⸗ und Wechfelreht, die Faufmännifche 
Buchhaltung. | | 


„Die tehnifhe Abtheilung des Inſtituts begreift bie 
chemiſchen und mathematifchen Lehrfaͤchet in ihren Anwenduns 
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gen auf die Künfte und Gewerbe und das bürgerliche Leben 
überhaupt. Diefe „Kehrfächer find erftens: die Chemie in 
technifcher Beziehung, oder die allgemeine technifche Chemie, wel— 
he ein Jahr hindurch taͤglich eine Stunde vorgetragen wird. 
Eie enthält mit Befeitigung der nähern Ausführung alles deſ— 
fen, was zunaͤchſt in die medizinifche oder pharmazeutifche Che⸗ 
mie gehört, die durch die noͤthigen Verſuche zur Anſchauung ge— 
brachte Darſtellung der chemiſchen Grundlehren, in ſteter Be— 
ruͤckſichtigung ihrer Anwendung auf das buͤrgerliche Leben, in 
moͤglicher Vollſtaͤndigkeit, wobei der Vortrag um ſo ausfuͤhrlicher 
wird, je wichtiger die abzuhandelnden Lehren fuͤr das Techni— 
ſche ſind.“ 


„Da mehrere Anwendungen der Chemie auf einzelne tech— 
niſche Gegenſtaͤnde mit zu viel Detail verbunden ſind, als daß 
dieſelben in der gehörigen, zu ihrer völligen Kenntniß und ra= 
tionellen Begründung nöthigen Ausdehnung in der allgemeinen 
techniſchen Chemie ohne eine fhädliche Unterbrehung des Haupts 
vortrages, und ohne den übrigen Gegenftänden zu viel Plag zu 
rauben, vorgetragen werden koͤnnten; fo follen in dem DBerfols 
ge der allgemeinen Chemie nach und nad, und fo wie das Bes 
duͤrfniß für die einzelnen Zmeige ſich äußert, praktifhe Vorle—⸗ 
fungen über einzelne chemiſch-techniſche Fächer in ihrer ratio— 
nellen Begründung gehalten werden. Zu den wichtigſten derfels 
ben gehören die praftifchen Lehren von der Gährung mit ihren 
Anwendungen auf die Branntwein- Bier- und Efjigbrauerey, 
auf die MWeinbereitung ; die praktiſch-chemiſchen Lehren über 
die Faͤrberei, Zeugdruderei und WBleicherei; die Anwendungen 
der Chemie auf die Gemwinnung„der Metalle und der Verar— 
beitung berfelben zu verſchiedenen Fabrikaten. Durch diefe Bes 
handlung mird die technifhe Chemie als Fortfegung ber allges 
meinern im erften Jahrgange, noch in ihren fpeziellen Zeigen 
fortgeführt, und derjenige, ben die Anwendung der Chemie, 
vorzüglich in Bezug auf einen gewiffen Zweig intereffirt, in 
den Stand gefegt, ſich im Verfolge des allgemeinen chemiſch— 


— 07 — 


techniſchen Studiums iu jedem einzelnen Fache die noͤthige wif- 
ſenſchaftliche Ausbildung verſchaffen zu koͤnnen. Alle dieſe Ge— 
genſtaͤnde werden, fo viel wie möglich, in einem durch Verſu⸗ 
che anſchaulich gemachten Vortrage behandelt.“ 


„Der zweite Lehrgegenſtand ber technifhen Abtheilung des 
Inſtituts ift die Phyſik, welche täglich eine Stunde ein Jahr 
hindurch vorgetragen wird. Dasjenige, was in die Mechanik 
und in bie Chemie gehört, bleibt aus ihrem Vortrage hinweg, 
dagegen werden ihre mannichfaltig = wichtigen Anwendungen theils 
auf andere MWiffenfhaften, theil$ und vorzuͤglich auf das buͤr— 
gerliche Leben und die Gemerbe um fo ausführlicher behandelt, 
‚und alles durch die nöthigen Werfuche erläutert, 


„Die niedere, höhere, und ein Theil der angewandten Mas 
thematik wird ein Jahr hindurch taͤglich mit zwei Stunden, 
folglich in derjenigen Ausdehnnng und Vollftändigkeit vorgetra= 
gen, mie fie in ihren verfihiedenen Anwendungen auf techniſche 
Gegenftände, und zur gründlichen Vorbereitung für die praftia 
fen Lehren der Geometrie , der Land und Wafferbaufunff und 
der Maſchinenlehre nothmwendig ift, welche Grgenftände im ziweis 
ten Jahrgange abgehandelt werden. + 


„Der Vortrag der praftifhen Geometrie erflrcdt 
fi) auf ſaͤmmtliche Vermeſſungsarten nach der geometrifhen und 
trigonometrifhen Methode bei Anwendung aller üblihen In— 
firumente, auf oͤkonomiſche, topographifche und Kändervermeffuns 
gen, dann auf das Mivelliren und die Markſcheidekunſt, und wird 
durch prafiifhe Uebungen auf dem Felde zur Ausübung ge— 
bracht. Die Ausführung der geodätifchen Zeichnungen und Plane 
gebt diefem Unterrichte zur Geite, + 


„Die Land» und Wafferbaufunft, als Kortfegung 
und Theile der angewandten Mathematit werden im zweiten 
Sahrgange vorgetragen. Erſtere enıhält die Lehre von der Kennt⸗ 
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niß der Baumaterialien und deren Bindungen; ber Zimmer: 
mannskunſt, in wie fern fie dem Baumeifter nöthig iſt; die 
Lehre von der Keftigkeit im Gebäude, Stärke der Materialien 
nah den Grundfägen der Phyſik, Theorie und Formen ber 
Woͤlbungen nad den Hülfsmitteln der höhern Geometrie u. 
f. w.; die Lehre von Verfertigung der Bauüberſchlaͤge; die Leh— 
re vom ÖStraffenbau. Letztere erörtert: die praktiſchen Kehren der 
Hydraulik in ihren Anwendungen auf den Wafferbau, und zur 
Beftimmung der Stärke der Röhren, Wafferbehälter und Daͤm⸗ 
me, zur Anlegung gefchloffener und offener MWafferleitüngen , 
zum Deihbau, Kanal Schleuffen- und Wehrenbau ; zum Waſ— 
ferbau an Zlüffen, Uferbau, Stromrihtung und Theilung, Ufer— 
» befeftigung u. f. w., zum Brüdenbau. Die dahin’ gehörigen 
‚ Modelle , mathematifhen und bpdrographifihen Zeichnungen be= 
gleiten den Unterricht. 


‚Die Mafchinentehre, gleichfalls ein Lehrgegenftand 
des zweiten. Jahrganges , begreift die Anwendung der mechani— 
ſchen Lehrfäge auf die Theorie und Ausführung der Maſchi— 
nen. : Saͤmmtliche Maſchinen, welhe nur immer im gemeinen 
Leben, in den Künften und Manufakturen angewendet werden, 
folten bier befchrieben, nad den vorhandenen Modellen erklärt 
und gezeichnet, und nach ihren Zheilen und ihrem Effekte ge» 
hörig berechnet werden, um jeden in ben Stand zu feken, dies 
fe Mafchinerien nach der tichtigften Konftruftion und nad) den 
Bedingniffen der Umftände im Großen auszuführen. Die foge- 
nannten Elementarmafchinen, bie verſchiedenen Betriebsmaſchinen 
vermittelſt thierifcher Kräfte, Waffer, Luft oder Dampf, als 
die verfchiedenen Tret- und Laufräder, die Wafferräder, Wind- 
fihgel, Dampfmaſchinen; die verfchiedenen Wafferbebungsmafchis 
nen, die Stampfs Walz und Preßmerfe ; die Hebmafchinen ; 
die Gebläfe bei Hlttenwerken ; die verfchiedenen Mahlmühlen, 
die Mühlen zum Sägen, Schneiden, Schleifen und Poliren, 
Drehen und Reiben ; die mandherlei Fabriksmaſchinen, in den 
Mebersien und Spinnereien , Kattunfabrifen, Gerbereien u. ſ. 
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vo, in Anwendung; die Fuhrwerke, die Uhren und mas dahin 
gehört — werden auf. diefe Art in einem wohlgeordneten Vor— 
trage behandelt; Der Unterricht in der Modellens und Mas 
fehinenzeichnung geht diefem Vortrage zur Seite; + 


„Außer denjenigen Künften und Gemwerben endlich; deren 
rationehte Behandlung zum Theil in den Lehrzmweigen der tech= 
nifhen Chemie, zum Theil im jenen der mathematifchen Fächer 
begriffen iſt, giebt es noch eine große Zahl folcher Gewerbe, 
die, weil fie auf empyrifhen Manipulationen beruhen, Feiner 
wiffenfchaftlihen Begründung an ſich fähig find, obgleich ihre 
einzelnen Operazionen dur die Hülfe der Mathematik, Phyſik 
and Chemie manche Erhellung und Vervollkommnung erhalten 
Finnen. Mit der hiftorifhen Darſtellung diefer Gewerbe bes 
fhäftiget fih die empyrifhe Technologie, welche, mit Bei— 
hülfe des technologifhen Kabinets, ein Jahre hindurch täglich 
eine Stunde vorgetragen wird. Wollen Baummollen- Leinens 
und Seidenwebereien , die Hutmacherei , die Fabrikationen aus 
Federn, Horn, Elfenbein u. ſ. w.; die verfchiedenen Holzarbei— 
ten und deren Vervollkommnung, die Kunfktifchlerei ; die Glade 
und Steinfchleiferei ; die verfchiedenen Gewerbe, die ſich mit 
Metaharbeiten aller Art befhäftigenz; die Nadelfabrikation, Drath- 
zieherei , dad Plattiren der Metallwaaren , die Schlofferei u. fs 
w. gehören in diefelbe. Die biflorifche Kenntniß diefer Gewer— 
be befriedigt nicht nur eine edle MWißbegierde, fondern fie ift auch 
dem Künftter felbft nüglid, indem er durd die Zuſammenſtel- 
lung verfhiedenartiger Arbeiten zu ähnlichen Abfichten, oder Ahna 
liher Arbeiten zu verfchiedenen Zwecken auf mande VBervolle 
fommnung feiner Handgriffe, auf ihre Vereinfahung, ja felbft 
auf eine neue Erfindung geleitet werden kann.“ 


„An diefe Lehrgegenſtaͤnde können fich, fo wie ſich allmaͤh⸗ 
lig das Beduͤrfniß entwickelt, noch andere Faͤcher anſchließen, 
und der Unterricht eine noch groͤßere Ausdehnung gewinnen. 
Ueber einzelne, mehr oder weniger wichtige Zweige der anges 


‚ wandten Phyſik und Mathematit, z. B. ber Ardometrie, Op⸗ 
tie und andere Zweige werden einzelne aufßerorventlidhe Vorle— 
fungen nah dem Verlangen einer beflimmten Anzahl von Zus 
hoͤrern gehalten werden. 


„Die Sammlungen und Kabinete, welche nach und nad) 
aufgejtellt werden, und durd deren WBenugung der gefammte 
Unterricht fo praktiſch und anfhaulich als möglich gemadıt wird, 
machen eine andere ‚Seite des polytechnifchen Inſtituts aus, in 
welcher es die Stelle eines Konfervatoriums der Künfte und 
Gewerbe vertritt. 7 | 


„Das bisher beflandene k. k. Fabrifproduften =» Kabinet 
wird die Grundlage einer tehnologifhen Sammlung 
ausmahen , welche von fämmtliden Fabriproduften der 
Monarchie charakteriftifche, den jedesmaligen Zuftand der Fabris 
kazion eines beftimmten Kunffgegenftandes zu einer beſtimmten 
Zeit darfiellende Mufter enthält, fo daß diefe Sammlung nidyt 
nur duch die Beifpiele der allmähligen Entwidelung des vells 
tommenen Fabrifat3 aus dem rohen Material eine belchrende 
Anſicht, fondern auch in der nach einer beftimmten Drdnung 
unternommene Aufftellung der Mufter eine Ueberficht fowoht 
des gegenwärtigen Zuftandes der Vervolllommnung in diefen Ars 
beiten, als aud des allmähligen Fortfchreitens derfelben gewährt, 
und fo zu fagen ein Gemälde der Kulturftuffe des innländifchen 
Kunftfleißes darjtellt. Diefe Sammlung wird den Vorlefungen 
über die empyrifhe Technologie die demonftrativen ae 
gewaͤhren.“ 


Das phyſikaliſch-mathematiſche Kabinet, durch 
das großmuͤthige Geſchenk Seiner Majeſtaͤt bereits mit einer 
ſo bedeutenden Grundlage verſehen, wird eine ſo viel wie moͤg— 
lich vollſtaͤndige Sammlung der phyſikaliſchen Apparate, zum 
demonſtrativen Vortrage der Phyſik, dann die noͤthigen mathe— 
matiſchen Inſtrumente zur Erlaͤuterung der Lehren und fuͤr die 
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Uebungen in der praktiſchen Geometrie, dann die zur Land⸗ 
und Waſſerbaukunſt gehoͤrigen Modelle enthalten.“ 

„Die Modellenſammlung ſelbſt wird die Modelle 
aller bekannten Maſchinen nach ihrer neueſten und beſten Kon— 
ſtruktion im richtigen, für die Ausführung im Großen berech— 
neten, Maaßſtabe enthalten, und nad demfelben Syſteme ges 
ordnet feyn, nad welchem die Mafchinenichte felbft, für welche 
fie die nöthigen Anfhauungen Liefert, wird’ vorgetragen werden. 
Diefe wichtige Sammlung wird einem großen Bedürfniffe ab— 
heifen ; fie wird eine praktifhe Schule des praktifchen Mecha— 
nifers feyn, neue und nüglihe Erfindungen in der Mechanik 
verbreiten, und zugleich den mechanifchen Scharffinn durch die 
lebendige Anfiht in der Gefhichte feiner Sortfchritte zu neuen 
Berbefferungen —— 


„Eine eigene — Werkſtaͤtte mit den noͤthi— 
gen Tiſchlern, Schloſſern und Uhrmachern verſehen, wird unter 
der Leitung des Profeſſors der Maſchinenlehre nach und nach 
die bedeutende Anzahl der Modelle, welche jene Sammlung er» 
fordert, nad) Übereinftimmenden und paffenden Maaßſtaͤben vera 
fertigen, auch die fernere Dotirung des phpfitalifch » mathemati= 
hen Kabinets, und was für den hemifchen Apparat ferner nös 
thig ift, beforgen. Iſt das erſte Beduͤrfniß jener Sammlun— 
gen gededt, fo kann die mechanifhe Merkftätte des Inſtituts 
Modelle neuer oder verbefferter, komplizirter und ſchwierig auszu= 
führender Mafchinen auch für fremde Beſtellungen verfertigen, 
und dadurch auf eine praftifhe Weiſe die Bortheile einer vers 
befferten Mechanik in der Monarchie meiter verbreiten. + 


„Zum bemonftrativen Vortrag der Naturgeſchichte in der 
allgemeinen Vorbereitungsklaſſe, und der Waarenkunde in der 
kommerziellen Abtheilung des Inſtituts wird endlich eine jenem 
Unterrichte angemeffene zoologiſche und mineralogiſche Handſamm⸗ 


— 


lung/ und eine Sammlung für die Waarenkunde, die beide ſchon 
zum Theil an der Realakademie vorhanden find, aufgeſtellt.“ 


„Fuͤr die geordnete Aufſtellung dieſer Sammlungen und 
für die zu denſelben gehörigen Vorleſeſaͤle hat die gegenwaͤrtige, 
wenn gleich fehr ausgedehnte Kofalität in ihren Gebäuden zu 
wenig Raum. Seine Majeftät haben daher befohlen, daß auf 
der ganzen Fronte dieſer Lokalitaͤt ein eigenes Hauptgebäude 
aufgeführt merde, zu welchem bereits die Pläne entworfen find, 
und dad bis zum November des naͤchſten Jahres hoffentlidy 
vollendet feyn wird. Zu ebener Erde wird dieſes Gebäude ei— 
nen größeren chemifhen Hörfaal für die allgemeine techniſche 
Chemie, einen kleinern für die fpezielle technifche Chemie, zwis 
ſchen beiden zwei Säle, für die chemiſche Präparatsn- und Ap— 
paratenfammlung, dann no ein Yaboratorium zur Ausführung 
größerer chemiſcher Arbeiten und Verſuche, nebft den nöthigen 
Magazinen enthalten Der erſte Stod wird das Fabrikpro= 
dukten⸗ oder technologifhe Kabinet, dann die Modellenfamm» 
lung mit den dazu gehörigen beiden Hörfälen enthalten. Der 
zweite Stod wird das phpfifalifch = mathematifche Kabinet, die 
Hoͤrſaͤle für die mathematifchen Fächer, für die kommerzielle Ab— 
theitung und für die Vorbereitungsklaſſe mit ihren Sammlungen 
begreifen. Ein Theil des jegigen Gebäudes wird dann zu ei— 
ner Gallerie für den Unterricht in der mathematifhen und Mas 
fhinen= Zeichnung verwendet, + | 


„In den beiden Ferienmonaten wird man im der Folge 
eine jährliche öffentliche Ausftellung von inländifhen Fabrik— 
produkten im Gebäude des Inſtituts veranftalten, bei welcher 
nicht nur die Fabrifanten und Künftler Gelegenheit finden wer= 
ben, die Kortfihritte in der Vervolllommnung ihrer Kunft dem 
Publikum vor Augen zu legen und einen edlen Wettftreit mit 
ihren Produkten zu beginnen, fondern bei welcher auch der Pas 
triot ſelbſt an den Fortſchritten der Nationalinduftrie fich erfreus 
en Fann. 

„Ein 
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„Ein eigenes Journal des polytechniſchen Inſtituts, deſſen 
Inhalt ſich mit der Geſchichte des Inſtituts und feinen Forte 
ſchritten, mit der Bekanntmachung derjenigen nüglichen Verſuche 
und Arbeiten, welche in demſelben vorgenommen werden, mit 
der Bekanntmachung aller im Auslande gemachten Verbeſſerun« 
gen und Entdedungen in den Gewerbsfächern , mit der Dar⸗— 
ſtellung der Fortſchritte des inländifchen Kunſtfleißes befhäftis 
get, und überdem Auszüge aus fremden vorzüglihen Abhand⸗ 
lungen, welche die Gegenftände bes Inſtituts betreffen, und eis 
gene Arbeiten und Auffäge des Lehrperfonals enthält, wird bie 
Aufmerkfamteit des Publitums befriedigen, und den Sleip und 
die Verwendung der eier a | 


„Auf dieſe Art werden fich bie — Zweige bed 
polytechniſchen Inſtituts in ein wohlgeordnetes Ganze zuſam— 
men fügen, das jedem offen ſteht, um daraus Licht und Bes 
lehrung in feine Gefchäfte Überzutragen. - Zünglinge und. Maͤn⸗ 
ner werden hier den Unterricht. und die Auffchläffe finden, des 
ten fie bedürfen, — erſtere, um fich für ihre praftifche Laufe 
bahn mit den nöthigen Kenntniffen vorzubereiten , legtere, um 
ihre Praris durch die Theorie zu beleuchten Bei der. alades 
miſchen Freiheit des Studiums, die einem aͤhnlichen Inſtitute 
eigen ſeyn muß, hat Jeder. Gelegenheit, nach feinen Bedürfnifs 
fen und feinen Zalenten ſich zu unterrichzen. Durch die wech— 
felfeitigen Kombinationen der Lehrgegenftände der kommerziellen 
und technifhhen Abtheilung entftehen ſehr verfchiedene , einem 
ſehr mannidyfaltigen Beduͤrfniſſe entfprechende Lehrkurſe. Die 
Vorbereitungsklaſſe bildet mit der Bommerziellen Abtheilung des 
Inſtituts eine eigentliche Handelsfchule, in welcher der Koıntoa 
rift, wie bisher an der MRealafademie, feine Ausbildung vollens 
den kann. Da dem Kaufmann technologifhe Kenntniffe in viele 
facher Hinfiht fo nüglich find; ſo kann er aufer den eigent= 
lihen Handelsfähern noch einige Gegenftände der technifchen 
Adtheitung, 3. B. technifche Chemie und Techndlogie ſich eigen 
maden. Die technifch= hemifhen Fächer mit der Phyſik gem 

Dinsl. ne Journ, d, Farbet. 2. dh 8 
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währen Bildung denjenigen, welche irgend einen leitenden Ein— 
fluß in den chemiſchen Fabrikazionszweigen ausüben, 3. B. den 
Faͤrbern, den Koloriſten in den Kattunfabriken, den Unterneh» 
mern von Bleichanſtalten, den Fabrikanten chemiſcher Präpa« 
rate, den Direktoren oder Werkfuͤhrern in den. Salz- oder Sals 
peterfiedereien, auf Alaun⸗ oder Vitriolwerken, auf Hüttenwer- 
ten aller Urt, in den verfhiedenen Fabriken, melde die Mes 
talle verarbeiten „ ‚in den verfähiedenen Brauereien u. f; m; 
Wollen diefe Individuen fid für die ganze Fabrikgeſchaͤftsfuͤh— 
zung ausbilden, fo werden ihnen nebſt der techniſchen Bildung 
noch die nöthigen Gegenftände aus der kommerziellen Abthei= 
Yung bie nöthigen kaufmaͤnniſchen Vorkenntniffe verfchaffen. Das 
Studium der Mathematik und Phyſik im erſten, der Maſchi— 
nenlehre und der Technologie im zweiten Jahrgange, wird dem 
Maſchiniſten, dem Hpdraulifer, dem Mühlenbauer,. dem Vorftes 
her und Werkführer in mecanifchen Werkftätten und in Fabri— 
Een, in denen Mafhinenbetrieb Statt findet, z. B. in den 
Spinnereien,, dem Kunftmeifter auf. Berg= und Huͤttenwerken 
jene Ausbildung verfhaffen, nad) welcher er mit Sicherheit ſei— 
ne Praris im Großen. beginnen. kann. Gubftituiren wir in 
jenem Kurfe flatt der Mafchinenichre die praktiſche Geometrie 
mit ihrem Zeichnungsunterrichte ,„ fo entſteht der. Lehrkurs für 
den Land⸗ und Feldmeffer nad) feiner ganzen Ausbildung ; fü— 
gen wie in diefem Kurfe dem erfien oder zweiten Jahrgange nody 
die technifche Chemie hinzu, und die Buchhaltung aus der kom— 
merziellen. Abtheilung , fo entſteht ein Lehrkuts für den Lands 
und Korfibeamten, uach welchem er mit allen nöthigen Vor⸗ und 
Hülfstenntniffen bereichert, zum praftifhen Studium ber. Oeko⸗ 
nomie und Forſtwiſſenſchaft an den für diefe Zweige beftehenden 
öffentlichen Unterrichtsanftalten ‚ubertreten Kann. Eben fo wird 
derjenige, der fich dem. Berg» und Hüttenwefen widmet, durch 
das Studium der Chemie, Phyſik, Mathematik, praktifchen Geo— 
metrie und Mafchinenlehre, mit Beziehung auf die Mineralogie 
in der Vorbereitungsflaffte und der Buchhaltung aus der kom⸗ 
merziellen Abtheilung fih vor feinem Eintritt in den praktifchen 
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Unterricht des Bergbaues und des Hüttentwefens vollkommen, vor⸗ 
bereiten koͤnnen. Die Mathematik, Phyſik und Chemie im er⸗ 
ſten Jahre, bie Land⸗ und, Wafferbaukunft mit. der dazu. gehoͤ⸗ 
rigen Zeichnung im zweiten, dann mit der Buchhaltung aus 
der kommerziellen Abtheilung wird einen vollſtaͤndigen Lıh:Furs 
fuͤr diejenigen abgeben, welche ſich dem Kand= und- Wafferbau 
in feinen verfchiedenen Zweigen widmen wollen „. wenn fie zu⸗ 
gleidy oder auch nah Wollendung biefes ‚Kurfes fih den Archi⸗ 
tekturzeichnungen on der k. k. Atademie der bildenden Kuͤnſte 
widmen. So wird dieſes Inſtitut als Lehranſtalt nach allen 
Seiten hin in die buͤrgerlichen Geſchaͤfte wohlthaͤtige Belehrung 
verbreiten. Indem Seine £. k. Majeſtaͤt bereits ‚vorläufig an— 
geordnet, haben, daß auf.die Zeugniſſe dieſes Inſtituts ſowohl 
bei der Ertheilung von Befugniſſen, als bei Anſtellungen in 
Staatsdienſten, welche die hier vorgetragenen Kenntniſſe nöthig 
machen, befondere Rüdficht genommen werde; fo werden den⸗ 
jenigen, die ſich an demſelben bilden, ‚außer den vielfachen, ihnen 
‚offen flehenden bürgerlichen Derwendungen, noch andere beſtimm⸗ 
te Ausſichten eroͤffnet. Selbſt mehrere, welche ſich durch die 
Univerſitaͤtsſtudien fuͤr die politiſchen Zweige der Staatsdienſte 
ausbilden, werden hier mehrere Gegenſtaͤnde antreffen, deren 
genauere Kenntniß ihnen in einem kuͤnftigen kameraliſtiſchen 
Wirkungskreiſe ſowohl in Bezug auf Beurtheilungen und Rath— 
ſchlaͤge, die den Handel, als ſolche, welche die Gewerbsinduſtrie 
betreffen, von großem Nutzen ſeyn können. Die Stantsver« 
moltung felbft hat an diefer Anſtalt ein reichliches Huͤlfsmittel, 
Sieh ü ‚über techniſche und Induſtrial = Gegenſt aͤnde aller Art, duch 
mehrfeitige Anſicht wohl erwogene Begutachtungen zu verſchaf⸗ 
fen, Beurtheifüngen von Vorſchlaͤgen zu erheben, und die Ause 
führung von techniſchen Verſuchen und Atbeiten zu veranſtal⸗ 
ten. Werden in der Folge einige der unterrichtetften Kaufleute 
und Fabrikanten aus den veifchiedenen Gewerbsfaͤchern zu ra⸗ 
thenden Mitgliedern des Inſtituts erbeten ; Pa welche die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſe durch ihre Erfahrungen zu unterſtuͤten 
vermoͤgen; ſo werden die Vegutachtungen des a Über 
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Gegenſtaͤnde bes Handels und der Induſtrie ſich einer Unpars 
theilichkeit, Reife und Vielſeitigkeit zu erfreuen haben, wie ſie 
auf einem andern Wege ſchwerlich ſo leicht erreicht werben 
koͤnnte. 4— 


7 Auf diefe Art ſtellt alfo das ——— Inſtitut in 
ſeiner verſchiedenen Beziehung eine techniſche Lehranſtalt, ein 
techniſches Muſeum und eine Akademie der techniſchen Willen» 
ſchaften vor. In all diefen Beziehungen wird feine Wirkung 
fragebeingent fepn. 


„Noch bleibt zwar Manches zu thun, bis dieſes — den 

weiſeſten Willen Seiner Majeſtaͤt vorgezeichnete Ganze feine 
Vollendung erreicht hat. ‘Aber unter der fernern weiſen Lei— 
ung und Beguͤnſtigung ber hoͤchſten und hohen Behörden, und 
bei der thätigen Unterftügung meiner Mitarbeiter, darf ih da 
Vertrauen hegen, daß diefes Inſtitut bald zu jener Meife ges 
beihen wird, in welcher es, als ein neues und bleibendes Denke 
mahl von MRegentenweisheit und väterliher Huld, unfere Ver⸗ 
ehrung und unfere Liebe für Franz den Allgeliebten auch 
nod auf die fpäteren Generationen Übertragen wird. “ 


Bere wintise Erfindung — — er sur 
reitung bes Flachſes. 


Ar “ud 


Eine für die andwirthſchaft wichtige Erfindung iſt ohn⸗ 
laͤngſt von Hrn. Lee, welcher unfern London wohnt, gemacht 
worden, nemlich die Zubereitung des Flachſes durch eine Ma— 
ſchine. Die Verfahrungsart des Waͤſſerns des Flachſes war ſo 
unvollkommen, daß fie nur in Ermanglung einer beſſern ges 
braucht werden konnte. Hrn. Lee's Erfindung überhebt die 
Eandieute derfelben gänzlich, und der Ausfhuß der Leinwand⸗ 
fabrifanten Irlands verficert , dag Hrn, Lee's Mafchine ben 
Flachs fo ſchoͤn und ſchnell fäubert, daß er gleich gefponnen werden 
Tann, und,  Blendenb weiß wird, Der Ausfhuß fegt pic hin⸗ 
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gu’, daß bieß eine ber wichtigſten Entdeckungen fey, "bie ſeit 
langer Zeit in den engliſchen Manufakturen gemacht worden 
ſind. Man hofft, daß man bei weiten nicht fo viel Leinſaa— 
men, als zuvor, wird aus dem Auslande zu ziehen brauchen, 
und dag man aud die Aſche und andere bleichenden Materia« 
lien, die bisher vom feften Lande kamen, Elnftighin wird ent— 
behren koͤnnen. Deutfche Landwirthe werden wohl thun, ſich 
Hrn. Lee 8 Erfindung zu Nutzen zw machen. Man weiß ja, 
welche ſchaͤdliche Ausduͤnſtungen der waͤſſernde Flachs um die 
Doͤrfer hervorbringt. Schon deshalb ſollte die neue Derfabe 
rungbart eingefuͤhrt Iperben., 


Refultate des Wollenmarkts in Suffen,\ 


Einem von dem Präfidenten Lord Sheffield abgeftatteten 
Berichte Über die Page des Handels zufolge ift die Einfuhr der 
fremden Wolle in England fo beträchtlich geworden ‚ daß ſich die 
Wollenhaͤndler in der Nothwendigkeit befinden, die Regierung 
um Schut für die einheimiſche Wolle zu bitten. Die Einfuhr 
betrug im vorigen Jahre 15,712,517 pf. Sterling, welches, 
zu dem niedrigen Preiſe von 2 ©. 6 D. pr. Pf, angeſchla— 
gen, beinahe 2 Millionen Pf. Sterling ausmacht. Eine Aufs 
lage von ı ©, pr. Pf, meinte der Präfident, würde dem 
Staate fowohl als den einheimifhen Wollenhaͤndlern fehr exs 
ſprießlich ſeyn. 


—— 3 
Er Benin und Veredlung der Holzſaͤure betteffend, — 


— Unter mehreren andern Preisaufgaben hat die koͤnigl. Sozie⸗ 
taͤt der Wiſſenſchaften in Goͤttingen für den November diefes 
Jahres (1816) folgende Preisaufgabe ausgefegt, 


„Eine aufn "genaue Verſuche gegruͤndete Anweiſung, wie der 
Holeſſig oder die — Holzſaͤure, welche mit brenzlichoͤli— 
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gen Theilen verbunden, in großer Menge und ohne koſtſpielige 
Vorrichtungen bei dem Verkohlen des Holzes gewonnen werden 
kann, auf eine im Großen leicht ausfuͤhrbare Weiſe fo. zu reis 
nigen ift, daß derfelbe mit gleichem Vortheile wie gewöhnlicher 
Eſſig in der Dekonomie ,. ganz befonders aber zur Darfiellang 
mancher Fabrikate, welche Efjig erfordern, z. B. des Bleiwei— 
es, Bleizuders, Gruͤnſpans, und mehrerer pharmgeeutifcher 
Präpgrate angewandt werden koͤnne.“ 


Zur gründlichen Beantwortung diefer Fragen wird erfore 
derlich ſeyn: 

1.) Eine forgfältige vergleichende Prüfung des Holzefjigs 
von verfchieenen Holzgattungen, um beurtheilen zu kön 
nen, in welcher Guͤte und Menge die Holzfäure von vers 

| ſchiedenen Holzgattungen zu gewinnen ift. 
2.) Eine Prüfung der bereits befannten Vorſchlaͤge zur 
Reinigung und Anwendung des Holzeffigs, | 

3.) Eine ‚ausführliche und genaue, auf eigene Verfuche ge⸗ 

| gründete Anleitung zum Reinigen und zur Benutzung 

des Holzeſſigs, begleitet von Proben des rohen Holzeſſi gs, 

woraus der gereinigte dargeſtellt wurde, des gereinigten 

Eſſigs und der verſchiedenen damit bereiteten Fabrikate. 


Der auf dieſe Aufgabe ausgefegte Preis ift zwoͤlf Di: 
Hatem 
| Der Herausgeber dieſes Journals ift von einem Intereſ⸗ 
ſanten dieſes Gegenſtandes — zu dieſer Preleaufgabe 
noch folgende hinzuzuſetzen. B 
1.) Einen Preis von zwoͤlf ee derjenigen Preisbe⸗ 
werber, welcher die beſte Vorſchrift nebſt Zeichnung zur 
Gewinnung der Holzfäure bei der gewöhnlichen Meiler⸗ 
Verkohlung einſendet. 
2.) Einen Preiß von vier und ‚zwanzig Dukaten demjeni— 
gen Preisbewerber, welcher ein gutes Modell nebſt Zeich- 
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hung und Beſchreibung eines Berkohlungsofens zur leichs 

teſten Gewinnung der Vohzſäure im DDR ein ſenden 
wirds - 7. 
* Der Termin ber jur, Konkurrenz. (unfrankirt) einzuſen— 
denden Schriften, Zeichnungen und Modelle ift Ende dieſes Jah⸗ 
res an, den Herausgeber dieſes Journals mit beigelegten vers 
ſiegeltem Namen des Einſenders. Die Preispertheilung geſchieht 
den ıten März, und es wird noch die Verfiherung hinzuges 
fügt , daß, wenn unter mehreren Abhandlungen, Zeihnungen 
und Modellen mehrere brauchbare eingehen, zur den bereits aus⸗ 
geſprochenen Preiſen für die beſte Abhandlung noch Konkurrend⸗ 
preiſe beſonders ausbezahlt werden. 


Belohnungen 


&. Majeftdt ber: König ‘von’ Preußen. haben alergnͤdigſ 
geruht, dem um die Faͤrbekunde verdienten Geheimenrath Hermbs 
ſtaͤdt den rothen Adlerorden ‚gter Klaſſe ” verleihen, 


Anfrage wegen Seichnungen für Sattunmaer 


Bei dem Herausgeber diefed Journals gefchehen ſehr häits 
fige Anfragen nady gefhmadvollen Zeichnungen der neueſten 
Fabrikazion der Kattundeuderei. Deßinateure, welchen es ihre 
Verhaͤltniſſe zu ihren Stellen auf eine rechtliche Art erlauben, 
verſchiedene Fabriken mit ſolchen Deſſeins zu bedienen, welche 
mit den Fortſchritten der Kattundruckereien im Verhaͤltniß ſte⸗ 
hen, wollen ſich des Naͤhern wegen an den Herausgeber dieſes 
Journals wenden. 

ie r \ 

Verkauf von gerafpelten Ferhambut: und Blauholz. 


Die Herren Georg Kafpae Stirner und Kompanie 
in Schwabach bei Nürnberg haben eine Maſchine zum Rafpeln 
der Zarbhölzer etablist, und offeriren den Kattunfabrifanten.und 
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Faͤrbern geraſpeltes Blaus und Fetnambukholz. Dieſe Hölzer 
find trocken geraſpelt und nicht geſchoͤnt, folglich in. ihrer ei= 
gentlichen Güte. ° Man kann ſich entweder direkt am die Here 
ren Stirner nah Schwabach, oder an den Kaufmann Hrn. 
Sofeph Quante in Augsburg wenden, mo bei Kepterm ein 
Lager von Blauholz unterhalten wird. Die dem Herausgeber 
diefes Journals eingefandte Proben waren an Pigment fehr ge= 
haltreih und aller Empfehlung wuͤrdig befunden worden, - 


Verkauf von Karten zu Gpimimafchinen, 


Here Peter Pfau zum Windegg, in Winterthur in dee 
Schweiz, maht den Innhabern von Spinnmafchinen. bekannt, 
daß hei ihm jederzeit ale Sorten felbft fabrizirte Garnituren zu 
Bor» und Auskarten in billigfien Preifen zu haben find. Da 
diefe Karten von gutem und dauerhaften Leder verfertigt find, 
fo kann man dieſelben, wenn die Drathzähne daran abgebraucht 
find, in ganzen Garnituren oder einzelnen Blättern und Ban— 
den um fehr billigen Preis wieder neu beftscen laffen, welches 
ſehr vortheilhaft ift. 


Spinnftähle und auch einzelne Theile zum Bau derfelben. 


Bei Heinrih Ulrich zum ſchwarzen Horn in Züri 
find fortwährend alle einzelne, zum Bau der mechanifhen Spinn⸗ 
ftühle erforderliche Gegenftände, aus den beften Fabriken her= 
rührend , immer vorräthig zu haben, aldi von allen Gattungen 
und Dimenfioner Zylinder für Garden, Laminoir, Mull» und 
Throßelmaſchinen, Spindeln von verfchiedenen Qualitäten für 
Vorwerk, Mull⸗ und Throßelftühle ; die zu diefen Werken noͤ⸗ 
thigen &upports, Chapeaup und Mäder nebft Übrigen Artikeln, 
vollftändige Gardengarnituren, Cardendrath, Gußmeffing u. f. 
m. Derſelbe übernimmt auch zum Kauf oder Verkauf in Kom— 
miſſion einzelne Stühle oder ganze Sortimente, und ladet 
Käufer und Verkäufer von Spinneteien ein, ſich an ihn. zu 
wenden, | — 
— ar 


Neues 
Journal 
| für die 
ndiennens ode Baummwollendrurferei, 
bie 


Seinen» Seiden- und Wollenzeugdrucferei, die 
Zürfifchrothfärberei, die Wollen⸗ Seiden⸗ 
Baumwollen⸗- und Reinenfärberei, und 
die Kunft zu bfeichen. 
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Ueber die Darftellung. 


Achten grünen Farben, vorzüglich für den Wal: 
iendruck, durch das topiſche Blau. 


(Vom Herausgeber.) — 


HN grünen Farben werden bekanntlich durch die Zufammens 
fegung von Blau und. Gelb erzeugt ; und ihre Haltbarkeit be= 
ruht auf der Soliditär jeder einzelnen ;-.außerdem hat eine. Tren⸗ 
nung flatt, und die gruͤnen Karben kommen: nach dem Wafchen 
entweder blau oder. gelb zum Vorfchein, oder verſchwinden gaͤnz⸗ 
lich , je nachdem die eine oder die andere, oder beide zugleich, 
feine Haltbarkeit hatten, Nur durd) die Aa beider kann 
das Grüne als acht angeſehen werden. 


Schon lange hatte man fi & *5 Biefe Farbe in einer 
einzigen Dperazion darzuftellen ,„ aber die Bemühungen waren 
größtentheils fruchtlos. Wie meit wir darinn erft kürzlich ges 
toınmen find, davon merde ich bald in einer andern Abhands 
lung das Wiffenswürdigfte mitcheilen. 


Als Gegenfland des Walzendrucks kann dad aͤchte Grün 
auf zwei Wegen gewonnen werden, .. 
5 9 “ 
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11) durch Vordruck des Indigs mit einer Baſis, die zur Ana 
nahme des gelben Pigments geſchickt iſt, welches hernach 
in den Fayencenkuͤpen als Blau, und hierauf in einer 
gelben Flotte zu Gruͤn gefaͤrbt wird; woruͤber die Leſer 
das Weſentliche in der Abhandlung „Ueber die An— 
wendung der allgemeinen Dinglerſchen Kom— 
pofizion zur Darſtellung des ähten Küpens 
grün,“ im I. Bande ıten Heft diefes neuen Jour— 
nald Seite 105 befchrieben finden ; 

2) durch. den Vordruck des topifhen. Blau, welches ben 
Mordant zur Baſirung des gelben Pigments ſchon ent= 
hält, um ohne befondere Dazwiſchenkunft durch Faͤrbung 
in der gelben Flotte aͤchtes Gruͤn darzuſtellen. 


Die erſtere Methode eignet ſich auch fuͤr den Handdruck; 
die zweite, ſehr einfache und nicht koſtſpielige, aber bloß für 
den Walzendrud, und fie macht den einzigen Gegenfland dies 
rn — ———— aus. 


Diefes topifche Blau kann zur Ba des ächten 
Gruͤns auf mehreren Wegen bewirkt werden , wovon ic) hier 
die zwei mwefentlicheren Berfahrungsarten, nemlich die mit Zinn 
oxydul, und die: mit Xhonerde den werthen Leſern mittheile.. 


"Darflellung ded Grüns durch topiſches 
Blau mit Zinnorydul,. 
> Zur Darſtellung diefes Blaus hat man ſich vorerſt das 
Zinnorpdul ſowohl, als aud die kauſtiſche Lauge (reines Salt) 
am beiten, auf folgende Art anzufertigen. 


Bereitung des Zinnorpduls. 


Das Zinnoppdul kann man entweder “aus dem Zinnſalz, 
oder aus der Loͤſung des Zinnes in reiner Salzſaͤure faͤllen. 


Waͤhlt man hiezu Zinnſalz, ſo muß man nur ein ſolches an— 
wenden, das man ſelbſt bereitet, oder aus einer Quelle bezogen 
bat, auf deren Aechtheit man ſich verlaſſen kann, da dag Zinns 
falz bei dem fo, niedrigen Preife,, der durch die große Menge 
der Produzenten herbeigeführt wurde, ungemein aaa Sub⸗ 
ſtitutionen unterworfen iſt. 

8 Pf. reines kriſtalliſirtes Zinnſalz uͤberſchuͤtte man in ei⸗ 
nem teinen und geräumigen hölzernen Gefäße (aus Nas 
delholz gefertigt ) mit 

24 Df. kochendem MWaffer , und ruͤhre ſolches ſo lange mit 
eingm reinen hölzernen Stabe , big fih daſſelbe vollkom— 
men aufgelöst hat. Nun ſchuͤtte man nach und nach 

von einer mit Waſſer gemachten Auflöfung von Potta⸗ 
ſche, welche waſſerklar ſeyn muß, in ganz kleinen Porzios 
nen hinzu, und zwar ſo viel derſelben, bis das lebhafte 
Aufbrauſen, welches durch das Hinzugießen der Pottaſche 
im Aufange erfolgt, nachlaͤßt und ſich aus der, nach 
einiger Ruhe abſondernden, klaren Fluͤßigkeit durch fer— 
neres Hinzugießen von Porufhemanflöfung fein an Nice 
derfchlag mehr bildet. z 


Das hier aus dem Zinnfatze gefällte weiße Pulver ift nun 
das Zinnoxydul. Die waſſerklare Fluͤßigkeit (melche falzfaures 
Kali im fluͤßigen Zuſtande iſt) wird nun abgelaſſen, und das 
Zinnoxydul mehrere Male mit Waſſer uͤbergoſſen, gut umges 
ruͤhrt, und nach einiger Ruhe die Fluͤßigkeit wieder klar abge— 
laſſen. Das ſo ausgewaſchene Zinnoxydul ſammelt man in ei⸗ 
nem Spitzbeutel aüs dichter gebleichter Leinwand oder auf einem 
leinenen mit Fließpapier belegten Filtrum, und laͤßt die Feuch— 
tigkeit noch groͤßtentheils davon — ſo ir * dann zu 
en Zwecke git 
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In einen geräumigen Eupfernen , dder blanken eiſernen 
Keſſel bringe man | ee any 


20 Pf. ber beſten Pottafhe nebſt 

24 Pf. gut gebrannten Kalk, und beſprenge letztern mit Wafs« 
fer fo, daß er zerfällt. Nun giefe man nady und nad) 
fo viel Waſſer hinzu, bis diefes Waffer ohngefähr 

100 Pf. beträgt. Hierauf giebt man Feuer unter den Keffel, 
und läßt das Ganze zum Kochen kommen. Das Feuer 
wird jegt meggenommen und der Inhalt des Keffeld in 
eine hölzerne Stande gefchöpft, die mit einem Dedel, 
und ein Drittel vom Boden auf mit einem Hahnen ober 
Zapfen verfehen ift, worauf man die Stande mit dem 
Dedel, über den man noch ein Tuch breiten kann, be= 
det. &o läßt man das Ganze ruhig flehen, und zapft 
dann nah 24 Stunden die Mare Ägende Lauge ab. 
Auf den Rüdftand gieft man nun noch | 


. 40 Pf. Waſſer, rühret alles recht gut durcheinander, und 
zapft nad) einiger Ruhe noch fo viel klare Fluͤßigkeit ab, 
dag man zufammen 100 Pf. erhält. Auf den übrigen 
Rüdftand Tann man nun nod) ungefähr 

80 bis 100 Pf. Waffer gießen, und fodann dieſe ſchwache 
Lauge flatt Waſſers gebrauchen, wobei man ao 


a bis 2 Pf. Potiaſche weniger nehmen kann. 


Zur Anfertigung dieſes Blaus reibt man mit etwas von 
dieſer Aetzlauge 


8 Pf. des beſten Indigs moglichſ fein ab, bringt folhen 
in einen geräumigen Keffel, ſetzt Vieranf ae Zinnoxy⸗ 
dul und 


18 Pf. gut "gebrannt und fein — eier ; ‚ober 
flatt deren 


13 Pf. des Dinglerfhen Walzendrudgummi — und — 
ret das Ganze unter beſtaͤndigem Hinzugießen der uͤbri— 
gen hiezu beſtimmten Aetzlauge recht ſorgfaͤltig und flei⸗ 
sis aneinander, damit ſich feine Knollen bilden. 
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Der Keſſel wird jetzt auf ein Kohlfeuer gebracht und bis 
zum Kochen recht gut fortgeruͤhrt. Sobald die Farbe kocht, 
nimmt man ſie vom Feuer und ruͤhret fie. fo lange, big ſie 
beinahe ganz erkaltet iſt. Die blaue Farbe verliert ſich ſogleich, 
und geht zuerſt in eine gruͤnliche, und beine 6 bei Heigenbe Zu 
me in eine goldgelbe uͤber. 


Ehe man mit diefern Blau zum Walzendrud ſchreitet, 
muß man es jedesmal recht gut durcheinander ruͤhren, und durch 
ein feines meſſingenes Drathſieb in’ die kupferne Schaale, tn 
welcher die Drudwalze läuft, feihen. Es iſt gut, wenn man 
diefes Blau Nicht lange vorräthig hält, ad es alsbald nach 
der FA IrEUnG vordrudt. 


Die- damit gebrudte Rattune müiſſen, ehe fie einer wei— 
tern Operazion unterworfen werden , wenigftend 6 bis 8 Tage 
an einem: trodnen Ort NEN bleiben, damit ſich der des⸗ 
orpdirte Indig durdy Zutritt der Atmosphäre wieder vollkom— 
men opydire, welches nicht fo fchnell geſchieht, als das Aeußere 
vermuthen laͤßt, indem ſich hier die Oberflaͤche ſogleich oxy⸗ 
dirt und die Luft nur ſehr ſchwer durch die derdichtete Maſſe 
ganz durchdringt ‚und fo biejenige Farbe, welche eigenthuͤmlich 
auf der Faſer bleiben ſoll, ſo oxydirt, daß ſolche nach dem 
Waſchen mit dem Zeuge ganz impraͤgnirt bleibt und nicht im 
Fluße davon fhwimmt. In eben bemfelben Verhaͤltniſſe, als 
fih bier der Indig (der duch das Zinnorpdul , welches ein 
außerordentlihes Streben hat, fi auf Rechnung anderer Stoffe 
zu orpdiren, gänzlich desopydirt wurde) durch Einwirkung der 
Atmosphäre, um ein intenfives Blau darzuftellen, möglichft volls 
kommen wieder orpdiren muß, muß aud das aͤtzende Kali wie— 
der in. einen mildern Zuftand übergehen ; welches ebenfalls durch 
die Einwirkung der. Atmosphäre gefhieht, indem jenes fich 
der Kohlenfäure derſelben zu bemaͤchtigen frebt, und fo 
die Fähigkeit. verliert, das Zinnorpd aufgelöst zu erhalten , 
welches nun als Bafis zur Fixirung des gelben Pigment!, um 


— 1285 de 

Sodann Grün zu bifden, in zureichender Menge auf den Zeugen 
zuruͤckbleibt. Durch diefes doppelte Zufammenmirken tritt num 
noh ein dritter Fall ein, daß fich nemlid durch diefe beiden 
Vorgänge das Zinnoryd noch mehr orpdirt 53 denn das Oxygen 
des Indigs war noch nicht zureishend, dad Zinnorpdul ganz in 
Zinneryd ÄAberzuführen 17); daher auch die Unmöglichkeit ent- 
ſteht, diefe Farbe, wie mir weiter fehen werden, mit Senegal⸗ 
oder arabiſchem Gummi zu verdicken. Ze 





7) Es ſcheint mir, wegen der Bezeichnung des Orpdazions verhaͤlt⸗ 
niſſes der Metalle, und ihrer Benennung als Folge der hoͤchſt 
nothwendigen Unterſcheidung, folgendes bier anzumerken noͤthig zu 
ſeyn. Nach der Entdeckung des Sauerſtoffs von Prieftley 
und deſſelben fernern klaſſiſchen Bearbeitung von Lavoifier, mwa- 

ren es vorzuͤglich die Metalle, welche mehrere der ausgezeichnet⸗ 
ſten Chemiker raſtlos beſchaͤftigten, die Verhaͤltniſſe dieſes maͤch⸗ 
tig wirkenden Stoffs gegen dieſelben mit Sicherheit, beſonders 
in Hinſicht des quantitativen Verhaͤltniſſes, aus zumitteln. Rice 

ter, Prouſt, Berzelius, Dalton, Fourcrod und 
mehrere zeigten, daß nicht, wie bei Farbennuͤanzen/ ein unend⸗ 

lich verſchiedenes Verhaͤltniß der quantitativen Verbindung des 
Sauerftoffs mit den Metallen ftatt finde , fondern daß vielmehr 
gewiffe Gränzlinien gezogen wären, welche, durch die Natur bes 
ftimmt, nicht fo leicht überfchritten werden dürften. Zwar ift 

bier der Chemie noch ein ſchoͤnes, wenig bebautes Feld gegeben, 
indem wir die Verhaͤltniſſe des Sauerſtoffs zu den Metallen, 
oder die Verwandtichaften diefer zu jenem nicht durch alle Stuffen 
des Wärmeeinflußes geführt haben; denn nur dann würde ſich 

eine wahre Berwandtfchaftstafel entwerfen laffen, wenn wir bie 

» Verwandtihaften bei jedem Grade der Wärme Eennten. Das 
Duedfilber giebt und einen recht ſchoͤnen Beweiß bievon. Bei 
einer Temperatur, bei welcher es der Verfluͤchtigung nahe iſt, 
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So wie e8 nun hiedurch hintänglich erwieſen ſeyn moͤch⸗ 
fe, daß ed. um fo beſſer iſt, je länger man die Stüde vor der 
meitern Ausarbeitung liegen: läßt; fo hat man fih auch im 
Verfolg der DOperazion defto vollkommnerer Reſultate, verbuns 
den mit beträchtlicher Dekonomie an Kati, Zinnotydul'und Its 
Dig, zu erfreuen. Die Zeuge werden nun einige Stunden’ in 
den Fluß gehangen, gut herum gewafchen, aufgezogen, alsdann 
durch ein gefäuertes Waſſer, das entweder aus ı Xheil guten 


entzieht ed der Atmosphäre den Sauerftoff, und ändert ſich in 
ein rothes höchftmögliches Quedfilberoryd um (Mercurius prac- 
eipitatus ruber der ältern); wird die Temperatur nur wenig 
erhöht, fo revivizirt fih das Queckſilber wieder, und fein Sauer: 
ſtoff trennt fih. "Noch wäre den Chemikern zu empfehlen, ſehr 
leicht oxydirbare Stoffe mit Metalloxyden in Verbindung zu brins 
gen, befohders folhe, von welhen man aus Erfahrung bereite 
weiß, daß fie verfhiedene Stuffen der Oxpdation durchgehen koͤn⸗ 
nen, wie 3. B. das Sinn, weldes ohnedem für den hier bear: 
beiteten Zweig höherer Induftrie von fehr großer Wichtigkeit 
iſt; wir geben bier nur einige Winke, um ung wegen einiger 
bis jegt noch nicht gar gangbaren. Ausdruͤcke zu rechtfertigen, 
Wenn mehrere Erfahrungen vorhanden wären, fo würde es leid: 
ter feun, die Grade der Oxpdation durch Zahlen auszudrüden , 
aud fo gleichfam mit, mathematifher Gewißheit auszuſprechen, was 
gegenwärtig nur relativ beurfundet werden kann. Nah den Er: 
| fahrungen, welche wir bis jetzt uͤber die verſchiedenen Sxvdati⸗ 
onsgrade beſitzen, können wir und nur noch ſehr unvollkommen 
ausdruͤcken; — ja verfchiedene Metalle gehen fo verfchiedene Dry: 
datipnsgrade durch, daß fie ſich bier als Koͤrperklaſſe gar nict 
gleich zu ſeyn fheinen. Mehrere Metalle: gehen in eine wahre 
Edure über, welche Mittelfalze mit Kalien und Erden bildet, 
blaue Pflanzenfarben roͤthet u. f. f-, während andere mit Gau: 
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Eſſigs und 3 Theilen Waſſer, oder aus ı Theil Schwefelſaͤure 
(Vitrioloͤl) und 100 Theilen Waſſer beſteht, mehrere Male 
durchgehaſpelt, damit theils das allenfalls noch inhaͤrirende Kali 
neutraliſirt und hinweggeſchafft werde, theils das Zinnoxyd eine 
Anſaͤuerung erhalte, um für das Pigment mehr Affinität zu 
gewinnen, und zulegt am Fluße nochmals geſchweift; worauf 
man zum Färben fchreiten kann. 





erftoff verbundene Metalle ſelbſt Kalien find und ald Erden er: 
kannt werden, In den Worten vollkommen und unvoll 
Tommen fcheint ſich dad Oxyd zu. erfhbpfen, und man brüdt 
es leicht aus mit Oxyd und Orpdul; eriteres foll den voll: 
‚Tommenern Zuftaud, dad Plus, bezeichnen, wenn das andere dem 
unvollfommenern Zuftand, das Minus, ausdrüdt. Da. aber noch 
wirklich Grabe vorhanden find, welche fih, wenn wir ihre Mit: 
telglieder Fennten, durch Zahlen ausdrüden ließen, biefe Mittel: 
glieder aber noch nicht gefunden find, fo hat man einftweilen 
nur folgende DOrydationsftuffen ausgedruͤckt: 


Erfter Grad, Oxyd und Oxydul, h eigentlich alle 4 
Zweiter Grab, Prodoxyd u. Perbxvd. erfter Grad. 
Dritter Grad, Deutoxyd, alfo zweiter Grad. 

Vietter Grad, Keltornd, alfo dritter Grad. 

Fünfter Grad, Tetroxyd, alſo vierter Grad. 


So iſt darauf hingebeutet im neuern Journal ber Chemie u. Phyſik, 
B. 15. H. 3. 1815. Mir werden und in unſerm Journale einer 
vollſtaͤndigen, aber gedraͤngten, Ueberſicht der neuern Chemie vom 
Hrm-Dr, Carl Wilh. Juch zu erfreuen haben, wo anch dieſer 
wichtige Gegenſtand nicht uͤberſehen ‚werden wird. 
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Faͤrben des topifhen Blaus in der gelben — 
get Gran 


Diefed Bchen gefchieht. am. beſten mit des Waus (Gau 
de) oder der Querzitrontinde. 


Wil man ni Wan faͤrben, ſo thut man denſelben wie 
gewoͤhnlich in Buͤndeln in den Keſſel, und beſchwert ſie noch 
mit kreuzfoͤrmigen Holzlagen, damit ſie waͤhrend des Kochens 
untergetaucht bleiben. Um das Pigment vollkommen auszuzies 
hen , läßt man den gten Theil der Fluͤßigkeit einfochen. Die 
Bündel des Maus merden nun aus dem Keffel gegabelt, und 
um die anhängende Farbbrühe nicht zu verlieren, fpühlt man 
jeden Bündel: mit einigen Handküheln Waffer ab, das man 
gleich in den Keffel ablaufen laͤßt. Man gießt jegt noch ſo 
viel Faltes Waſſer in den Keſſel, als zum. Färben nöthig iſt; 
und wenn dieſes Waſſer nicht hinreichend ift, um das Farbbad 
zur Handwärme (Grad Reaum.) zu. verfühlen, fo muß dafs 
felbe , ehe .man zum Färben fchreitet, fo lange fiehen , bis es 
zu jener Temperatur ſich verfühlt hat, welches durch. fleifiges 
Bewegen mittelft einer Kruͤcke bald erlangt wird, 


Man fährt nun mit den Zeugen in den Keffel und färbt 
bei nach und nach fleigender Temperatur big nahe zum Siede— 
punft , ohne. jedod die Waare zum Kochen kommen zu laffen, 
waſcht fie. fedann am Fluß, und giebt ihr eine Kleienpaffage, 
worauf man fie, wenn es nöthig feyn follte, nod eine kurze 
Zeit auf den DBleichplan auslegt. Auf ein Stüd zu 37 Ellen 
braucht man nad Verſchiedenheit der Deſſeins 3 bie 4 an 
Mau. 


Ein fehr ‚gutes Gelb liefert aud die Querzitrontinde, wel⸗ 
de ein vorzüglich ſchoͤnes und ſehr aͤchtes Grün mit unferm 
topifhen Blau hervorbringt. Um damit. zwedmäßig zu ope= 
rien, verführt man .auf folgende - Art. 
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Am Abend ſchuͤttet man die benoͤthigte Quantität Quer— 
zitronrinde (auf ein Stuͤck zu obiger Laͤnge ohngefaͤhr ı4 Pf.) 
in eine hoͤlzerne Stande, die am Boden einen Zapfen hat und 
auf einem Kreuz von Holz ſtehet, damit die Fluͤßigkeit bequem 
abgelaſſen und geſammelt werden kann, und uͤbergießt ſolche mit 
einer Quantitaͤt heißen Waſſers. Dieſen Anguß laͤßt man zum 
Ausziehen der Farbtheile Über Nacht ſtehen, und zapft am an—⸗ 
dern Morgen die Flüßigkeit ab, bringt fie in den Keſſel, im 
welhem man färben will, fest die gehörige Quantität Waffer 
hinzu, und färbt nun lauwarm die mit topifhen Blau bedrudten 
Kattune fo lange, bis fie die sehdrige Nüance angenommen 
haben, 


Bei diefem Blau ift es nicht noͤthig, zur Erzeugung des 
Gruͤns der Querzitronrinde den Gerbeftoff zu entziehen , weil 
das Zinnorpd fih mit ihm gerne verbindet , und derfelbe daher 
nicht in den weißen Grund fehlagen kann. Iſt diefe Färbung 
nad) der gegebenen Anleitung gefchehen, fo iſt ein leichtes Klei= 
enbad zureichend, die Zeuge rein als Kaufmannsgut darzuftellen. 


Diefes Grün zeichnet ſich durch. ſolche Eigenfhaften aus, 
welche es in die Kategorie der Achten Farben ſetzen. Die er= 
ſten Berfuche zur Anwendung im Großen machte ih im Jahre 
1810 in ber bedrutenden Manufaktur des Herren Dollfuß 
Mieg in Mühlhaufen; und alles, was bisher von diefer Farbe 
erzeugt wurde, koͤmmt von meinen damals gegebenen Anfihten 
Aber die Erzeugung derfelben her. 


Die meiften Schwierigkeiten machte bie Verdickung diefer 
Farbe, da alles Senegalgummi zerfegt wird, und ſich koagulirt, 
was bei allen Sarben der Fall iſt, melde Beigen zur Grund= 
Tage haben , die fih auf Rechnung anderer Körper noc mehr 
erpdiren ; 3. B. falpeter- Und falzfaures Eifen u. dgl. m. 
Merkwirdig und mir unerflärhar ift e$ aber, daß, wenn man 
dieſem mit Zinnorpdul dargejtelften topiſchen Blau freien, veinen 
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(aͤtzenden) Kalk zuſetzt, die Verdickung mit Gummi nicht nur 
möglich, fondern auch das koagulirte Gummi ſelbſt wieder durch 
Kalkzufag auflöslich gemaht, und in ihre eigenthümliche Verdi— 
ckungsfaͤhigkeit zuruͤckgebracht wird: Seife, und Seife mit Zus 
derfyprup boten mir damals leidentlihe Werbidungsmittel dar, 
fie leiften aber nie das, mas mein für dieſes Blau vorzuͤglich 
geeignetes Walzendruckgummi leiſtet. 


Darſteltung des topiſchen Blau mit 
Thonerdegehalt, | 


Um das topifhe Blau mit Thon— oder — 
darzuſtellen, iſt es nothwendig, fidy vorher die hiezu erforderli— 
he Thonerde und die kauſtiſche Lauge auf folgende Art darzus 
fellen, 


Darftellung der Thonetde. 


In einem kupfernen Keſſel loͤst man durch Huͤlfe der 
Waͤrme 15 Pfund moͤglichſt reinen, weißen, eiſenfreien Alaun 
in ohngefaͤhr go Pf. Waſſer auf, und feiht die Auflöfung durch 
Leinwand in ein ſehr geraͤumiges hoͤlzernes Gefaͤß von Tannen⸗ 
oder Fichtenholz. In dieſe noch warme Alaunaufloͤſung ſchuͤt⸗ 
tet man nach und nah, um das Ueberlaufen der ſtark aufs . 
braufenden Maffe zu verhindern, in Eleinen Porzionen von eis 
ner wafferklaren Pottafhenauflöfung f6 lange "hinzu, als ſich noch 
Thonerde niederfchlägt.. Iſt diefe völlig niedergefchlagen,, dann 
fuͤllt man das Präcipitirgefäß ganz voll mit reinem Waſſer, 
rühret das Ganze einige Zeit recht gut um, und läßt es nun 
fiehen. Den andern Tag zapft man die obenaufflchende, mafz 
ſerklare, falzige Fluͤßigkeit (ſchwefelſaures Kali) von dem weißen 
Niederſchlag ab, fuͤllet das Gefäß nochmals mit kochendem Waſ— 
ſer, und wiederholt dieſes noch zweimal, um die aufloͤslichen 
fülzigen. Theile hinwegzuſchaffen. Nachdem man das Waſſer 
möglichft gut hat ablaufen laſſen, bringt man den Miederfchlag 


auf ein dichtes, vorher naßgemachtes Seihetuch, oder in einen 
leinenen Epigbeutel, und läßt dann fo viel möglidy die Feuch— 
tigkeit abtröpfeln, mezu einige Tage erforderlich find. 73) Die 
fo dargeſtellte Thonerde ift im dieſem, noch feuchten, Zuflande 
vorzüglich gefchickt, fi in Aetzkali aufzulöfen. 


Kauſtiſche Lauge. 


Die kauſtiſche Lauge wird eben ſo, wie zur Darſtellung 
des topiſchen Blaus, mit Zinnoxydul bereitet, welches Verfahren 
mir oben Seite 125 beſchrieben haben; jedoch hat man zu dies 
fem Blau, flatt der daſelbſt angegebenen Quantität Pottafche, 
25 Pf. derfelben, und 30 Pf. Kalk zu nehmen, ohne aber bie 
angegebene Quantität Waffer zu — RK 


Darftellung bes thonhaltigen topifhen Blaus. 


In einen Eupfernen Keffel bringe man 


4 Df. fein gefloffenes Auripigment, ober, 4 deſſelben, 
geſtoſſenen rothen Arſenik, 

8 Pf. vom beften Indigo, welcher vorher mit etwas kau— 

ſtiſcher Lauge moͤglichſt fein. abgerieben worden, 





16) Die Trenunng des Waſſers von der Thonerde geht im Winter 

| am beften auf folgende Art von ſtatten. Wenn man die Thon: 

erde auf dem Filtrum geſammlet hat, läßt man ſolche gefrieren. 

Bringt man fie nun an einen warmen Ort, fo fließt dad durch den 

Froſt kriſtalliſirte Waſſer, welches fih von der Thonerde als 

Folge dieſer Gefrierung trennt, beim Aufthauen oder Uebergang 

in den flüßigen Suftand ab, ohne wieder mit der Thonerde in 

Verbindung zu treten; und fo wird denn dieſe MARmIeruNg 
ungemein leicht bewirkt. 
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18 Pf. gebrannte und geſtoſſene Staͤrke, oder, ſtatt deren, 
noch beſſer 
14 Pf. des Dingleriſchen Walzendruckgummi, und dann die 
Thonerde. Nun ruͤhre man alles mit der Übrigen Lauge 
zu.einer gleichartigen Maffe an, und laffe es unten fleis 
ßigem Umrühren uͤber Kohlfeuer zum - Kochen kommen, 
. worauf man die Farbe vom Feuer nimmt, und bis zum - 
Erkalten fortrühren läßt. Im gufgelungenen - Zuftande 
— j e eine ins Grüne: nuͤancirende — Farbe. 


Vor dem Gebrauche ir man fie durch ein feines Mef- 
fingdrachfi ieb laufen, damit die ſich allenfalld gebildeten Knollen zus 
ruͤckbleiben. Es ift aber nicht mohlgethan, wenn man diefe 
Farbe’ auf lange Zeit vorräthig hält, weil fih der Indig zum 
Theil regenerirt, und die Garde an Sntenficht bedeutend verliert. 


Bei dieſem, wie bei dem zinnorydhaltigen Blau, iſt r | 
nöthig, daß man bie Fupferne Farbſchaale, in der die Drudwalze 
läuft, während des Drudens moͤglichſt vol halte, und daf ınan, 
wenn, um mehrere Deffeins zu druden, die Walzen gewechfelt 
werden, die Farbſchaale wieder ausleere, und die ſaͤmmtliche 
Farbe gut umruͤhre. 


Dieſes gedruckte Blau hat man. ebenfalls 6 bis g Tage 
vor der weitern Bearbeitung an einen trocknen Ort aufzuhaͤn— 
gen, wodurch ſattere Farben auf den Zeugen zuruͤckbleiben. Der 
Indig muß ſich während der Zeit oxpdiren und das Kali wie⸗ 
der mild werden, um beim Wafchen ſich von der Thonerde zu 
trennen, welche letztere das gelbe Pigment fixirt, und ſo mit 
dem Blau ſolides Grün bildet, | 


Das Reinigen am Fluß, und bie Säuerung, ift eben fa 
wie bei dem zinnorpdhaltigen Blau zu veranftalten. 


Nicht anders geſchieht auch dad Färben mit dem Wauab⸗ 
fub und dem Querzitronauszug. Bei dem legtern ift es aber 
nöthig, zu diefem Blau ber Querzitronrindenflotte auf jedes 
Pfund in Auszug genommener Rinde ein halbes Loth Tiſchler⸗ 
leim, den man vorher im Waſſer aufgelöst hat, hinzuzuſetzen, 
geil. die Thonerde nicht fo viel Beftreben hat, ji mit bem 
Gerbeftoff zu verbinden, als es bei dem Zinnoxyd der Fall iſt 3. 
dieſer wuͤrde daher zu viel in den Grund fehlagen, und.ein uns 
angenehmes Nachbleichen, das immer mit Nachtheil für die Farbe 
verbunden iſt, erfordern ; des Eoftfpieligen Herumziehens dee 
Waare nicht zu gedenken | — 


Das auf dieſem Wege gewonnene Grün iſt eben ſo ſolid 
als das vorhergehende ‚und ich wuͤßte nicht, welchem ich dem 
Vorzug geben ſollte. Unter zweckmaͤßigen Abaͤnderungen laͤßt 
ſich auch dieſes Gruͤn noch in verſchiedenen Nuͤancen darſtellen. 
So wird man z. B. ein weit dunkleres Grün erhalten, wenn 
man etwas mehr Indig und weniger Zinnorpdul oder meniger 
Thonerde nimmt, im umgekehrten Fall aber, bei weniger In⸗ 
dig und allenfalls etwas mehr Zinnoxydul, ein viel gelblicheres 
Grün bekommen. Dieſe verſchiedenen Abſtuffungen und Schat— 
tirungen ſtehen ganz in der Willkuͤhr des Manufakturiſten. 


In der Handdruckerei findet, wie bereits geſagt iſt, weder 
bad eine noch das andere topiſche Blau Anwendung; indeffen 
laſſen fich beide gerade fo, wie das gemöhnliche Malerblau, mit 
Holzpinfeln auftragen, und man kann auf diefe Urt aͤchtes ges 
ſchildertes Grhn darſtellen. J | 


Werden die mit diefem morbanthaltigen Blau gedruckten lei⸗ 
nenen oder baumwollenen Zeuge, ſtatt in einer gelben Flotte, 
mit Kochenille gefaͤrbt, ſo erhaͤlt man ein einzig ſchoͤnes Vio— 
let, welches hier durch die Miſchung des ſchoͤnen Blaus mit, 
dem ſchoͤnen Pigment der Kochenille erzeugt wird, und welches 

mar 


— 19272 — 


man in verſchiedenen · Abſtuffungen darſtellen kann, je nachdem 
man die quantitativen Verhaͤltniſſe des Indigs, des Zinnoxy⸗ 
duls oder der Thonerde aͤndert. | 


Zufegt bemerke ich noch, daß man alle Abwaſchwaſſer von 
diefen Blaufarben mit Vortheil der Falten Küpe zufegen kann, 
und daß ſich diefes Küpenblau durch vörzügliche Schönheit aus⸗ 
zeichnet 5. doch darf- man die aus. dieſer Küpe-gefächten. Blaus 
gründe zu Feiner nachfolgenden Färbung beſtimmen, weil dann 
das Blau etwas weniges Pigment anziehen würde, 


Dingl, n. Journ, d. Färbel. 2.8.2. H. 70 
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" gaterlänbifihe Pflanzen » * Plomene, 
welde 


in a Druck- und Färbereien ald Srfas der 

oft- und weftindifhen Produfte zur Darſtellung ſchoͤ⸗ 

ner und dauerhafter Farben angewendet werden koͤnnen, 

nach einer Reihe von Verſuchen im Großen unter⸗ 
nommen von 


Wilh. Heinr. Kurrer. 
(GFortſetzung.) 





A une 


c Die Sharte 


Die Scharte (Serratula tinctoria L.), Faͤrberſchartenkraut, 
Kärbe ⸗ Sägekraut, auch Färberdiftel genannt, iſt eine peren= 
nirende Pflanze, der Linné die waldigten Wiefen des noͤrd— 
lichen Europas als eigentliches Vaterland anweift. Sie wählt 
auf feuchten Wiefen und begrasten Wäldern am liebjten; in 
Frankreich) hingegen wird fie in Holzungen auf trodnen kreidig— 
ten Anhoͤhen am häufigften angetroffen. In den Offizinen if 
diefe Pflanze unter dem Namen blaue Scharte bekannt, 


Ihre Blätter find leyerförmig, in Querftüde getheilt, de= 
ven oberfted Stud das größte iſt; fie find glatt, am Rande 
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zart eingekerbt, die unterſten oͤfters ganz und oval, auch wohl 
in Lappen zerſchnitten. Ihr Stengel iſt geſtreift, gegen 3 Fuß 
hoch. Dieſe Pflanze bluͤht im Juli und Auguſt, und traͤgt 
zuſammengeſetzte Blumen, bie einen doldenartigen Strauß bil— 
den. Der gemeinſchaftliche laͤnglichte Kelch beſteht aus ſchmalen 
Spitzen, jedoch zuweilen auch aus ſtachlicht uͤbereinander gelegten 
Schuppen; die Blumen find roͤhrenfoͤrmig und purpurfarbig. 
In unferm deutſchen Vaterlande wird die Scharte vorzüglich 
häufig und mit Sorgfalt auf Thüringens Fluren gebaut, wo, 
wenn’ die Erndte erträglich ausfällt, der Zentner getrodinet nicht 
höher als um 14 bis 2 Rthlr. verkauft wird. 


Es finden fi von diefer Färberfcharte zwei Arten , eine 
bünn= und eine dicfftängliche, deren erſtere vorzugsweiſe der Faͤr- 
berei angehört , da fie einen reichlichern Antheil an Pigment 
enthält... Ihre Stengel find beträchtlich ſchwaͤcher, als bei der 
andern Art, fo wie überhaupt die Qualität der Scharte von 
ber Dünne der Stengel abhängig ift. 


Ueber die frühere Kultur und den Anbau der Scharte hat 
uns Doktor Schreber in feinen vermiſchten Schriften Auf» 
ſchluß gegeben, und neuerlih hat Herr Hagenbuch uns fol« 
gende Beſchreibung der in Thüringen wachſenden Färberfharte 
mitgetheilt. 


Die Scharte waͤchſt in Thuͤringens — beſonders bei 
Arnſtadt, Waltershauſen und dem Langulaſchen Holze, drei 
Stunden von Langenſalza; ferner auf. den Wieſen zu Herböles 
‚ ben, Gebefee, Wandersieben, Hafleben und längft den Wieſen 
an der Unſtrut. (Sn der Umgegend von Augsburg findet fi) 
diefe Pflanze an und hinter dem Kobelberg , auch gegen Mühle 
haufen hin, in Waldplägen, wie bei Banader.) 


Es giebt zweierlei Arten von Scharte, die gelbe und die 
blaue. Erftere waͤchſt größtentheild an feuchten und dunklen 
10 #8 | 
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Orten im Gehoͤlze, traͤgt eine gelbe Blume, und kann. einzig 
und allein zur Leinenfaͤrberei, ohngeachtet ſie ein weniger ange— 
nehmes Gelb als letztere giebt, angewendet werden. Die blaue 
Scharte aber trägt eine blaue Bluͤthe und iſt die beſte, befon= 
ders in der Schafwollenfaͤrberei, wo fie nicht allein ein ſchoͤnes 
Gelb giebt, ſondern auch in Verbindung mit Blau jenes ſchoͤne 
Grün (ſaͤchſiſches Grün) färbt, das wegen feiner: Ber 
feit allem chemifchen — vorzuziehen iſt. 


Der Stengel iſt zwei Ellen hoch und braun von a: 
duͤnn und aͤſtig, die Blumen find von der gewöhnlichen Art, 
jedoch ohne Blumenrand. Nach der Wurzel zu ſind die Blaͤt⸗ 
ter länger und breiter als oben am Stengel, und in ihrer gan— 
zen Mündung ausgekerbt. Seine völlige Neife erlangt dieſes 
Kraut im Juli, wo es fodann ausgerauft, getrodinet und in 
Buͤndeln gebunden nach Langenſalza und Gotha gebracht wird. 


Ehemals hielt man die Faͤrberſcharte in der Heilkunde für 
ein Wunderkraut und empfahl ſie vornehmlich wider Bruͤche 
and geronnenes Blut; allein heut zu Tage iſt man ganz da— 
von zurüdgefommen, indem man fi überzeugte, daß diefe vor» 
gefaßte Meinung von der Erfahrung widerlegt werde. Ihre 
ausbrechende junge Blätter dienenden Schaafen zu einem nahre 
haften Futter, werden aber von keinem Thier mehr geliebt, wenn 
fie härter und älter werden. | 


Wenn die Erndte der Scharte reichlich ausfällt, fo iſt diefe 
in Hinſicht ihres Preifes dem Wau noch vorzuziehen, weil fie 
nicht nur mwohlfeiler iſt, fondern auch die Farben derfeiben de— 
nen aus Mau. gar nicht nachfiehen. | 
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Anwendung der Scharte in den’ Druck— und, 
Zu 2 — — — 
— — N Sheffer, — zu ihrer ae ge» 
— Verdienſte um die Faͤrbekunſt beſaßen, empfehlen die 
Scharte als ein gutes gelbfaͤtbendes Pigment in der Schaafs 
wollenfaͤrberei. Erſterer gab der Waare eine Vorbereitung mit— 
telſt Alaun und ſchwefelſaurer Kalkerde. Scheffer hingegen 
lieg die Wolle mit Alaun und Theil Weinſtein vorbereiten, 
fand aber bald darauf, daß die. Farbe weis: ſchoͤner und inten— 
ſiver ausfalle, wenn man der. Waare eine Beige von Weinſtein 
and Theil ſalpeterſalzſaurer Zinnaufloͤſung gab. Nach der 
Zeit hat ſich kein techniſcher Schriftſteller um dieſen Gegen— 
Fand ein’ beſonderes Verdienſt erworben, obgleich hin und. wies 
der in. den. Baummollen- und: Leinenfärbebeien ;glüdliche Ver 
fuche damit im. Großen angeſtellt wurden. Die Urſache Ing 
zum. Theil darin, daß ſowohl die Zeugdruckfabrikanten als 
Die Leinenfaͤrber nicht befaͤhiget waren, dieſen Zweig der vater⸗ 
laͤndiſchen Induſtrie durch die Feder bekannt zu. machen, theils 
aber auch darinn, daß dieſe Leute den Gebrauch des Mittels 
— fih — als ein zen 

Ale meine — Verſuche mit der Scharte hier ein— 
zeln zu wiederholen, würde der Raum dieſer Blaͤtter nicht er— 
lauben; ich begnuͤge mich daher, bloß diejenigen gluͤcklichen Re— 
ſultate mitzutheilen, welche mir im Großen einen bedeutethen 
an ae 

Es iſt — Zweißel mehr RES — die PEN 
in beriZeinenfärberei fomohl als in der Zeugdruderei den Wau 
in den meiſten Fällen: ganz erſetze. Der Herr Geheimerath 
Hermbſtaͤdt iſt daher. im Jrrthum, Iwenn er ſagt, daB 
die Scharte meiſtens nur zur gruͤnen Farbe verwendet werde, 
da das hervorgebrachte Gelb mit der eſſig⸗ oder holzſauren Thon— 
erde mittelſtder Scharte , ſowohl der Schoͤnheit als Dauer⸗ 
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haftigkeit wegen , dem Waugelb ganz und gar nicht nachſteht. 
Die Dlivenbeigen fielen mit dem. Pigment diefer Pflanze Aus 
ferft fatte und fchöne Dlivenfarben dar, deren. Zufammenfegun= 
gen wir in biefer Abhandlung noch ‚genauer kennen lernen: mer» 
den. Verſchwaͤchte Eifenbeigen, indem Babe der Scharte aus-⸗ 
gefärbt ‚ geben fhöne Abftuffungen von GSilber- und: Perlgrau, 
welche ‚mit Erlen = Rinde angenehm ins Dunkle nhanciatiwer⸗ 
den koͤnnen. az) 


Beim Färben mit der Scharte verfährt man übrigens eben 
fo, wie bei der: Waufärberei. Man kocht nemlic das Kraut 
seht gut ab, und färbt in dem Abfude von Handlau bis zur 
Kochhitze. Die gedreudten und imprägnirten Zeuge. nehmen 
das Pigment der Scharte fchneller auf, als das ded Wau, in= 
dem die Farben nad) einigem ’ Hin» und Herhafpeln in dem 
heißen Bade fehon volllommen. gefättigt erſcheinen; nichts befto 
weniger ‚fährt man in der Operazion eben fo. fort, wie bei der 
Maufärberei, wodurd die Farben erſt denjenigen erhöhten Grad 
ber Dauerhaftigkeit erreihen, weiche man an ihnen * — 
pflegt. 


Folgende Verbindungen ſtellen mit dem Pigment der Schar- 
te vortreffliche Farben für die Zeugdruckerei dar: 

2) Für ein ſchoͤnes, intenfives und dauerhaftes — die AR 
figs oder holzſaure Thonerde; 

:b) für eine fchöne und dauerhafte Olivenfarbe ie. eff gm 
oder holzfaure Thonerde in Verbindung der . effig=. holz» 
oder ſchwefelſauren Eiſenaufloͤſung. Hier hat man es 
ganz in- feiner Gewalt, ob man die olivenfarbene Nuͤance 
grüner oder gelber im Zeint haben will. Um erftere Nuͤance 
zu erhalten, läßt man die Eifenverbindungen; im zweiten 

Kalle hingegen :die Zhonverbindungen vormwalten. 

0) Füuͤr Schöne, perl» und ſilbergraue Schattirungen „. die mit 

Waſſer verfhmächte, ui g* a oder — Eiſen⸗ 
aufloſungen. 
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In Mitwirkung von Krapp, Kampechenholz, Fernambuk, 
Rothholz, Sumach, Knoppern, Ellernrinde, Birkenrinde, Fich— 
‚enrinde,, Eichenrinde zc. werden fo viele und fo. mannichfaltig 
zufammengefegte Sarhenverbindungen produziert, daß biefer Ges 
genſtand der Zeugdruderei ein großes Tableau von vielfach; ver— 
Ähiedenen Nüancen-darbietet. Alle: diefe einzelnen Farbenſchat— 
tirangen. näher zu befeuchten, ift außer der Zendenz dieſer Ab⸗ 
handlung, zumal da fie jeder Kuͤnſtler nad) feinem eigenen Ge⸗ 
fallen nunmehr abfiuffen kann. 


1. Schlüßlich bemerke sic hier nur noch, daß der Dekokt ber 
Scharte in . conzentrivtem Zuftande insbeſondere auch geeignet 
ift, ſich auf ſchoͤne und lebhafte — — Un 
——— zu Taf: m 


2 OR SR 


. Die Erlenrinde. 


. Die Rinde der gemeinen Erle, Eller, ‚Elfe (Betula alnus 
L. ) enthaͤtt neben, Gallusſaͤure einen Faͤrbeſtoff, welcher geſchickt 
iſt, mit den verſchiedenen erdigten und metalliſchen Beitzen der 
Zeugdruckerei und Faͤrberei Farhen = Phänomene hervorzubrin= 
gen „.die wegen ihrer. eigenthuͤmlichen Dauerhaftigkeit und den 
vielartigen Abſtuffungen oder Nuͤancen nicht unbeachtet bleiben 
duͤrfen. 


Schon die Alten bedienten ſich dieſer Rinde zum Schwarz⸗ 
faͤrben, welche Farbe ſich hauptſaͤchlich auf die in der Rinde 
enthaltene Gallusſaure gruͤndet, und mit den verſchiedenen 
Eiſenaufloͤſungen eine ſchwarze Farbe (Tinte) darſtellt. Der 
in der Rinde befindliche, Gerbeſtoff traͤgt nichts zur Weſenheit 
dieſer Farbe bey, im Gegentheil verhindert derſelbe unter. ver» 
ſchiedenen Verhaͤltniſſen die Erzeugung einer — und in⸗ 
— en e 


J m 
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Außer unſerm Vaterlande «findet die Erlenrinde zum Faͤr⸗ 
ben verſchiedener Stoffe auch bei auswaͤrtigen, und ſelbſt bei 
noch unkultivirten Voͤlkern Anwendung, Die Süuͤdhollaͤnder faͤr⸗ 
ben in Mitwirkung eines Eiſenocherſchlamms ebenfalls ſchwarz 
damit; und wie uns Kraſcheninikow berichtet, werden in 
Kamtfchatka die Seehundsfelle damit gefärbt. Nah Stellers 
Berficherung werden in demſelben Nordlande mit der Erlenrinde 
verfchiedene. Stoffe pomeranzengelb gefärbt. (ea el ſah auf 
den Karpathen mit unſerer Rinde roth färben, 


So tie die Rinde, werden auch die Fruchtzapfen, Saamen— 
kapſeln und Wurzeln der. Erle zum Färben verwendet. Erſte— 
re, welche Hein und rund find, geben fo wie bie Saamenka— 
pfeln eine Zinte, welche fi duch einen angenehmen Ton ins - 
Blaue auszeichnet; man färbt damit, nah Thunberg, in 
| Japan ſchwarz. Mit den Wurzeln, welche die Lappen kauen, 
wird in dieſen Polarlaͤndern das Leder zum Theil roth gefaͤrbt. 


Rinne unterſcheldet von der Erle zwei Varietaͤten, die 
ſchwarze und’ big weiße (Alnus incana )y erftere, welche am 
haͤufigſten angetroffen wird, hat eine ſchwaͤtzliche Rinde; bei 
der zweiten iſt fie weiß, daher der Unterſchied der Benennung; 
legterer bedienen fich die Norweger zur Darftellung ihrer ſchwar⸗ 
zen Farbe. 


Die Erle waͤchſt nicht allein in Europa ſehr häufig, ſon— 
dern wird auch in Amerika und Aſien angetroffen. Nach Kalms 
Verſicherung ſoll dieſelbe in Amerika gegen Suͤden immer kleis 
ner, gegen Norden bingeatn größer und bider werden, um 

Bei uns wächft bie Erle am —— und Kieöften in 
fumpfigen’ Gegenden oder in ‚der Nähe des MWaffers. Im tro⸗ 
denen Boden gelangt der Baum erft in go Jahren zu: feiner 
Vollkommenheit. Der Stamm fchießt mehrentheild gerade; in 
bie Höhe und wird gegen 60 Fuß hoch. Die Stärke am Ende 
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bis Staͤmmes betraͤgt 18bis 24 Zoll. Diefer’ Baum brüßt 
zu Ende’ des’ März und am Anfange ded Aprils; der Saame 
aber mitb — im‘ "Monet — der Oklober reif. 
II" z32tt: On sy 
Fruůher wurde —— die Rinde unſers Baumes Sioß 
zum Schwarz oder Graufärben verwendet, oder man bediente 
fih derfelben beim Anſetzen der  fogenannfen: ſchwarzen Tonne 
(effigfauren Eifenauflöfung);,: um: die Eifenauflöfung zum Theil 
in gallusſaures Eiſen umzwändern ;: weiches für. «das Pigment 
des Campechenholzes und. Krapps das vortrefflichfie Bindungs— 
mittel für Schwarz abgiebt. In der ſogenannten Handfaͤrberei, 
welche wir unter der Rubrik der, Fichtenrinde am Schluße dies 
ſer Abhandlung naͤher beleuchtet finden, nimmt unſere Rinde 
einen wichtigen Platz ein; und es ‚wäre zu wuͤnſchen, daß 
unſere Faͤtber von ihren alten. vorgefaßten Meinungen, zum 
Theil bloß auslaͤndiſche Hölzer und Rinden anwenden zu müffen, 
endlich ein Mal abgebracht würden. Ich rechne keineswegs 
unſere denkenden Faͤrber im dieſe Kategorie, fondern verftche 
darunter bloß diejenige, zahllofe Menge. derfelben, welche von ih⸗ 
ren alten Vorfchriften und ihrem Rezeptenkram. fo. eingenommen 
find, daß fie glauben, allein im Befig vortheilhafter Geheimniffe 
zu ſeyn. Dem benfenden Manne, dem ———— ia 
dieſe Anſi in gewidmet! — 
\ 
| Sehr betrachtlich an Baht. ſind die Sgattirungen 
Nuͤancen fuͤr dieſes techniſche Gewerke der Handfärberei, welche 
durch die Rinde dieſes vaterlaͤndiſchen Baumes, in Mitwirkung 
von Krapp, Roͤthe, Apfelbaumrinde, Birkenrinde, Eichenrinde, 
Fichtenrinde, Scharte, Haſenheide, Wau, Knoppern ꝛc., und 
durch Verbindung mit Thonerden (Alaunerden) und Eiſenbeitzen 
dargeſtellt werden koͤnnen; und ich wuͤrde hier zu weitlaͤufig 
werden, wenn ich alle die einzelnen Darſtellungen, deren es 
bedarf, um die verſchiedenen Abſtuffungen und Schattirungen 
zu produziren, beſonders auseinänder ſetzen wollte, zumal da es 
ganz in der Willkuͤhr des Faͤrbers ſelbſt Liege‘, > ſich jede feinen 
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Runden; : beitebige- Farbe dieſer Art auf eine leichte Art zufams 
menzufegen. ; Diefe kurze Skitze mag als Barometer auf: der 
niedrigften , Staffe dienen , wornach ſich jeder „. feinen Lokalper⸗ 
hältniffen und feinee Kundfchaft angemeſſen, die Scala fleigend 
— MR: wie es * a. — 

Um bie — zum Gebrauch i in * Drud- und: Faͤr⸗ 
bereien: geeignet zus erhalten, laͤßt man dieſelbe im Frühjahr von 
den Aeſten und ſchwachen Stämmen einſammeln, trocknet fie im 
Schatten. oder auf. Oberböden gut ab, und ſtoͤßt oder mahlt fie 
auf dieſelbe Weiſe, wie die "Rinde des wilden Apfelbaumes. 
Im 'geftoffenen oder gemahlenen Zuftande wird fie- entiveder in 
Käffer oder auf trodenen Böden’ zum Gebraude aufbewahrt. 
Will man in den Drudereien’ zur ‚Erzielung verfehtedener zu⸗ 
ſammengeſetzten ‚Farben dem Abfude von Wau, Scharte, Krapp, 
Kampechenholz ıc. Erlentinde zuſetzen, ſo kocht man ſie allein 
ab, und ſetzt den Dekokt kurz vor dem Faͤrben dem Bade zu; 
durch einen ſolchen Zuſatz werden verſchiedene Farben, wie ſchwarz, 
braun, grau, falb, oliven, kaſtanienbraun, re) Doms 
pabour ꝛc. volltommen im Teint. 


Auch für ſich, ohne — anderer Pigmente, liefert 
die Erlenrinde ganz vortrefflihe Farben - Nüancen , ſowohl mit 
den Zhons als Eiſenbeitzen, welche ſich wegen ihrer Eigen— 
thuͤmlichkeit, ihrer Intenſitaͤt und ihrer Dauerhaftigkeit ganz 
befonders auszeichnen. Im diefer Hinſicht unternahm ich ſchon 
vor mehreren Jahren viele Werfüche, und ich fäume nicht, die 
gelungenften Reſultate aus einem zahlreichen Zableau zur oͤf⸗ 
ſeangen Kunde gelangen zu laſſen. 


i A. Dunkles Perlgrau,. J 


Die Druckfarbe beſteht aus folgender Zufammenfegung. 
; 54 Kanne (àa 2Pf.) efiigfaurer Eifenbeige (Eifenbrühe, Roſt⸗ 
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bruͤhe oder me. Zinnbeige von-- den Blechverzin⸗ 
nungswerken), 
13 Kanne Waſſer mit Gummi oder — in druck⸗ 
foͤrmigen ee u 


. 900° Crbefarſe. 


sie iſt die — ———— zuſammen⸗ 
gef ı ;0% 
Eſſigſaure Seuerde oder re: Pe Mordant , aus 
Maffer, Alaun und Bleizuder bereitet, wird mit Gummi 
oder Gummitragant in drudförmigen Zuftand gebracht. 


Helle res Perlgrau. 


Hiebei beſteht die — der Druckfarbe aus 
folgenden Subſtanzen: 


3 Theil eſſigſaure Eiſenbeitze, 
1 Theil eſſigſaure Thonerde, 
1 Theil Waſſer, mit Gummi oder Gummitragant verdickt. 


D. Perlgrau ins Rehbraune ſpielend. 


Sn 5 Kannen effigfaurer Thonerde wirb | 
ı Pf. Eifenvitriol aufgelöst, und das Ganze mit Gummi 
13:3 ee i" BIENEN Zuſtand gefegt. 
-E, — ins Repsraune, etwas heller, 
. Wird wie D. zufammengefegt , aber um bie Hälfte we⸗ 
niger Eiſenvitriol zugegeben. 
FE. Lohfarbe. 
Wie D. nur mit dem Unterſchied, daß — 
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H, Lohtarde ins ——— faliend. 


Beſteht aus einer Zuſammenſetzung von 


ı Theil eſſi gſaurer Thonerde 


1. Theil ſchwefelſaurem Eiſen (Eifenvitrigt)- u 


1 Theil effigfaurer Eifenbeige, mit Gummi oder Senn 


tragant verdidt, 


r ° 
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EL Roͤthliches —— | 


1 — eſſigſaurer Eiſenbeitze, und 


Theil Waſſer mit Gummi oder SGummitcagn — 
— | 3 = 


Diefeg wären nun die vorzuͤglichſten von mir unternom= 


menen Zufammenfegungen zur Produfzion der eben angegebe= 


nen Farben. Als Verdickungsmittel eignen, fich unfere einhei— 
mifhe Gummi = Surrogate, oder kuͤnſtliche Zufammenfegungen, 
welche ich in der Abhandlung über Qerdidungsmittel im erjten 
Bande diefes neuen Journals Seite 353 u. f. f. , genau auss 
einandergefegt habe, ganz volllommen ; vor zuͤglich qualifiziren ſich 
hiezu diejenigen, Er in die Klaffe der ee gezählt 


werden. 


Beim Färben wird. die. Rinde zuvor abgekocht, und die 
durch ein Rühkothbad "genommene und am Fluß gut, gereinigte 
Waare in dem Farbendekokt von Handlau bis zu einer ſtei— 
genden Zemperatur fo lange gefärbt, als die Nuͤance diefed er» 
fordert. Sehr nöthig iſt es bei biefer Färberei, um bie weißs 
bleibenden Stellen in der Waare zu conferviren, dem Bade eine 
den, Gerbeftoff bindende Subflanz , wozu ſich der thierifche Leim 
(Zifchlerleim) im gelösten Zuſtande am ſchicklichſten eignet, 
binzuzufegen. . Nach dem Färben wird die Waare gut gemafchen, 
geflopft oder gewalkt, und durch ein heißes Kleienbad von dem 
in den weiß bleibenden Objekten eingefärbten Pigmente gereinigt. 


E. Die Fichtenrinde. 


Die Fichte (Pinus sylvestris L.), audy Fichtenbaum, Fore, 
Horde, Kienbaum, Kienforle, Kiefer oder Harzbaum genannt, 
if ein Baum, welcher in allen Ländern von Europa angetrofs 
fen wird. In den nördlihen Ländern unfers Welttheils gedeiht 
derfelbe auf trodenem fandigen Boden am beiten. Die Geflalt 
des Stammes und der. Zweige hängt von dem verſchiede— 
nen Erdreih und von dem Standort des Baumes ad. Sein 
Wuchs ift mehrentheils gerade , von anſehnlicher Hoͤhe, und er 
reiht ein Alter von ohngefähr 400 Jahren. | 


Die Fichte zeichnet fich vor allen Madelhölzern dadurch aus, 
daß fie am ſchnellſten waͤchſt. Im erften Jahre zwar ift dieß 
nicht fehr beträchtlich ; im zweiten aber macht er den Daupte 
ſchuß; im. dritten zeigen- fi fhon Aeſte, und im vierten und 
fünften breiten ſich mit dem Jahrwuchſe immer mehrere aus, 
wodurch der Trieb immer ftärker und fchneller wird. 


In der Zärbekunft, und namentlid). in der fogenannten 
Handfärberei der Färber, macht die Fichtenrinde einen nicht uns 
bedeutenden Gegenftond aus ; aud) ift ihre Anwendung in der 
Zeugdruckerei zur Darfishung sigenthümlicher Gründe, auf wel 


che gelb, blau, gruͤn und roth gebeigt werden kann, nicht ganz 
unbeachtet zu laſſen. Ueberhaupt gewährt dieſer Baum, weichen. 
in Deutſchland und in andern Ländern Europens fo häufig waͤchſt, 
daß man in vielen Gegenden umüberfehbare Waldungen davon 
antrifft, im mehrfacher Hinfiht eine nügliche Anwendung Er 
bietet nit allein ein brauchbares Brenn- und -Arbeitsholz 
dar, fondern es giebt auch der ausfliegende und durch die Ab— 
forbtion des Sauerfloffs und die Einwirkung des Lichts gerin= 
nende Saft ein Harz, welches verfotten allgemein unter dem 
Mamen Theer oder Pech bekannt ift. Der Splint, welcher füß 
und faftig ift und wie Gallerte ausfieht, dient als Nahrungs— 
mittel den gemeinen Leuten in Schweden, welche denfelben haͤu— 
fig frifh und roh genießen. : Auch die Lapplaͤnder benugen die 
innere und zarte Ninde zur Speife, indem fie ein Mehl dar— 
aus bereiten und es zu einer Art Brod verbaden, das fie Bräd 
brood nennen und von dem fie oft das ganze Jahr hindurch Ie= 
ben. In Finnland werden mit bdiefem Theil der Fichte die 
Schweine gemäftet, und fie follen davon fo fett als von Korn 
werden. Selbſt die Arzneykunſt macht Gebraudy von den jun» 
gen Sproffen und Zweigen. Die Gerberei in Deutſchland bes 
dient fich- der Rinde ald Lohe zum Gerben des he on 
des in ihr enthaltenen ——— | 


Kür den Gebrauch ber — und Faͤrberei wich 
die Rinde von den jungen Xejten im Frühjahr gefammelt und 
gut getrocknet, fodann geftoffen oder gemahlen, und hierauf an 
einem trockenen Drte aufbewahrt, In ihrer Wirkung ganz 
gleich mit der Rinde find die Fichtenzapfen, Bu bei der er 
wendung mit einem Handbeil verkleinert werden. 


—— war der — welcher zeigte, daß bie 
glatte Rinde von den jungen Zweigen zum Faͤrben der gebeig- 
ten Schaafmwolle diene, welche durch langes Kodyen eine Mordo— 
vefarbe annimmt. Die nicht zu harzige Ninde von den ſchwaͤ—⸗ 
hen Aeſten, im Frühling gefammelt, gab Rüger und Gme— 
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lin mit Pottaſche und Alaun einen violetbraunen Lad. Mit 
jungen Fichtenzapfen erhielt Loͤwe eine ſchoͤne rothe Farbe, 
welche Hände und Papier ziemlich dauerhaft färbte. 


Anwendung der Fichtenrinde und der Sißtengapfen. 
in der Zeugdruckerei. 


Die Anwendung ber, Fichtenrinde und der Fichtenzapfen be= 
fhränft fi in der Beugdruderei auf die Darftellung verſchie— 
den gefärbter Gründe oder Böden, auf welche, wie ſchon ge» 
fagt wurde, blau, gelb, gen und roth gebeigt werden kann. 
Diefer Gegenfland beſchaͤftigte mich zur Zeit der Kontinentals 
Sperre, außer noch andern vaterländifhen Rinden und Gewäd- 
fen, ganz befonderd. Die fich ergebenden Refultate übertrafen 
alle meine Erwartung. In Verbindung mit andern einheimis 
Then Pflanzen fiellte ich dadurd auf mit Eifen- und Thoner— 
denbeigen imprägnirten baummollenen Woaren Farbengründe bar, 
welhe mit Schwarz, Gelb, Blau, Grün und Roth ausgears 
beitet dem Auge alles darboten, was in diefer Hinfiht zu wüns 
fhen war. Wenn auch nicht überall die ausländifchen Pros 
bufte ganz zu entbehren waren, um eine dem damaligen Ges 
ſchmack angemefjene Ausarbeitung der Grundmufter mit farbie 
gen Figuren zu Stande zu bringen, ſo konnte doc mehren» 
theils eine fparfamere Anwendung der ausländifhen Droguen, 
in geringern Doſen, zur Darftelung der verfchieden gefärbten 
Grundboͤden ſtatt finden, indem dabei die vaterländifchen Erzeug— 
niffe immer % bis 3 betrugen. - Schon diefed war in der damas 
ligen Zeitperiode Er mwefentlicher Gewinn, deffen ih mid) in 
öfonomifcher Hinficht, ohne Nachtheil für die Schönheit und 
Dauerhaftigkeit des Golorits, zu erfreuen hatte. 


Bei allen meinen Verſuchen im Großen wurde die zu Lohe 
geftoffene Rinde und die gefchnittenen Zapfen 3 Stunden lang 
ausgetocht, der Dekokt abgegoffen und zum Gebrauch aufbes 
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wahrt. Ich fühlte mic, fchon damals geneigt, meine Erfahruns 
gen über dieſen Gegenftand zur Öffentlichen Kunde zu bringen, 
wurde aber durch Gefhäfte daran fo ‚fehr gehindert, ‚daß bie 
Ausführung ganz in Vergeffenheit gerieth. Um fo mehr beei⸗ 
le ich mich jetzt, alle Reſultate, welche mir ſowohl fuͤr die 
Zeugdruckerei als Handfaͤrberei dargeboten wurden, bekannt zu 
machen. 


) Hell⸗-Mode Grund. 


1 Theil Viſettholz wurde mit etwas Pottaſche (2 Loth auf 
1 Pf. Viſettholz) mal recht gut abgekocht, und ber 
Abguß in ein hölzernes Gefäß sesoftn ; ; eben dieſes ge= 
fchahe mit 

3 Theil‘ Knoppern (deutſchen) und 

2 Theilen Fichtenrindes 


Nach dem völligen Erkalten wurden beide Dekokte zufams 
mengebracht, und, unter ber Abfud, zum Ge: 
brauch verwendet, F 


15 Stuͤck J breite und 48 Ellen lange Kattune wurden 
nun mittelft einer platten Forme mit nachfolgender Zufammen- 
fegung imprägnirt (gedruckt oder gepflatfht) : Ä 

12 Kannen eſſig- oder holzfaures Eifen, 

20 Kannen rothen Mordants, und | 

20 Kannen Waffer wurden in einem Kefffel mit 

6 Pf. Stärke ri, verkocht und kalt gerührt. 


Nah dem Smprägniren wurde die Waare zwei Tage lin 
in einem warmen Zimmer aufbewahret, darauf im Miftonde 
abgezogen, und aus einem Dekokt von 

15 Pf. Vifettholz , 
74 Pf. Knoppern, 
| Zr 30 Pr. 
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30 Pf: Fichtenrinde, von Handlau bis an den Sud gefaͤrbt. 
Die durch dieſes Bad erhaltene Grundfarbe eignete ſich 
ganz vortrefflich zum Reſerviren fuͤr Blau, Gruͤn, Gelb 
und Roth, und ſtellte mit einem aͤchten Tafelſchwarz und 
den eben genannten gefaͤrbten Reſervagen einen Artikel 
der Zeugdruckerei dar, welcher in feiner Art als vollkom⸗ 
men gelungen zu betrachten war. 


| | 5 
b) Rehbrauner Grund mit gelbem Reſer— 
vage =» Drud, 


. 20 Pf. Viſettholz werden mit 
1 Pf. Pottafche und 
100. Kannen Waffer bis auf die Hälfte der Fluͤßigkeit ein“ 
gekocht, und der Abſud in ein Faß abgegoffen. Das züs 
ruͤckgebliebene Holz wird nun noch einmal mit 
3 Pf: Pottafhe und 
100 Kannen Waffer bis auf 50 Kannen eingekocht, und ber 
Defoft zum erftern gegoffen. 
- 30 Pf. Fichtenrinde werden mit 
150 Kannen bis auf 75 Kannen eingekocht, und bie Abko— 
Hung befonders in einem Gefäß zum Gebrauche aufden 
wahrt. 


Die mit der Drudbeitze a) vorbereiteten Kattune Werben 

nun in einem Verhältnig von 

3 Theilen Viſettholzabguß und 

13 Theil Fichtenrindendekokt gefärbt; wodurch ein rehbraus 
ner Grund von vielem Luͤſter erzeugt wird, auf welchen 
ſich vortrefflih Gelb veferviren läßt. - 


Nach den eben angegebenen Berfahrungsarten kann man 
eine fehr große Anzahl von Farbenfpielungen produziren, in fo 
ferne man die anzumendenden Droguen mehrfach abgeändert im 
Verhältniffe in Anwendung bringt, und die Beitzen oder Im⸗ 

Dinge, n. Ionen, d, Gärber 2.8, 2.9, 11 
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praͤgnirungsmittel verſchieden zuſammengebracht mit der Faſer 
verbindet. Eſſigſaures Eiſen und eſſigſaure Thonerde bilden die 
geſchickteſten und wohlfeilſten Bindungsmittel fuͤr das Pigment 
der Fichtenrinde. In verſchwaͤchtem eſſig⸗ oder holzſaurem Ei— 
fen die baummollene Waare gebeigt und aus Fichtenrindendekokt 
gefärbt, erhält man recht artige farbige Boͤden, auf die ſich 
ein ganz vorzüglich ſchoͤnes helles Blau referviren läßt. 


Eſſißſaure Thonerde und effigfaure Eifenbeige ſowohl für 
ſich im conzentricten als verſchwaͤchten Zuſtande, wie auch in 
gegenſeitig verſchiedener Verbindung unter ſich zum Impraͤgni— 
ren der Kattune, bieten Bindungsmittel oder Beitzen dar, 
welche mit dem Pigment der Fichtenrinde oder Fichtenzapfen 
in wechſelſeitiger Mitwirkung von Krapp, Erlenrinde, Eichen— 
rinde, Sumach, Aepfelbaumrinde, Birkenrinde, Blauholz, Rothholz 
ꝛc. vielfach verſchiedene Farbenabſtuffungen erzeugen. Wegen 
des in dem Fichtendekokt mitausgezogenen Gerbeſtoffs, welcher 
der Produktion einer intenſiven und lebhaften Farbe entgegen 
wirkt, wird bei dem Faͤrben etwas thieriſche Leimaufloͤſung in 
Anwendung geſetzt, wodurch der Gerbeſtoff aus dem Bade nie— 
dergeſchlagen, und die Verbindung mit der gebeitzten Faſer ver— 
hindert wird. 


Bon der Handfaͤrberei. 


Unter der fogenannten Handfärberei verfteht man die Dar— 
flelung der gefärbten Baummwollen= und Leinengewebde, weldye 
nicht, wie in der Zeugdruderei, zuvor mit einer Beige impräg- 
nirt oder gedrudt, fondern weiß oder ungebleicht durch verſchie— 
dene Bäder gefärbt werden. Diefe Art von Kärberei ift die 
ältefte, welche wir kennen, und fie wird durch unfere Leinen— 
oder Schwarzfärber in Ausuͤbung gebracht. Weber diefen Ges 
genftand ift noch fehr wenig von unfern technifchen Chemikern, 
welche fich der. Farbefunft angenommen, gefcjrieben worden ; mie 
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beſitzen außer einigen Rezeptbůͤchern faſt gar nichts Miffenfchafts 
liches daruͤber. Die Urſache, warum mehrere unſerer beſten 
Schriftſteller im Gebiete der Faͤrbekunſt dieſen Zweig ganz Über» 
gangen haben, wage ich nicht zu ‚beflimmen ; fo viel ift indeffen 
gewiß, daß, wenn nicht die Bahn durch einen wiffenfhaftlidy 
gebildeten Mann gebrochen wird, wir über diefen technifchen Ges 
genftand noch lange ohne Befriedigung bleiben werden ; weil es 
von unfern gewöhnlichen Schwarzfaͤrbern wohl nicht ju erwar— 
ten ift, daß fie etwas Wichtiges in diefem Fache uns mitthriten. 
Ich glaube diefes aus einem gedoppelten Grunde behaupten zu 
koͤnnen; einmal, iſt der weit größere Theil diefer Gewerbszunft 
nicht befähiget , ſchriftſtelleriſche Arbeiten zu liefern ; und dann, 
betrachten diefe guten Leute de Vorſchriften, die fie befolgen , 
als wichtige Geheimniffe, weil fie diefelben als ſolche zum Theil 
von Vater und Großvater ererbt , zum Theil aber von mans 
dernden Handwerksgenoſſen mit ſchwerem Gelde erfauft haben ; 
wiewohl fie oft ſo unbedeutend find, daß man fid) wundern muß, 
wie ein Mann, der von Jugend auf fid feinem Gewerbe prafs 
tifch gewidmet hat, dennöch fo wenig gründliche Einficht davon 
befigt: Nicht felten fehen ſich jene Käufer ſchaͤndlich betrogen, 
aber ohne dadurch kluͤger zu werden, So überzeugte ich mid) 
vor mehrern Jahren, daß ſich ein rechtlicher und braver Faͤrber 
durch einen wandernden Geſellen auf die laͤcherlichſte Art hatte 
hintergehen laſſen; und doch warf eben dieſer Mann nach einis 
ger Zeit wieder ein paar Louisdoſr einem andern zu, von deſ— 
fen BVorfohriften er in der Folge gar Feinen Gebrauch machen 
Eonnte:s So ſehr er aber felbft durch vielfache Verſuche belehrt 
wurde, daß nichts an der Sache fey, fo forgfältig vetwahtte er 
diefe Rezepte; und ob ich ihm gleich in mancher Hinficht öfe 
ters einen guten Rath geben follte, fo hielt docy der gute Dann 
feine Geheimniffe diefer Art gegen mid zurüd, fey es nun, 
daß er ſich derſelben fhämte , oder daß er in ihnen einen noch 
verborgenen Schatz zu haben glaubte. 


tt *- 


— 156 — 


Unfere wiffenfchaftlihen Färber in Deutfchland, die freilich 
leicht zu zählen feyn möchten, find von gleihem Geheimnißgeis 
fie befeelt ; es ift diefen jedoch nicht zu verdenfen, wenn fie ihre 
durch Kunſtfleiß und Gemerbfinn errungenen Vortheile nicht 
Fund machen wollen, weil dadurch eine, ihrem eigenen Beftehen 
nahtheilige, Konkurrenz erzeugt würde. . 


Es bleibt daher einzig dem gelehrten, technifchen Chemiker 
überlaffen, diefes noch auf der niedrigſten Kulturftuffe befindlis 
che Feld beffer zu bearbeiten, um richtige Anfichten der Urfache 
und Wirkung zu fchaffen, melde diefer Methode zu färben heut 
zu Tage noch ganz und gar in der praftifchen Anwendung ab» 
gehen. Ich würde mich zu fehr von dem vorgefegten Haupt= 
zwecke entfernen, wenn ich diefes Raifonnement weiter verfolgen 
wollte; ich behalte mir aber vor , die Muße, die mir meine 
Grfhäfte etwa gönnen werden, zum Xheil künftig biefem Ge» 
genflande zu midmen, um dieſe Art von Faͤrberei in wiffens 
ſchaftlicher Hinfiht nah meinen ſchwachen Kräften mehr zu bea 
leuchten. Ä 


Schon bei einigen, von Mir früher befchriebenen, vaterläne 
difhen Pigmenten habe ic diefer Art der Färberei gedacht ; ich 
ergreife nun bier die Gelegenheit, die Refultate und Erfahrun. 
gen mitzutheilen, welche mein Wirfungskreis mid in dieſem 
technifchen Zweige mehrmals hatte machen laffen. Ich werbe 
nicht allein Diejenigen Karben abhandeln, melde in Mitwir- 
kung der Fichtenrinde gewonnen werden, fondern aud alle bie 
angeben, welche mir durch verfchiedene vaterländifche Farbeſtoffe 
in Anwendung mit ausländifchen dargeboten wurden. Moͤchten 
diefe wenigen Mefultate geeignet feyn, den Färbern in uns 
ferm Vaterlande einigen Nugen zu gewähren! dieß ift bie 
Tendenz und der Wunfch, den id beim Niederſchreiben vor Au⸗ 
gen habe. | 





Chocoladebraun zu faͤrben (Boͤden). 


Man bereitet ſich eine Kalklauge, indem man 


10 Pf. Kalk im Waſſer loͤſcht und den Kalkbrey in einen 
großen mit Waſſer angefuͤllten Staͤnder bringt. Zu die⸗ 
ſer Kalklauge ſetzt man die Loͤſung von 


2 Pf. Pottaſche, ruͤhrt alles wohl untereinander ‚ und läßt 
die Fluͤßigkeit fich heil abklären, - 


Bon biefer Elaren Lauge nimmt man num fo viel heraus, 
ald zu einem Stüd Waare, welches troden durchgenommen 
wird, erforderlich iſt. Das Durchnehmen der Waare geſchieht 
handlau in einem zur Seite ſtehenden Keſſel oder hölzernen Ge= 
faͤße; die Waare wird dreymal fo, daß fie ganz durchnetzt wird, | 
bin und wieder genommen , gufgefhlagen, gewunden, gefacht 
und gelüfter, 


Nun fhüttet man in einen Beinen Keffel, für ein Stüd 
Kattun von $ Breite und 48 Ellen Länge, 12 Pf. Eiſenvi— 
triol (Kupferwaſſer), loͤst denfelben in warmem Waffer , und 
bringt die Loͤſung in ein hoͤlzernes Gefaͤß, worinn kaltes Waſ⸗ 
ſer iſt. 


In dieſe Fluͤßigkeit wird das durch die Kalklauge durch⸗ 
genommene Stuͤck Waare gebracht, dreymal umgezogen, aufges 
ſchlagen, und fo. lange Über dem Gefäße hängen gelaffen , bis 
die Fluͤßigkeit ganz waſſerklar abläuft; dann wird es abgewuns 
den und mieder in die Kalklauge gebracht, und auf diefe Weife 
noch zweimal in den verfchiedenen Bädern behandelt ; jedoch wird 
jedesmal frifches Kalkwaffer zugegeben , und die zuruͤckbehaltenen 
2 Theile Eiſenvitriolaufloͤſung auf amal nachgeſetzt. 


Durch dieſe Operazion wird die Waare eine ſchoͤne eiſen⸗ 
gelbe Farbe angenommen haben. Man faͤhrt nun mit der 
ſaͤmmtlich zu behandelnden Parthie auf dieſelbe Weiſe fort, in— 


# 
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dem man die Maare durdy diefes Verfahren zum Färben ge⸗ 
eignet macht. Will man aber den Grund eiſengelb laſſen, ſo 
iſt die Waare mit dieſer Operazion fertig. 


Nun rechnet man auf ein Stuͤck Waare von obiger Laͤnge 
und Breite 
g bis 10 Pf. Fichtenrinde, 
3 Pf. Viſettholz, 
3 Pf. Nöthe oder Krapp und 
2 Pf. Erlenrinde, 


Das Viſettholz wird mit der Erlentinde zuerſt 3 Stunden | 
lang abgefotten, alödann die Fichtenrinde hinzugebracht, und wies 
der 3 Stunden mäßig gefotten , zulegt aber bie Roͤthe oder ber 
Krapp hinzugefegt. Man läßt hierauf den Keſſel bei einer 
Zemperatur von 75° Reaum, eine halbe Stunde lang digeris 
ren, bringt fpdann das Ganze auf einen Korb, läßt das Klare 
in ein Gefäß ablaufen, und giebt fo lange kaltes Maffer hin 
zu, bis die Fluͤßigkeit nicht mehr gefärbt abläuft. 


Das nun aus dem Bach herbeigefchaffte Stud Waare 
wird handwarm in den Keffel gebracht, und fo lange unter fleis 
gender Temperatur hin und wieder gezogen , bis die Fluͤßigkeit 
fo heiß geworden ift, daß man nicht mehr die Hand barinn 
Jeiden kann, Man fchlägt jegt die Waare auf, windet fie aus, 
fhlägt fie ab, bringt fie wieder in die Kalflauge und, von 
da wieder in die Farbenbruͤhe. Diefe Methode wird nod) 
2mal in den verfchiedenen Bädern auf diefelbe Art wiederholt, 
wodurch die braune Farbe gebildet wird. Die Waare wird zus 
legt am Fluß oder Bach gut gewafchen, geklopft und abgetrods 
net; und fo ift fie fertig. 


Heller oder dunkler kann man diefe braune Farbe. darftel- 
fen, wenn man fie mehrere oder wenigere Male in den verſchie— 
denen Bädern durchnimmt. Soll die Farbe einen ſtaͤekern Stich 
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ind Rothe haben, fo fegt man etwas mehr Nöthe ober Krapp 
zu ; foll fie dagegen mehr ind Gelbe nüanciren, fo giebt man 
etwas vom Abfub der milden Aepfelbaumrinde dazu; wuͤnſch 
man fie dunkler im Braun zu haben, fo geſchieht dieß durch 
einen groͤßern Zuſatz von Erlenrinde. 


Ich glaube bei dieſer Farbe, welche eine große Aechtheit 
beſitzt, bemerken zu muͤſſen, daß man außer gelber Reſervage 
keine andere zum Drucken anwenden koͤnne, indem ſich weder 
Gruͤn, noch Blau, noch Roth einbeitzen laͤßt. Wegen der 
Anwendung der Roͤthe oder des Krapps wirkt obige gelbe Re— 
fervage, wenn jie auf dergleichen Grund gedrudt wird, Oran⸗ 
gegelb. 


Drange Boden. 


Man bedient ſich dabei derfeiben Kalklauge, wie bei Braun. 
Bon diefer Lauge bringt man etwas in einen Eupfernen Keffel, 
giebt die benöthigtee Quantitaͤt Waffer zu / und erwärmt die 
Stüßigkeit fo, daß fie bloß lau wird. Man nimmt nun die 
trodene weiße Waare, bringt fie in dad Bad und zieht fie nur 
einmal bin und wieder, fchlägt fie auf, windet fie, ſchuͤttelt -fie 
aus, und legt fie auf einen hölzernen Bol zur Seite. So 
macht man es dann mit der ganzen Parthie Waare; nur daß 
man jedesmal wieder etwas frifche Kalklauge zugeben muß. 


Auf ein Stud Waare von bekannter. Länge und Breite 
werden. nun 
3 Pf. Viſettholz und 
H Pf. wilde Aepfelbaumrinde gut abgefocht, der Detokt — 
grobe Leinwand gegoſſen und der en. mit Waſſer 
abgefhwemmt, 
N Paar Tau 
Auf gleiche Weife bereitet .man fich. einen Abſud aus 
3 Pf. Sumach, und gießt: fodann beide Abkochungen zufam= 
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men. Nun bringt man dieſen Dekokt in den Keſſel, 
giebt 

4 Loth Kupfervitriol und 

3 Pf. Pottafche hinzu, und färbt von handwarm bis zur 
Hige, indem man die Waare in dem Bade ununterbros 
hen hin und her zieht. Die Waare wird hernach aufs 
geſchlagen, gewunden, am Bach gemafchen, geflopft, aus— 
gehangen, und ſo fertig gemacht. 


Will man dieſe orange Grundfarbe noch mehr ins Roͤth⸗ 
liche difponiren, fo wird etwas mehr Viſettholz in Anwendung 
gebracht; um fie hingegen mehr ins Gelbliche zu ziehen, wen— 
det man eine ftärkere Dofis Aepfelbaumtinde an, 


Man kann diefe Grundfarbe von dem fhmächften Eifen- 
gelb bis zu ganz Hochorange treiben, je nachdem man mehe 
Aepfelbaumrinde oder Viſettholz dabei anwendet, und die Waare 
Fürzere oder längere Zeit in dem Bade laͤßt. 


Diefe Grundfarbe befigt die Eigenfchaft, dag man ſchoͤn 
Mofa, Gelb, Blau und Grün darauf referviren kann. Es 
laſſen fich daher, ſchwarz vorgedrudt, mit diefen bunten Farben 
ganz artige Muſter für die Zeugdruderei darfichen. 


-Dliven Böden. 


Die Waare zu den oliven Gründen wird mit der nemli= 
hen Flüßigkeit, wie bri dem Chocoladeboden , grundirt oder bes 
fhlagen, und darauf am Fluß oder Bach gefpühlt. Defters 
habe ich dergleichen Waare auch noch mit derjenigen Fluͤßigkeit 
behandeln laſſen, mit der ſchon Chocoladeboͤden grundirt wora 
den waren. Beim Färben rechnet man auf ein Stuͤck Maas 
ge von der mehrmals angegebenen Länge und Breite 

8 Pf. Eilenrinde, welche in einem Keſſel abgekocht werben, 
worauf man. ben Dekokt in den zum Färben beſtimmten 
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Keſſel ſchuͤttet, und ſo viel Waſſer hinzugießt, als die 
Waare zum Faͤrben noͤthig hat. In dieſem Bade wird 
die Waare drey bis viermal warm bin und ber genom— 
men, aufgefihlagen, ausgewunden, ausgefchlagen, und in 
ein ſchwaches ſchwefelſaures Eifenbad, worinn 

4 Loth Eiſenvitriol gelöst worden, einige Male hin und 
ber genommen, 


Hat man eine ganze Parthie Waare auf diefe Grundfarbe 
zu färben-, fo wird nah Verhaͤltniß fo viel Erlenrinde abge 
kocht, ald man bedarf, 


Die Eifenvitriolauflöfung bei dieſer Färberei muß kalt 
feyn. Aus diefem Bade wird nun die Waare herausgenom— 
men, und, wenn die Dlivenfarbe ins Gruͤnliche fallen ſoll, durch 

einen Abſud von 
4 Pf: Hafenheide genommen, welchem zuvor 
ı2 Loth Pottafche und 
2 Loth Kupfervitriol zugefegt worden, . Soll die Zarbe eine 
roͤthliche Schattirung erhalten, fo nimmt man die Waare 
in der BVifertholzbrühe duch, ‚welche beim Hrangefaͤrben 
uͤbrig geblieben iſt. 


Ein ſehr ſchoͤnes und heiteres Oliven erhaͤlt man auch, wenn 
man 2 Theile Eiſenvitriol und 15 Theile Alaun anwendet, und, 
ftatt Erlenrindenabfud , Aepfelrindendekokt in Anmendung bringt. 
Auf einen folhen Dlivengrund läßt ſich ein ſchoͤneres Gelb und 
Hellblau heigen, als auf. Böden, welche mit Erlenrinde gefärbt 
worden. 


Iſabellen Grund. 


Auch hiebei wird die trockene Waare in einem Kalkfluidum 
beſchlagen oder grundirt; nur muß die Lauge hier ſehr ſchwach 
und nur maͤßig lau angewendet werden. Man giebt in dem 


J 
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Bade nur einen Zug hin und her, ſchlaͤgt die Waare auf, win— 
det ſie aus, und bringt ſie in ein ſchwaches Eiſenvitriolbad, 
worinn 5—6 Loth Eifenvitriol gelöst wurden. Dieſes Bad 
wird kalt angewendet und die Waare einigemal darinn hin und 
her gezogen. Iſt die Waare aus dem Eiſenvitriolbade heraus— 
genommen, fo wird fie am Bach gut geſpuͤhlt, in der Fluͤßig— 
keit, worinn die Chocoladeböden gefärbt worden, zweymal hin 
und her gezogen, und von da noch einmal in dad Kalkbad ges 
bracht. Hat man noch VBifettholzbrühe von der Drangefärberei 
vorräthig, fo wird dieſe Brühe, fehr mit Waffer verfchwächt „ 
in Anwendung gebracht, indem man die Waare zweymal bin 
und her warm durchnimmt. Iſt der Vorrath von Dranges 
brühe aber verarbeitet, fo gießt man den Abfud von 
zdf. BVifettholz und | 

Pf. Pottafche in laues Waffer, und zieht die Waare eis 
nigemale darinn herum, bis man die zu wuͤnſchende Nüs 
ance erreicht bat. Die Stüde werden nun aufgezogen , 
ausgewunden,, am Fluß gemafchen und abgetrodnet. 


J 
ã 


Dieſer Iſabellengrund eignet ſich zum Beitzen oder Dru— 
cken der gefärbten Reſervagen ganz vorzuͤglich. Man kann ein 
fehr fhönes und feuriged Gelb, Hellblau, Grün und Rofa als 
gefärbte Mefervagen auftragen. Um diefe SSfabellenfarbe mehr 
ins Gelbliche zu difponiren , verftärft man die Dofis von Vi— 
ſettholz; um fie hingegen dunkler zu haben, giebt man beim 
Grundiren einen, zwey, drey und mehrere Züge. 


Bei der Handfärberei if, wenn Kalklauge in Anwendung 
‚gebracht wird, darauf ganz vorzüglich Nüdficht zu nehmen, daß 
Fein Kalkfag, fondern nur klare Lauge zum Grundiren genom= 
men werde, weil die trübe Kalklaüge die Waare fledig machen 
wuͤrde. 


Graue Böden von verfhiedenen Schattirungen. 


Zu ben verfchiedenen und mannichfaltigen grauen Böden 
oder Gründen eignen fih als Pigmente die gallusſaͤurehaltigen 
Pflanzen und Rinden in Verbindung mit dem ſchwefelſauren 
Eifen (Eifenvitriol). Subftanzen diefer Art find: 


a) bie Galläpfeln, 

b) bie Knoppern, 

c) die Erlenrinde, 

d) die Eichenrinde, 

e) die Birkenrinde, 

f) der Sumady und 

g) verſchiedene andere Rinden, Wurzeln und Zweige. 


| Diefe in ihrer Eigenfchaft ziemlich analog wirkenden Pflan= 
zenförper liefern hier in Mitwirkung des ſchwefelſauren Eifens 
unter verſchieden angewendeten VBerhältniffen die mannichfal= 
tigften grauen Schattirungen für die Handfärberei. Man hat 
es bei diefer Art von Faͤrberei ganz in feiner Gemalt, viele 
und mannichfaltige Schattirungen zu produziren, wenn man das 
Berhältnig des Eifenvitriold mit den Pflanzendekokten verſchie— 
dentlich anwendet. Das befte Verfahren, dergleichen Gründe 
ſchoͤn und gleich zu erhalten, befteht darinn, daß man die tro= 
dene Waare zuerft in eine Falte ſchwache Eifenvitriolauflöfung, 
morinn 2, 3 bis 5 Loth Eifenvitriol befindlic find, einige Male 
hin und wieder nimmt, gut auswindet, ausfchlägt, und nun 
durch ein warmes Bad eines diefer Dekofte einige Mal bin und 
. ber zieht. Dunkler oder heller erhält man diefe Farben, je 
nachdem man die Waare wechſelsweiſe mehrere oder wenigere Male 
in die beiden Bäder bringt, 


Eigenthümliche graue Schattirungen werden noch erzeugt, 
wenn man dem (ifenvitriolbade etwas weniges fchwefelfaures 
Kupfer ( Kupfervitriol) zufegt. Eben fo gewinnt man verſchie— 
dene Echattirungen, wenn man verfchisdene Pflanzendekofte in 
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ſelbſt zu waͤhlenden Doſen untereinander ſchuͤttet, und nad 
der angegebenen Manipulation verfaͤhrt. 


Ins Olive ſchielend werden dergleichen Nuͤancen erhalten, 
wenn man Dekokte von Aepfelbaumrinde, Scharte, Wau, Ha= 
ſenheide zc. den obigen Farbenbaͤdern zuſetzt; ins Lilla fpielend 
aber durch Krapp, Fernambuf, Rothholz 3. Durch einen Zus 
fag von Kampechenholzdekokt werden andere abweichende Nuͤan— 
cen gebildet, 


Auf diefe Weife laffen fich unendlich verfchiedene Karben» 
nuͤancen darftellen, auf welche ſich, bald mehr bald weniger gut, 
gelb, grün, roth und blau beigen läßt, je nachdem die Natur 
der angewandten Droguen der Reſervage angemeffen ift. 


Nanquin⸗- und Eifen- Böden, 


In der Handfärberei werden dieſe Böden fehr ſchoͤn date 
geftellt, wenn man zwei Ealte Bäder, ein fchwefelfaures Eifen- 
bad und ein mit Kalk Eauftifh gemachtes Pottafchendad , ans 
toendet und die Waare wechfelsweife von einem Bad in das 
andere fo lange bringt, bis die zu wuͤnſchende Schattirung ber 
Farbe erreicht iſt. Hiebei ift zu bemerken, daß die Waare zus 
erft in das Eifenvitriolbad, und von da in das kauſtiſche Kali 
gebracht wird, und fo abwechſelnd fortgefahren wird. Um biefe 
Gründe ganz gleich zu erhalten, ift es ebenfalls nöthig, dad Ei- 
fenvitriolbad ganz ſchwach anzufegen. Die Waare muß nad 
jedem Bade gut ausgewunden, ausgefhlagen und mieder gelüfs 
tet werden. Das legte Bad bei diefer Operazion ift das kau— 
ftifhe Pottafchenbad , nad) welchem die Waare, wenn fie abge» 
mwunden und ausgefchlagen worden, fo lange gelüftet werden 
muß, bis die Nanquin- oder Eifenfarbe durch die Abforbtion 
des Eauerftoffs aus dem Dunfifreife vollftändig gebildet ift. 
Nun wird fie gemafhen, in ben Bach eingehangen und abge— 
trodnete 
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Die auf diefe MWeife gefärbten: Nanguins oder eiſengelben | 
Gründe laffen ſich mit der blauen Refervage, welche ich in der 
Abhandlung über blauſaure Verbindungen gegeben habe, fhön 
blau beigen. Man kann daher für die Zeugdruderei fehr nette 
Mufter darftellen, wenn man Tafelſchwarz auf dergleichen Gruͤn⸗ 
be vordrudt, und die Mufter mit blauer und weißer Refervage 
ausarbeitet. 


In den Kreis der Handfaͤrberei gehört auch noch das Gruͤn⸗ 
färben mit dem Birkenlaub, das Färben mit der Kurcumas 
Wurzel und die Saflorfärberei. Letzterer beftimme ich eine be— 
fondere Abhandlung in einem künftigen Hefte diefes Journals. 
Ueber die Kureumafärberei diene meine Anmerkung Seite 53 
in dem erſten Hefte diefes ne Bandes. 


Wenn mir die nöthige Muße zu Theil wird, fo mwerbe 
ih auch den praftifchen Theil der Handfärberei weiter verfolgen, 
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XIV. 
Spfiematifhe Ueberſicht 
der Chemie, 

| befonders 
für Fabrikanten und Kuͤnſtler, 5 
von 


Dr. Kart Wilhelm Sud, 
Fönigl, baier, ordentlichen Profeffor der Diätetif, GR — 
und — 


— —— 


Sinleitund 





Wem liegt wohl eine genauere Unterfuhung der Natur und 
ihrer mannigfaltigen, ja unzählbaren Produkte mehr am Her— 
zen, als dem denkenden Künjkler und Fabrikanten jeder Art, 
befonders aber dem, welcher fich mit der fchönen, aber ſchwieri— 





19) Schon oftmald wurde der Herausgeber diefed Journals ſchrift⸗ 
lih und mündlich erfucht, in demfelben in einem populären Vor: 
frage die Grundzüge der Chemie, in Bezug auf die in den Druds 
‚manufakturen, Farbereien und Bleichen täglich vorfallenden Ope⸗ 
tazionen, fo darzuftellen, daß auch derjenige, dem es früher 
an Gelegenheit fehlte, fich die bendthigten Vorkenntniſſe der Che: 
mie anzueignen, einigermaffen ben Gang und den Erfolg feiner 
Operazionen ſich erklären ferne, Herr Profeffor Juch, ald Che: 


gen Kunft, rohe Stoffe zu veredeln und fie mit den mannig- 
faltigften und erfreulihfien Farbenſpielen zu ſchmuͤcken, befchäfs 
tiget. Jeden Augenblid treffen wir auf Gegenftände,, welche 
uns reihen Stoff zu Betrachtungen darbieten, und ung auf 
neue Ideen leiten, deren Wichtigkeit ſowohl für den allgemei= 
nen Nugen als für unfer eigenes Intereſſe nicht gering. ift. 


Wenn es au hie und da unter Fabrikanten und Kuͤnſt⸗ 
lern noch Leute giebt, welche glauben, die Kunſt ſey erſchoͤpft, 
die neuen belohnenden Quellen der Chemie und Phyſik ſeyen 
verſiegt, und der Fabrikant ſtehe am Ziele, ſo machen diefe 
doch nur die geringere Zahl aus; der bei weitem größere Theil 
weiß es beffer, und fein Wirken iſt daher auch Eräftiger, pro⸗ 
buktioer und belohnender. 


Muß ich wohl erſt den gebildeten Fabrikanten an das ers 
innern, was für feinen Kunftzweig geſchehen ift in dem legten 
20 Jahren, an deren Ausgange endlich Freiheit und Ruhe der 
Welt erkämpft wurde? mas gefchehen iſt unter dem unerträg- 
lihen Drude jenes fremden, nun geftürzten Herrſchers, dem 
die Welt für die ungeheuren Plane feines Ehrgeizes zu Elein 
war, der aber bie Wiffenfchaften und Künfte nie aus dem Auge 
verlor, freilich nur in der Abfiht, fie feinem Zwecke AREAL 
zu machen, 


mifer ruͤhmlichſt bekannt, hat es übernommen, dieſer Forderung 
zu genügen, und ich glaube, daß diefe Ueberficht der Chemie, 
welche nun bier in einzelnen Abtheilungen folgen wird, felbft 
dem Chemiker intereffant, für diejenigen aber, denen fie zundcft 
beitimmt iſt, durch den lebendigen und faßlihen Vortrag ders 
felben fo anziehend ſeyn werde, daß fich diefe alles umfaſſende 
Wiffenfhaft einer Anzahl neuer Verehrer zu erfreuen haben 
duͤrfte. D. 
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Alle wahrhaft große Menſchen aller Zeiten, alle wahrhaft 
große Monarchen, find Freunde und Befoͤrderer der Kuͤnſte 
gewefen. Wer hatte die reichte Königin der Erde gelehrt, ih— 
zen koſtbarſten Schmud in einem Trunk Effig zu genießen 3 
Was bewog Karl den Großen, vom Funftreihen Eginhart 
Das Schreiben zu erlernen ? „damit er, fügte er ſelbſt, von den 
kuͤhnlichen Pfaffen, nicht betrogen werde, und den Andern, be> 
fonders den Hofſchranzen, es Feine Schande duͤnken moͤchte, et= 
was zu lernen.‘ Mur einiges noch will ih aus Klio's Ta= 
fein hier anzeichnen. Es gab Ludwige in Frankreich, welche 
recht wohl wußten, was Kunſt und Wiſſenſchaft vermoͤgen; 
und Ludwig der Vierzehnte ſagte bei Gruͤndung der Akademie 
der Wiſſenſchaften: „Nun haben doch meine Schmeichler wies 
der Stoff mid zu loben ; das Lob, das früher ihrer Feder und 
ihren Lippen entfiel, wird bei meinem Tode verhallen, aber die= 
ſes Lob, das ich wohl verdiene, wird bleiben, wenn jenes längft 
verſchwunden iſt; denn es foll da etwas gefehchen, was unvers 
gängtih if. — Ich will haben, man foll die Natur der Dinge 
unterfuhen. * Was that nicht Preuffens großer König, Fries 
drich der Zweite, für die Belebung der Gewerbe? Als ihn 
einmal Jemand um ein Privilegium für eine Erfindung, fh ön 
zu färben, bat, und ihn Proben vorgelegt wurden, gab er die 
Antwort: „Man braudt fein Privilegium ; man färbe fo fort, 
und verkaufe die gefärbten Sachen; denn fie find ſchoͤn, und 
haben mein Aug’ erfreut, wie eine eine angenehme Mufit mein 
Ohr; ich glaube, ein ſchoͤnes Farbenſpiel hat viel Aehnlichkeit 
mit der Mufit, und fchlehte Farben müffen, fo mie gemiffe 
Farben am untechten Drte, dem tihtig empfindenden Menſchen 
vorkommen, wie falfhe Zone; ich fehe ed an meinen Regi— 
mentern. Man fichere nur dem Bittficher den Verkauf feiner 
Maare, und wenn ers braucht, werde ihm Geld vorgefcheifen. * 


Es iſt ja wohl auch erlaubt, noc lebender Negenten in 
diefer Hinfiht zu erwähnen. Wie has ſich Oeſterreich in fei= 
nen Produktionen gehoben, feirdem die Chemie die Merkftätten 

| . der 
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ber Kuͤnſtler mit ihrer. lodernden Fackel erleuchtet! Nachdem der 
unvergeßliche hochherzige Joſeph, fo wie früher feine große Mut 
ter Maria Thereſia, das miffenfchaftliche Streben in feinen Staa= 
ten geweckt und belebt hatte, begünftigte nicht nur der edle Friex 
densfürft Franz der Erfte, von gleichem Geifte befeelt, das 
glüclich gedeihende Werk, fondern öffnete fogar demfelben in uns 
fern Zagen eine neue Bahn. Man lefe nur die in dieſem 
Sournale mitgetheilte vortrefflihe Mede des Herrn Direktors 
Prechtl. So minder fi der fehöne Lorbeerfrang der Miner— 
va um die herrlich ſtrahlende Kaiferkrone, 


Hoher, nie gefühlter Stolz regt fi in des wahren Bai— 
erd Bruſt, wenn er an die Anftalten denkt, deren fih nun fein 
Baterland im Kleinen wie im Großen, zur Beförderung der 
Kenntniß der Natur und der tiefern Unterfuchung derfelben , 
zu erfreuen hat. Mealwiffenfchaften, die fonft nur dem Zöglin« 
ge der Univerfität zu Theil wurden , werden igt mit nügender 
Popularität auch dem Sünglinge übergeben, der zu einer, wie 
man zu fagen pflegt, gemeinen Profefiion zu treten gefonnen 
ift, und Männer von anerfanntem Werthe führen jene, ſtill, 
aber Eräftig und fegenreich wirkend, ins Bürgerleben ein. 


Hinaufblidend zu der hohen Akademie der Wiffenfchaften, 
die in der Hauptftadt des Königreichs unter den Augen des ges 
liebten Eöniglichen Vaters blühet , fehen wir da Schäge famm> 
len, welche nicht leicht ein anderer Staat -aufzumeifen hat; hier 
ift gleichſam der Gentralqueli des MWiffens im Lande — und kein 
neidifcher Wächter verwehret den Zutritt; mit Güte und Freunde 
lichkeit wird dem Forfcher Befriedigung feines Wunfches ges 
währt, und kein fleiffer. Zwang der Etikette jtort den Genuß, 
Wer follte nicht die Männer, welche fo ſich benehmen , der 
Hochachtung und Dankbarkeit der Mit und Nachwelt würdig 
halten ? | 


Dingle n. Journ. d. Färbef, 2, V. 2. H. 12 


Sollte e8 denn wohl hier nicht gut aufgenommen werben, 
wenn ich nad folhen Anfichten das nun beginne, was fchon 
lange der Wunfdy meines Herzens war, nemlih etwas Volle 
ftandiges, auf eine zugleich deutliche und allgemeine faßliche Art, 
‚über eine Wiſſenſchaft mitzutbeilen, welche uns faft bei allen 
unfern Unternehmungen ungeahnet leitet, und wiſſentlich leiten 
ſollte. 


Chemie und Natur 


Bei der mweifen Einrichtung , welche die Natur in allen, 
auch ihren Lleinften Merken fihtbar werden läßt-, fcheint alles 
vornehmlich auf den Menfchen abzuzmweden ; und diefes We— 
fen, dem höchften ähnlich, umfaßt Großes durd) feinen Verftand. 


Aber nicht alles in der Natur liegt Mar am Tage ; wuns 
derbar und unbegreiflich erfcheint uns oft der Zufammenhang 
der Dinge, und nur dem unermüdeten Streben fann es ges 
lingen, die Natur in ihren geheimern Verrihtungen auszufpäs 
ben, und die Urſachen ihrer wunderbaren Wirkungen zu ents 
decken. Chemie und Phyſik, fo tie die neuern Bemühungen _ 
in der Naturgeſchichte, leiten dabei den Forfcher. 


Se fchwieriger die Beobachtungen der Natur an fich find, 
und je größere Opfer an Zeit und Aufmerkfamkfeit erfordert 
werden, um oft nur etwas Kleines erforfchen oder erklären, und 
dann das Enträthfelte weiter verfolgen zu Eönnen; um fo uns 
entbehrlicher ‚zeigt fich uns die Chemie mit ihrer ernſtern Schwe— 
fier , der Phyſik. Ich nenne die Phyſik ernſter, meil fie die 
allgemeinen Gefege auffuht, nad) welchen die Erfheinungen 
erfolgen, und jene gleihfam in mathematifchen Zahlformen 
giebt. 


— 


Werde ich wohl der Phyſik einen unbilligen Vorwurf ma— 
chen, wenn ich ſage, daß ihre heiterere Schweſter, die Chemie, 
tiefer in. die dargebotenen Gegenſtaͤnde eindringe; wenn ich ſa— 
ge, Daß fie ſich immer beſtrebe, auf das Eänfachſte der Koͤr— 
per hinzuwinken, daß einzig ſie es ſey, die, nur mit Wage und 
Gewicht, der Wahrheit frei an die Seite tritt. 


Nur duch Hlilfe der Chemie können eigentliche Unterfus 
ungen ber Körper, welche uns die Natur darreicht, angeftellt 
werden ; und fie öffnet dem. forfchenden Geiſte ein Feld von 
unermeßlicher Größe, eine unverfiegbar fliegende Quelle neuer - 
— 


Die — Sctmkrigkit, welche die Natur, fo 
wie e die bisherige Mangelbaftigfeit unferer Kenntniffe und Aps 
parate, dabei in den. Meg legt, ift die, daß wir bie zerlegten 
Körper nicht alle wieder ‚herftellen können, ich meyne nicht, der 
Form, ſondern dem Weſen Ban: 


Dieſes gilt von den vrganiſchen Körpern ohne Ausnahme. 
Blut z. B. wiſſen wir wohl in feine nähere und entfern— | 
tere Beftandtheile zu zerlegen, aber noch ift Fein Chemifer fo 
glüdtich geweſen, diefes Flüßige des Lebens zufammenzufegen ; 
ja wir Eennen nicht einmal die Punkte genau, wo fih das 
Blut im lebenden MWefen feines Sauerfloffs. entladet. Anders 
verhätt es fih im Mineralreiche ; hier Eönnen wir wieder eis 
nen Körper hervorbringen, wie. der zerlegte war. Ä 


Die Chemie. felbft befteht aus Kenntniffen, welche fih auf 
die Beftandtheile der. Körper beziehen, und in der eigent=. 
lichen Kunft, diefe Beftandtheile von einander zu trennen, und 
neue Arten von Körpern daraus zu bilden. Es giebt feinen 
Körper auf oder in unferm ver ‚der cheiniſch zerlat 


werden koͤnnte. 


As eigentliche Kunſt tritt fie hier vor uns auf; denn 
nur Erfahrungen follen und leiten, um endli aus dem Ge» 
ſammelten das Uebereinflimmende an einander zu reihen, zu 
verfnüpfen ; und ein: Urtheil vom einfachen Gefichtspunfte zeige 
uns ein ſyſtematiſches Ganzes... 


Wie in allen Wiffenfhaften und Künften, fo zählen wir 
auch in diefer, num unentbehrlich gewordenen Kunſt, Perioden, 
welche in weitläufigen Gefhichten der Chemie genau, bis zum 
Heinften Detail verfolgt. werden. 2°) Hier wird es genug ſeyn, 

einen leichten Abriß derſelben zu Br 


Schon in frühen Zeiten, und faſt in allen a; has 
ben die Menfchen ſich bemühet, die herrlichen Gaben, welche ih> 
nen die unerfhöpfliche Natur reichte, in Ueberfluß zu gewin— 
nen. und fie zu veredein. Dazu vermochte fie die Zunah— 
me der Bevölkerung, die größere Verfeinerung der Sitten , die 
dadurch vermehrten Bedlrfniffe, der Hang zur Bequemlichkeit 
und zur Vervielfältigung der Genüße, gewiß weit mehr, als der 
Sinn für Wiſſenſchaften, felbft unter denjenigen Völkern , bei 
welchen die erfien Spuren der chemifchen Kunſt gefunden werben. 


Man treibt in der Geſchichte der Chemie, fo wie fonft in 
der allgemeinen Menfchengefchichte, die Sache ins Kächerliche und 
Medantifche, wenn man unfern Bater Adam, feinen Enkel, 
Zubal- Kain, und den in fröhlichen Gefüngen hochgepriefes 
nen Weinerfindet Noah zu Chemikern maht, und wohl gar 
eine Menge hemifcher Kenntniffe bei ihnen fucht. Früher, als 
bei den Egyptern, giebt es Feine Spur foldyer Kenntniffe ; dies 
fem Volke des Alterwume koͤnnen fie aber nicht abgeſprochen 
werden. 





20) Gmelins Gefhihte der Wiffenfhaften:; 
Wieglebs Geſchichte der Chemie; und mehrere. 


Die Mumien, welche der egnptifche Boden aufbewahrt. hat, 
find. mit den daran befindlichen Farben, welche man entſchieden 
zu den Kunſtprodukten zählen muß, ein Beweiß von mauncherlei 
hemifchen Erfahrungen unter“ diefer: Nation, fo wie von unter— 
nommenen hemifchen Arbeiten derfelben in einer gewiffen Reis 
hefolge. Unlaͤugbar erzeugte fie auch Kochfalz und Alaun. Man 
fagt fogar, die Chemie ſey bei. den. Egyptern auf einer Höhe 
geftanden, die fie fpäter, nachdem ihre Entdedungen großentheils 
verloren gegangen „: nicht: wieder erreicht babe. Nach meinet 
Anfiht der Sache läßt fi) nur behaupten, daß dieſe Kunft, 
deren damaliger Standpunft nicht anzugeben iſt, in: den Haͤn— 
den. weniger Perfonen ; ber Prieſter, geweſen fey , von denen 
fie vor dem Volke forgfältig geheim gehalten „ und. hinter den 
Schleier der Hierogfpphe verſteckt wurde. — Gewiß aber ift es, 
daß der erſte Abſchnitt einer — der on mit 
den alten Egyptern beginnt. J 


* Ein zweiter Abſchnitt reiht ſich nicht unmittelbar, 
der Zeit nah), an jenen an. Eine lange Folge von mehreren 
SFahrhunderten liegt für. diefe Geſchichte im tiefften Dunkel bes 
graben , und es begegnen uns da nur luftige Phantome und 
Traumgeſtalten, die bei näherer Unterfuchung in Nichts vers 
ſchwinden. Erſt im vierten Jahrhundert der hriftlichen Zeits 
rechnung erbliden mir wieder einiges" Licht. ine: philofophi= 
ſche Sekte, die neuplatonifche genannt, hatte bei all ihrer Sub- 
tilität doc) aud dem eben nicht feinen Gedanken, dem freilich 
auch unſer Zeitgeift huldiget, Raum gegeben: „Wenn man 
Geld genug hätte und dabei gefund wäre, fo würde es wohl 
von einem Jeden abhängen, fo gluͤcklich zu feyn, ald er nur 
immer wollte.“ Man bemerkte, daß das Gold der Preis aller 
irdifhen Güter und Bedürfniffe fen; und dieß führte auf das 
Unternehmen, in die geheime Merkftätte der Natur einpringen 
zu wollen, um durch Nachahmung ihrer Operazionen dasjenige 
hervorzubringen, was für bag Köftlichfte galt. Diefes Etres 
ben, man nannte es die Alchemie, war länger als vier Jahre 
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hunderte vorherrſchend, bis die Zeiten ber Barbarei demſelben 
ein Ende machten. Indeſſen giebt es noch igt nicht Wenige, 
tie für diefe Sache eingenommen find und die Golbmadjerei 
un. in das Gebiet der ah, fegen. 


Nicht unbemerkt bürfen hier die — Silben; unter 
ihnen fand die Alchemie viele Freunde; fie breitete ſich aus mit 
andern Künften,, und wurde genaͤhrt und hodhgepflegt von ei= 
nem Volke, beffen Neigung zum Wunbderbaren grenzenlos war. 


Mugen ift aus den fhriftlichen Ueberreften jener Schwind- 
ler wenig zu holen; denn mödte auch in ihnen hie und da 
eine gute Idee, eine richtige Anjicht eines Gegenftandes , eine 
für ung wichtige Thatfache zu finden feyn, fo ift man nicht 
im. Stande, fie mit Gemwißheit aus dem unfinnigen Bambaſt 
jener mpftifhen Spradye hervorzufucdhen ; und man thut viel 
beffer , Körper ohne Wahl zufammen zu ſchuͤtten und die Er— 
folge zu beobachten, ald dieſes verworrene Knaͤuel abwideln zu 
wollen. Die allegorifhe Spradye jener Alchemiften hatte, auch 
Die Folge, dag man ihre Vorfchriften , welche die Zeit zu hei— 
ligen fhien, nad) dein Buchſtaben nahm, und 5. B. mit Unis 
verfalarzneyen, welche in allen Krankheiten helfen könnten, be» 
kannt zu werden glaubte, wenn der geehrte Autor umter dem 
Ausdruck „kranker Mann‘ ein unreines Metall verftanden Wmites 
denn beides galt in jener Sprache gleichviel. 


Wir müffen nun abermals in. der Gefhichte der Chemie 
einen großen Sprung thun, nemlich bis in das dreizehnte Jahr- 
hundert, wo in Europa den Wiffenfchaften und Künften wieder 
ein mohlthätiged Licht aufgegangen war. Die: Chemie nahm 
Theil an diefem Lichte; Schade nur, daß der Gebraudy , den 
fie davon machte, ſich einzig darauf befchränäte, fabelhafte Bil— 
ber des Alterthums zu enthüllen, Hieroglyphen zu entziffern, 
den Stein der Weiſen aufzuſuchen, und, trog jener frühen Zeit, 
Gold zu machen. Doch iſt aus dieſer Periode manches Gute 

Fa 
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vorhanden, und es glaͤnzen aus dem verworrenen Bilde, welches 
die Theoſophie, die Philoſophie und der Aberglaube in dieſem 
Zeitraume ML ‚manche belle Riliee — — Senes 
hervor. | 


Noch find wir in unferer Geſchichte nicht da, wo die Che— 
mie in einen engen Bund mit den Künften tritt; äußert fich 
aud da oder dort ihr Einfluß auf. dieſelben, fo. fehen wir fie 
doch noch ‚fhüchtern im: Hintergrumde ſtehen, fi der Gebilde 
fill erfreuend , welche unter ihrer fanften. Mitwirknug entſtau— 
ben. Nach langem, Sahrhunderte dauernden Suchen nad) Gold 
durch Hülfe der Chemie, hatte man. dennocy nicht gefunden , 
was man wuͤnſchte; man follte daher glauben, daß fo viele 
vergebliche, oft auch ſehr Eoftfpielige Arbeiten endlich aufgegeben wor 
den -feyen-z: aber ſo war. es nicht. ; im ſechszehnten Jahrhundert 
erfchienen ganze Schwärme von Goldinachern, und mit ihnen eine 
Menge von Univerfalmitteln. An ihrer Spige gieng Paras 
cehfu8;, der Mann; welcher das Dafepn- einer Lniverfülmedi= 
sin behauptete; man verkaufte nun die Unfterbticykeit, und. kaufe 
te das ‚Erdenleben um vieles Geld. — Aber Paracelfus 
ſtarb, und Liegt in Salzburg begraben; er ſtarb frühe, ehe er 
noch das zoſte Jahr erreicht hatte. Maͤchtig kaͤmpften in 
dieſer Zeit gegen die Alchemie zwei Maͤnner, welche hier: ge= 
nannt werben muͤſſen; es war der berühmte: Pater: Kircher, 
ein gelehrter Jeſuit, und der Arzt — a: 
— nn: 3 | | 

. . ni 

Da ſich zu Aaahit des ſieben zehnten Jahrhunderts hin⸗ 
laͤngliche Materialien zu einem kleinen Bau der chemiſchen Kunſt 
vorfanden, fo unternahm es gegen die Mitte dieſes Jahrhun— 
derts Jakob Barner, Leibarzt des Könige von Pohlen, jene 
zu ſammeln und dad Zerfirente zu ordnen. Auf den. Akademien 
“ wurden eigene Kehrftühle:für dieſe Wiſſenſchaft errichtet, und.Pro= 
fefforen.der Chemie angeſtellt. Lange diente das Lehrbuch von 
Bohn ald Leitfaden in der Chemie, bis Joachim Beder, 
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bed Churfuͤrſten von Baiern Leibarzt, ein Dann von durch⸗ 
dringendem Scharfſinne und originellem Kopfe, mit ſeiner Phy- 
sica subterranea auftrat, mit welcher er ein bewunderungs- 
wuͤrdiges Werk lieferte, das an dem großen Ernft von Stahl, 
dem Erfinder und Vertheidiger des hiess einen a 
Kommentator er 


Mehrere Gachet⸗ von ausgezeichnetem Werthe, welche zu 
gleicher Zeit mit Stahl lebten, erwarben: ſich auch das Vers 
dienft, daß fie die Atchemifterei immer mehr verdrängten, und 
durd Einführung eines richtigern Sprachgebrauchs bie * 
— befoͤrderten. 


Die Entdeckung der reinen Luft, durch den englaͤndiſchen 
Geiſtlichen Prieſtley, gab hierauf der Chemie eine: ganz an— 
Mi Spalt; man wurde — an dem are 


Lavoifier ‚ein Mann von feltenem Geifte, beſſen uner⸗ 
ſetzlicher Kopf in der ſcheußlichen Revolution der Gallier am 
sten May 1794 unter dem Mordmeſſer der Guillotine fiel, 
wurde der Stifter einer neuen glänzendern Periode, durch eine 
von ibm bewirkte wohlthätige Mevolntion in der Chemie, 
amd er lehrte in großen unauslöfcbaren Zügen das. richtiger 
auffaffen, was gefchah und gefchehen wird in diefer Kunft. Da- 
bei arbeitete Lavoifier unaufhörlich an. Mamenverbefferungen; 
denn, fügte er, der Chemiker müffe mit Morten denken; und 
nun bezeichnen wir eine Sache mit dem Namen derjenigen 
Stoffe, woraus fie zufammengefegt ift, fo, daß wir z. B. nicht 
mehr Bitriol, fondern fchwefelfaures .Eifen, nicht Gtaubers 
alz, fondern ſchwefelſaures Natrum, nicht —— er, 
fondern en fagen. 


Hier hätte ich den kurzen Abrif einer Geſchichte der Che= 
mie für beendiget halten Eönnen, da unfere neuefte und Haupt= 
Periode mit dem Erſcheinen des großen. Lavoifier gefchloffen 
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u fepn fcheint für unfere Zage ; wenn Lavoifier geſagt haͤt- 


te: Das, was ich euch vorgelegt habe, find: Elemente; und 
wenn er auch in Wahrheit hätte fo fagen können! — aber 
feine Befcheidenheit war fo groß, wie fein Wiſſen — er erflärte 
vielmehr : Was ich Grundbeftandtheile nenne, iſt nicht als eine 
fach im eigentlihen Sinne des Worts zu betrachten, fondern 
bie Stoffe, welche ich damit bezeichne, find: bis jegt ungerlegt — 
Wahrlich! eine WBefcheidenheit, die ihm um fo mehr zur Ehre 
gereicht, da er einer Mation angehört, unter deren Vorzuͤgen 

diefe Tugend eben nicht oben an fleht« | 


Den zwey letztverfloſſenen Zahrzehnden war e8 vorbehalten, 
noch Großes zu bewirken, und fo manche einfach. fcheinende, 
unzerlegte Stoffe durch ein chemifch - phyfikalifches Wirkfames, 
Galvanismus nah. feinem Entdeder Galvani genannt, 
wirklich zu zerlegen, und ſo die — immer mehr zu 
erheben und zu vervollkommnen. b 


Und hier möffen ni , was das. Erperiment betrifft, vor 
allen. der Engländer gedenken. Humphry = Davy, Will. 
Hyde, Wollafton und Goutherot, vorzüglich erfterer, 


‚waren ed, welche das galvanifche Agens auf Zerlegung der 


Körper und namentlich auf die unzerlegten anmwendeten, und: das 
Geahnete trat nun aus der arm Umfchleyerung der großen 


ne Natur Dane: 


Diejenigen — welche wir nothgedrungen unter die 
unzerlegten Stoffe ſtellen mußten, wie die Salze Borax— und 


Flußſaͤure, waren die erfien Gegenflände, an welche ſich die 


Idee einer möglichen Zerlegung gefnüpft hatte; ihnen murde 
auc durch die Bemuͤhungen des gelehrten Gay=Kuffac viel 
abgewonnen ; aud) Thenard befhäftigte fi) damit, und es 


ergab ſich, dag man dieſe Säuren zerlegen könne, obgleich ihr 


Radikal noch nicht rein dargeftellt iſt. 
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Lange gehegte Ahnungen, daß die Erden zu ihrer Baſis 
Metalle haͤtten, wurden wieder aufgeregt durch die herrlichen 
Reſultate, welche: die Galvam iſſche oder Voltaiſche Säule 
darbot. Ruprecht hatte die, Erden ſchon lange mit Kohle 
behandelt, und, eine Idee verfolgt, deren Realität en nicht bes 
weifen konnte; er glaubte alles mit Feuer zwingen zu koͤnnen; 
aber auch der möglich: höchfte Gradi;deffelben, den er anmwandte, 
täufohte feine. Erwartung ; hätte er noch. einen Körper , ‚das 
Eifen, zu Hülfe genommen, wie von Andern fpäter geſchah, fo 
würde ihm die Ehre der Entdeckung, fo: wie die.der erſten Idee, 
zu Theil geworden fern. Gehört alfo diefer madere gelehrte Deut— 
ſche auch nicht in die Reihe der großen Apoftel der Chemie, fo ges 
hört er. doch zu ihren ehrmwärdigen Propheten. Wuͤrde er nur 
den Sag, der ſchon lange bekannt. war: mo aim nächt, hilft, 
hilfe Feuer, umgefchrt und gefagt. haben :> wo Feuer nicht 
hilft, bilfe Eiſen (oft auch beydes zugleich) , fo wären wir um 
ein halb Jahrhundert weiter gekommen. 


— und Erden lieferten nun ſehr leichtfluͤßige Me— 
talle, und neue Formen chemiſcher Anſchauung entwickelten ſich, 
daher manche meynten, Lavoiſier's Syſtem tauge nun nichts 
mehr ; fie fanden aber bei näherer Betrachtung, 2 ed nur 
mehr bereichert und verherrlicht — 


Der Chemie, welche ſich mit dem Organiſchen allein be— 
ſchaͤftiget, iſt bereits ein ſchoͤnes Licht durch die Anwendung des 
Galvanismus aufgegangen; und was werden wir voch durch 
denſelben gewinnen! was werden wir noch in dieſer Hinſicht einem 
Davy, einem Berzelius und Anderen zu verdanken haben! 


(Bird kortgeſetzt.) 
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‚XV. 
Esemifge Unterſuchung 
| ‚b.e,$ | 
Campehenholzes 
unduͤber 
die Natur des Pigmente i in bemfelben, 
von 


Cheuvreit 21)— 
| ( Meberfent von F. F. John.) 
——— 


1. 
Wenn man uͤber die Fortſchritte nachdenkt, welche die Che— 
mie waͤhrend mehrerer Jahre gemacht hat, ſo muß man uͤber 
die wenigen Kenntniſſe, welche wir von den färbenden Mate⸗ 
rien der Vegetabilien beſitzen, und die geringe auf deren Stu— 
dium verwandte Aufmerkſamkeit, erſtaunen. Indeß, wenn man 
die Abweichungen ihrer Eigenſchaften, ihrer Sitze, ihrer Umhuͤl— 
lung berüdfihtiget; wenn man dem Vortheil bedenkt, welchen 





23) Diefe (häsbare Abhandlung iſt aus den Annal,de Chemie, Tom, 
82. und den folgenden Heften für das Journal der Chemie m, 
Phyſik des Hrn, Dr. Schweiger überfegt worden, und da fie 
zunaͤchſt die in die Kunſt Eingeweiheten unter unferen Lefern ins 
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man von einigen Pigmenten zieht, umodie ſaure ober alkali— 
ſche Natur der Koͤrper zu eroͤffnen; wenn man endlich einge— 
ſteht, daß die Kunſt, ſie an Stoffe zu binden, nichts als ein 
Erfolg chemiſcher Operazionen iſt; ſo wird man gezwungen 
zu bekennen, daß alle Arten des Intereſſes ſich vereinigen, um 
die Chemiker zu einer gründlichen Prüfung birfer Materien 
einzuladen, 


k * J 


N Fr rd J 


2. Die —— Subſtan en, b tie alle — wel⸗ 
he ſtarke Verwandtſchaft befigen, finden ſich ſelten im Zuſtande 
der Reinheit; faſt immer ſind fie wegbunden mit Koͤrpern, wel⸗ 
che ihre Gigenfälaften verändern oder fie ſehr unkenntlich mu⸗ 
chen. Dieſe Koͤrper ſind von zweietrxiei Art: entweder ſelbſt von 
faͤrbender Natur, oder farbenlos, wien die Otle, Gummi, Salze 
u. ſ. w. Im erſten Falle bietet die Pflanze mehrere färbende 
Stoffe dar, die von einander "getrennt werden müffen, um die 
Eigenfchaften, welche einem jeden won ihnen angehören, von des 
nen zu unfer{hsiden, welche aus ihret Pereinigung hervor⸗ 


gehen. 


3. Um die Verwirrung zu vermeiden, welche aus dem 
Gebrauche der Ausdruͤcke entſpringen koͤnnte „Faͤrbendes Prinz 
zip, Farbe, faͤrbende Materie, faͤtbender Ertraft‘‘ bemerke id, 
daß ich mich ſtets der beiden erſten bedienen werde um jedes 
färbende, an und füc fi ich gefärbte Prinzip zu bezeichnen ; und 
‚der beiden legten, um ein färbendes Prinzip anzudeuten , wel= 
ches mit ‘andern Subftanzen verbunden ift. Diefe Definitioe 
nen bewegen mid) meine Unterfuchungen über die färbenden 
Materien in zwei Theile zu theilen : Im erften prüfe ic) diefe 





tereſſirt, fc haben wir. diefelbe daraus entlehnt. Die Anmer: 
Eungen find mit den Unterſchriften ihrer Herren Verfaſſer be⸗ 
zeichnet, 

D. 


— 181 — 


Subſtanzen in —— Ruͤckſicht; im andern beſhehtse 
ich mich mit den faͤrbenden Prinzipien. Er 


4. Die unter beiden Beziehungen durchforſchten Farbe⸗ 
ſubſtanzen koͤnnen auch noch in Rüdficht der Künfte, welche 
fie. anwenden , ‚betrachtet werden. Dieſe legte Unterfuhung iſt 
ohne Zmeifel eine ber intereffanteften wegen bed unmittelbaren 
Nutzens; um fie aber. mit Erfolg zu unterhehmen, fo muß vor 
allen Dingen die Natur-der -färbenden Materien und bie der 
Stoffe, woraus fie gebildet werden, beſtimmt fepn. Das Ziel, 
welches man ſich bei diefen Unterfuchungen jledt, tft, die Wir— 
kung der fich berührenden Körper zu erforfchen , die Vorſchrif— 
ten zu vereinfachen, und neue Karben zu entdecken, oder denen 
mehr Dauer und Feftigkeit zu geben, melde bereits befannt 
find. Um dieß auszuführen, muß man die Borfhriften vor 
fih haben, melde in den MWerkftätten angewandt werden; man 
muß fie treu wiederholen ; und endlich, dieſe oder jene Sub— 
flanz hinmeglaffend , gelangt man dahin, die zum glüdlichen 
Erfolg der Operazion nothiwendigen Ingredienzien von denen zu 
unterfcheiden, melde dazu unnüg find. Zuletzt müffen die Re— 
fultate verglichen werden, welche man erhält, wenn man fich 
eines reinen färbenden Prinzips bediente, und wenn man ein 
ſolches anwendete, welches noch in ſeiner natuͤrlichen Verbin⸗ 
dung iſt; man muß bemerken, ob die im erſten Fall erhal— 
tenen Karben eben fo dauerhaft find, als bie im zweiten erhale 
tenen ; auf dieſe Weiſe urtheilt man, ob es vortheilhafter ſey, 
ein färbendes Prinzip anzumenden , ald eine färbende Materie; 
und man kann zu gleicher Zeit die Wirkungen beurtheilen, 
welche die Mifchungstheile einer färbenden Materie unter ſich 
hervorbringen. Es ift nicht zu bezmeifeln, daß Arbeiten. diefer 
Art zu nüglihen Refultaten führen, 


5: Ich mill: einen Theil diefer Anfichten bei Unterfuchung 
des Campechenholzes in Anwendung bringen ; ich werde Anfangs 
von der Analyſe derfelben, und darauf von dem färbenden Prinz 
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zip  fprechen , welches demſelben bie —R —— 
ten ertheilet, 


PR Theil 


Chemifhe Analyſe des Campechenholzes 
und feiner Ertrafte 





§. I. | 
Analptifhe Unterfuhung ded Holzes, 


6. Das Campechenholz ift compakt und hat einen Fiemlich 
ſtarken Veilchengeruch; die: Farbe der Oberfläche deſſelben ift 
röthlihbraun ; menn man e8 aber parallel den -Fibern nad) 
gertheilt, fo bemerkt man, daß die frei gelegten Theile oranges 
roth find; e8 hat einen füß = bitterlihen und etwas SRRNE 
liehenden — und faͤrbt den Sn violet. 


Be: = Artikel 
Wirkung des Waſſers. 


7. Ich ließ feine Campechenholzſpaͤne mehreremal mit de— 
ſtillirtem Waſſer infundiren. As die Aufguͤße nur noch ſehr 
ſchwach gefärbt wurden, unterwarf ich das Holz der Einwir« 
fung des Lochenden Waſſers, und fegte die Behandlung fo 
lange fort,. als das Waſſer noch wirkte. Um ein. Gramme 
Holz anzuziehen, bedurfte es 2 Litres fiedenden Waſſers. Diefe 
Brühe gab 2 Decigrammen, 5 Eentigr. trodenen Ertraft, Ein 
Gramme einer andern Barietät Holz erforderte nicht mehr als 
1 Litre, 3 Decilitres Waſſer, und diefe Brühe gab 3 Deci— 
grammen trodenen Extrakt. Das zurüdgeblisbene Holz hatte 
eine rofenröthlich graue Farbe. 
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g. Die erſten Infuſionen-des Campechenholzes hatten eine 
orangenrothe Farbd; die folgenden waren orangenbraͤunlich, und 
die legten durchaus farblos. Alle diefe Fluͤßigkeiten wurden vers 
mifht und deſtillirt; durch die Gonzentration wurden. fie rös 
ther und bedeckten ſich mit regenbogenfarbigen Häutchen. Dieſe 
Haͤutchen fammelten fid) nach und nad) unter der Geftalt eines 
jähen Bodenſatzes. Man verdunftete endlid den Extrakt in 
einer De 


9 Das Predukr der —— war farbio. 22) Es 
enthielt fluͤchtiges Del, denn es beſaß den Geruch des Holzes, 
und zerſetzte die Goldauflöfung, Um die vielleicht darinn be— 
findtihe Saͤure abzuſcheiden, vermifchte man. es mit gut kry— 
ſtalliſirtem Baryt, und deftillivte es. Die in die Vorlage übers 
gegangene Flüßigkeit hatte einen Gerudy wie Pfifferlinge ; man 
fand darinn en von ——— 


Der Kilaſtend in. der Retorte wurde in einer Ab⸗ 
Be bis zur Trockne verdunftet, und dann in Waf« 
fer wieder aufgelöst. Die Auflöfung war gelb gefärbt; um ei— 





22) Zumeilen trifft es fih, daß dieſes Produkt rofenroth gefärbt 
eriheint ; dieß ſcheint von folgender Urfache herzuruͤhren. Der 
Dampf, welcher ſich innerhalb der in der Retorte befindlichen 

Fluͤßigkeit bildet, ftößet die färbende Materie gegen die Seiten 

des Gefäßes, und diefe fältet ſich in Geftalt farbefpielender Häuts 

den. Kleine Atomen diefer Hautchen dringen in den Nezipis 

enten nach den Gefegen der Hanrröhren » Attraktion und vom 

Dunfte fortgeriffen ; fie löfen fih in Waller auf und färben es. 

Das in dieſem Produft enthaltene Ammonium ‚, weldes bie 

färbende Materie ind Rofenrothe übergehen laͤßt, iſt, wie ich 
— zeigen werde, zufaͤllig. 

— 


— 1354 — 


nen geringen Ueberſchuß von Baryt zu faͤllen, welchen ſie ent⸗ 
hielt, fegte man fie 24 Stunden lang der Luft aus, und ſon— 
derte darauf dur das Filtrum den kohlenfauren Baryt, ver= 
miſcht mit Kiefelerde, ab. 23) Die filtrirte Flüßigkeit wurde 
Fonzentrirt, dann fich felbft Überlaffen; nah mehren Tagen 
gab fie gelblihe Nadeln von effigfaurem Baryt. Als man auf 
diefe Kryſtalle verdünnte Schmwefelfäure goß, verbreitete ſich ein 
ſehr ſtarker Effiggeruch ; aber diefer Geruch war nicht rein, wahr— 
Scheinticy duch ein wenig der Säure beigemifchtes Del ver= 
ändert. | 


11. Es folgt hieraus, daß in dem Produkt der Deſtilla⸗- 
tion des waͤſſerigen Campechenholzextraktes enthalten ſeyen: flüche 
tiges Del und Eſſigſaͤure. 


12. 100 Theile wohl ausgetrodneten waͤſſrigen Campe— 
chenholzertraktes hinterließen 50 Xheile Kohle. Diefe mit aller, 
für die Genauigkeit folher Art Operazion nörhigen,, Vorſicht 
eingeäfcherte Kohle entwickelte viel oͤliges Waſſerſtoffgas und gab 
eine weiße Afche, welche 3,33 wog: Diefe ſtark erhigte Afche 
erhielt eine teigige Konfiftenz und eine etwas grünliche Farbe, 
welches mich die Gegenwart des Mangans vermuthen lief. Das 
Waſſer, womit man fie fieden ließ, entzog ihr viel Eohlenfaures 
Kali, wenig Salz und fhmefelfaures Salz. Der in Waffer 
unauflöslihe Nüdftand wurde unter Aufbraufen von ſchwacher 
Salpeterfäure aufgelöst ; es blieben jedoch einige weiße Flocken 
zuruͤck. Diefe Auflöfung nahm bei der Konzentration die Bes 
ſchaffenheit einer Gallerte an. Ueberzeugt durch dieſe Erſchei— 

nung 





23) Der Barvt, den ich angewandt hatte, war volllommen tein; es 
muß diefe Kiejelerde von dem Glasgefaͤß herruͤhren, deifen ich 


mich bediente, | 
Cheuv. 


nung ‚ daß. fie Kieſelerde ‚enthielt, Ließ ich. fie bis zur Trockne 
verdunften , goß ſaures Waſſer auf den Ruͤckſtand und erhielt 
Kiefelerde unter der Geſtalt eines leichten weißen Pulvers. Die 
Auflöfung. der die Kiefelerde begleitenden Subftanzen wurde durch 
Ammonium in gelblidy weißen Soden gefällt. Aus diefem noch 
feucht mit Kalilauge, behandelten Präzipitate , löfete diefes Als 
kali Alaunerde auf; mas nicht aufgelöfet wurde von dem Kalt, 
beftand aus Mangan und Eifenoryd. In der durch Ammos 
nium gefällten Auflöfung fand man Kalk und Schwefelfäure, 


13. Die Campedenholzafche enthielt demnach: 


kohlenſaures | 
ſchwefelſaures Kali, 
falzfaures 
Kal, 
Schwefelſaͤure, 
Alaunerde, 
Eiſenoxyd, 
Manganoxyd. 


14. Die in der Aſche gefundene Kieſelerde war, wie “ 
in der Folge zeigen werde, zufällig. Ä 


2. Artikel. 


Wirkung des Alfohols auf das mit Waſ— 
fer ausgezogene Holz. 


15. Das mittelft Waſſers ausgezogene Holz färbte dem 
Alkohol, womit man es Eochen ließ, gelb. Es war Feine gro» 
Fe Menge Alkohol nöthig, um dem Holz alle darinn auflöslia 
hen Theile zu nehmen; alle diefe Auszüge wurden vereinigt in 
einer Retorte Eonzentrirt ; der Nüdftand wurde darauf in einer 
Porzellanſchaale bis zur Trockne verdunſtet. Das mit diefem 
Ruͤckſtand in Digeftion geftellte Waſſer löste davon eine fehr 
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Heine Menge auf; es nahm eine Roſenfarbe an, welche durch 
Salzfüure erhöht wurde, und melde durch die Wirkung der 
Alkalien ind Violette fpielte. Die in Waffer / unaufl oͤsliche Ma— 
terie war augenfcheinlich Öliger oder harziger Natur; fie ent⸗ 
hielt noch färbenden Stoff, und vieleicht ein wenig animalifche 
Subſtanz. Als man fie auf Kohlen marf, ſchmolz fie, und duns 
ftete einen balſamiſchen emppreumatifhen Dunft aus; fie wur= 
de vom marmen Alkohol aufgelöst, wotaus ſich nach Art des 
Wachſes beim Erkalten ein Theil faͤllte. Waſſer trübte - diefe 
Auflöfung reichlich. 


16. Hieraus ergiebt fich, dag der Alkohol aufgelöst hatte: 
färbende Materie und eine harzige oder oͤlige Subſtanz, mel 
che mit ber erflern in wahrer Verbindung war. Da dieſe Vers 
bindung in Waſſer unauflöstiih ift, wenn fie im Holze ge= 
bunden ift, fo muß man daraus fchließen,, daß die harzige oder 
dlige Subſtanz das Geſchaͤft einer Beitze eine kleine Quan⸗ 
titaͤt färbender Materie verrichtet. 


3. Artifel, 


Wirkung der Salzfäure auf dad mit Waffer und 
Alkohol ausgezogene Holz. 


37. Ungeachtet das Holz mit Alkohol behandelt war, be= 
foß es doch noch Geruch ; die Farbe war auffallend geſchwaͤcht; 
fobald es aber in Berührung mit Galzfäure von 10° kam, 
nahm es eine fchöne Kofenfarbe an. Die Säure hatte fid) 
nach einer gtägigen Digeftion nicht mehr merklich gefärbt, 2*) 
fie wurde von dem Holz abgefondert und durdy neue Säure er= 





24), Cine ftärfere Säure, 3. B. von 15°, wuͤrde ſich roſenroth ges 


färbt haben. 
Cheuv. 


fest. As das Holz erfchöpft war, vereinigte man alle fauren 
Brühen und fättigte fie mit Ammonium; fie wurden gelb, 
und fonderten ein Eörniges Pulver ab, welches nicht merklich 
gefärbt ſchien; aber fobald man daffelde (um es von dem Ges 
fäße zu trennen , wotinn es gefällt war) in ein wenig Salz- 
ſaͤute wieder auflöfen- wollte, färbte es dieſe Säure fhön ro= 
ſenroth. Diefes aufs Neue mit Ammonium gefaͤllte und dar— 
auf mit kohlenſaurem Kali zerſetzte Pulver, gab kohlenſauren 
Kalk und kleeſaures Kali; es beftand folglich aus kleeſaurem 
Kalte, 25) Eine zu bemerkende Sache iſt jedoch die Verwandt» 
ſchaft diefes erdigen Salzes. zur färbenden Materie; ‚eine Vers 
wandtſchaft, welche nothwendig zur Befeſtigung eines Theiles 
der Farbe am Campechenholz beitragen muß. 


Wirkung des Waͤrmeſtoffes auf das mittelſt Waſſers, 
— und Salzſaͤure auägegogene Holz: 


. 18. "Das mit Saljfäure behandelte Holz tourde mit fi ie⸗ 
dendem MWaffer gewaſchen; die erſten Walchwaſſer waren gelb, 
‚die letzten farbelos, und faͤllten die falpeterfaure Silberaufl ͤ⸗ 
fung nicht. Dieſes Holz hatte nur noch eine kaum wahtnehm— 
bare Roſenfarbe; ich moͤchte ſehr geneigt ſeyn zu glauben, daß 
bie kleine Menge faͤrbender Materie, welche daſſelbe zurückhaͤlt, 
mit det vegeto-animaliſchen Subſtanz, welche faſt in allen 
falzigen heilen der Pflanzen befindlich iſt, verbunden fey : die 
Alkalien, mit denen man dafelbe in Digeftion fegte, fhienen 
nicht die Farbe wegzunehmen. Sie erhielten bloß einen leich⸗ 
ten gelben Anſtrich. 


25) Es iſt wahrſcheinlich, daß es auch ein wenig phosphorſauren 


Kalk enthielt. 
Cheuv. 
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19. Ich deſtillirte das Holz, welches in ber Salzſaͤure 
gelegen hatte, um zu ſehen, ob es mit Säure verbunden fep 5 
der Sorgfalt. ungeachtet ‚aber, die ich anmwandte, um dieſe 
Säure in den Produkten der. Operazion zu finden, Fonnte ich 

darinn doc Feine Spur davon entdeden. 100 Theile fehr tro=: 
denen Holzes gaben : 1) farbenlofes Waffer, 2). eine citronen⸗ 
gelbe Fluͤßigkeit, 3) ein orangefarbiges Del, 4) ein braunes 
im Waſſer zu Boden fintendes Oel, 5) ein Eonfretes ſchwar⸗— 
328 Del; alle diefe Produkte waren fauer ; fie entwickelten ein 
wenig flüchtiges Alkali, als man fie mit Kali vermifdhte, 6) 
eine Kohle, welche die Form des deftillieten Holzes hatte und. 


183 mg. 


20. Wenn e8 wahr ift, wie Fourcroy und Vau que— 
Lin verfichern, daß der Eohlenfaure Kalk in der Afche des Floͤß— 
holzes von der Zerfegung des Eleefauren Kalkes herrührt, fo darf 
man feinen Kalt mehr in der Afche des lange Zeit mit ‚einer, 
Säure digerirten Holzes finden ; und dieß ift das Refultat, 
welches ich von dem “mit Salzſaͤure ausgezogenen Campechen⸗ 
holze erhalten habe; die wenige Aſche, welche es gegeben, be⸗ 
ſtand aus Kieſelerde, mit einem Atom Kalis und {ef uns 
merklichen Spuren von Kalk verbunden. 


g. — FE « 
Analytiſche Unterſuchung des — 
. Campedenbolzertraftes. 


21. Die vorhergehenden Verſuche hatten mich nicht alle ' 
die Körper kennen gelehrt, welche ſich mit der färbenden Mas 
terie auflöfen Fonnten, wenn man das Waſſer auf Campechen— 
holz anwandte; fie hatten hauptfählih den Zweck, die Natur 
der Subjtanzen zu beſtimmen, welche einen Theil der Farben 
am Holze firiren und vermöge ihrer Affinität der auflöfenden 
Kraft des Maffers widerſtehen. Um diefe angefangene, analy— 
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tiſche Arbeit zu "beendigen, mußte das färbenbe Prinzip getrennt 
» werden von den Koͤrpern, mit welchen es in dem waͤſſerigen 
ae Mar vrranden war. 


> 


7. Artuͤkel. 


Witung des ee auf die vodffige Infufi ion 
s des Campechenholzes. | 


’ 22. Pe ließ mehrere Litres Waſſer mit 60 Grammen 
Bleiglättenpulver fieden, um alles etwa darinn befindfihe Auf— 
lösliche auszuziehen. Das Waffer zeigte nur Spuren von koh— 
lenſaurem Blei, deſſen Gegenwart weit bemerfbarer durch die 
Campechenholzinfuſion als durch geſchwefeltes Wafferftoffgas ges 
maht wurde. Das auf diefe MWeife ausgewafchene Blei— 
orpd wurde mit den Campechenholzinfuſionen in Kontakt ges 
bracht, bis es fie nicht weiter entfärbte ; in diefem Zuftande 
konnte man e8 als mit der färbenden Materie gefättigt be- 
traten. Alle entfaͤrbten Infuſionen hatten noch denſelben Ge— 
ruch, wie das Holz; ſie wurden zuſammengegoſſen und deſtil⸗ 
lirt; das riechende Prinzip gieng in die Vorlage uͤber, und das, 
was zulegt uͤberdeſtillirte, hatte den Geruch wie Erdſchwaͤmme. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſes Deſtillat Eſſi gſaͤute enthielt; 
* en — Unterfuhungen barüber an. 

1— — Die in der Retorte ——— , Zehfigeeit Hatte: eine 
‚leichte ertronengelbe Farbe , einen faden. Gefhmad z: fie reagirte 
‚gegen: das Lakmuspapier nicht fehr fauer: 5: fie. wär Dirk z: fieient- 
hielt einige weiße Flocken; mittelſt kleeſauren Ammoniums 
ſetzte fie kleeſauren Kalk ab, und mittelſt ſalzſauren: Platins ein 
dreifaches kalihaltiges ſalzſaures Platinſalz. Dieſe beiden Bas 
ſen waren an Eſſigſaͤure gebunden; denn als man verdlinnke 
Schwefelſaͤure in die Flirßigkeit ang? welche jene enthielt) ent= 
wickelte ſich ein ſchwacher Efiggeruh. Die aͤufsNeue in einer - 
Porzellanſchaale konzentritte Fluͤßigkeit fegte einige Flocken ab, 
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und an den Seiten des Gefüßes weiße, wie erbige, Zirkel. Man 
überließ fie fih darauf während einigen Zagen felbft ; fie fegte 
Feine Kryſtalle ab ; fie bedeckte ſich mit einer elaftifhen Haut, 
und überzog endlih den Boden der Abrauchsſchaale mit einer 
glänzenden Materie, welche die Feuchtigkeit der Luft an ſich zog. 
Diefer Nüdftand wurde zum Theil vom Waſſer wieder aufge= 
1ö8t ; die filtrirte Slüßigkeie wurde durch Gallaͤpfeltinktur, 25) 
durch Alkohol und durch effigfaured Blei ‚gefällt; durch Ver 
dunftung gab es aufd Neue Floden. Nach diefen Eigenidaf- 
ten urtheile id), daß er vegeto - animalifhe Materie und viels 
leicht ein. wenig Gummi enthalte. 


Es folgt aus dieſen Thatſachen, baß die durch Bleiglaͤtte 
| entfärbte Fluͤßigkeit enthielt: Zlüchtiges Del, effigfaures Kali 
und Kalk, und vegetg » animalifhe Materie. 


2. Artifel. 


Wirkung * Aufloͤſungsmittel auf das waͤſſrige 
Campechenholzextrakt. 





"PTR, Analytiſche Prüfung. 

24. Der vorhergehende Verſuch bewieß nicht, daß ſich nur 
allein das färbende Prinzip mit.der Bleiglätte verbunden habe ; 
es war felbft natürlicher. dag Gegentheil zu vermuthen, wenn 
man: fi der Verwandtſchaft diefed Oxyds zu einer großen Ans 
zahl von. Körpern erinnert, Es fhien mir, wenn diefe Mei» 
nung gegründet waͤre — lediglich Aufloͤſungsmittel als die 





26) Diefer Niederſchlag lkommt zum Theil auf Rechnung bes eſſig⸗ 
— Kalls. 
— 


3 
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einzigen Reagenzien zur Abſonderung des faͤrbenden Prinzips 
tauglich ſeyn moͤchten, und zwar aus dem Grunde, weil die me⸗ 
talliſchen Oxyde und die anderen Baſen, welche mit demſelben 
wenig aufloͤsliche Verbindungen bilden, ſich nach Art. des Blei— 
orpds verhalten wuͤrden. Der Alkohol war das erſte mie 
fungsmirtel,. welches ic anwandte, 


Rittelt Altohoik 


25. .) Ich nahm 5 Grammen trockenen Extrakis gegen 

100 Grammen Alkohol. Nach ataͤgiger Mazeration goß ich 
die Fluͤßigkeit ab, und. ließ fie in einer voͤllig reinen Platin⸗ 
ſchaale verdunſten. Als die Flüfigkeit die Konfiftenz eines kla⸗ 
ren Syrups erhalten hatte, nahm man, ſie gegen das Licht ge= 
halten, kleine kryſtalliniſche Flitterchen darinn wahr, Ich goß 
Waſſer in die Fluͤßigkeit, es bildete ſich ein Niederſchlag, der 
ſich wieder auflöste bei Anwendung der Wärme. Ich verduns 
fete fie; nad der Konzentration bildeten‘ fid viele. Kryſtalle, 
welche das Sonnenlicht ‚mit viel Kraft reflektirten. Als ich die 
Verdunſtung für. binlängli hielt, ſuchte ich die kryſtallinifſche 
Subftanz von der Mutrerlauge zu trennen.” Vergebens ‚bediente 
ih) mid; zu biefem Behufe des Waſſers; als ich dieſe Fluͤßig- 
keit in das Gefäß goß, ‚bildete fih auf der ‚Stelle ein Mieder- 
föylag , „welcher, fih mit den. Kryſtallen vereinigte und verhin⸗ 
derte, dieſe im-Zuftande ihrer Neinheit zur erhalten, Der Alm 
Fohol brachte mid). vollfommen zu meinem Zieles ich. goß davon 
etwas zu ber Eongentrirten Fluͤßigkeit, und brachte das. ‚Ganze 
auf ein. Filtrum; es gieng eine braune —— — 
welche ich, fpäter prüfen werde, AR: 
ELF De uf NS 

'b) Ich wandte — 100 — Alteho auf den Ride 
ſtand an,weicher vom Alkohol (o.) micht war aufgelöst, worden; 
Nach einer 6taͤgigen Mazeration goß ih ihn ‚ab. Ungeagchtet 
dieſe Fluͤßigkeit viel weniger aufgelöst enthielt, als die vorhexe⸗ 
gehende, fo hatte ſie doch eine dunklere Farbe, ſie war braungru 
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das davon erhaltene Extrakt war zum Theil im Waſſer aufloͤs— 
lich. Die verdunſtete Aufloͤſung bedeckte ſich mit braunen Haͤut— 
chen, truͤbte ſich beim Erkalten, und ſetzte eine zaͤhe Materie 
ab, wie Fett, welche eine orangebraune Farbe hatte. Was in 
der Aufloͤſung zuruͤckblieb, hatte eine helle Orangefarbe. Der 
im Waſſer unauflösliche Antheil war meit brauner, als ber 
darinn auflösliche. 


ec) Ih wandte noch 50 Grammen Alkohol auf den Rüds 
fand an, der vom Alkohol nicht aufgelöst worden war. (b.) 
Nah 3 Tagen filtrirte ich die Flüßigkeit ; fie war der vorher⸗ 
gehenden analog, nur daß die Orangenfarbe immer mehr und 
mehr abnahm und durch eine braune erfegt wurde, 


d) Ein gter und zter geiſtiger Auszug zeigte diefelben 
Reſultate. su 


e) Der im Alkohol unaufldstihe Ruͤckſtand wurde größs 
sentheils vom heißen Waſſer und fiedenden Alkohol aufgelöst, 
wenn man ihn in großer Menge anwandte. Dun —— 
hatten eine braune Farbe. 

26. Es * aus dieſen —* daß das waͤſſerige 
Campechenholzexttakt zwei faͤrbende Subſtanzen zu enthalten ſcheint, 
nemlich, eine im Alkohol und Waſſer auflöstiche , welche jene 
Fluͤßigkeiten orangeroth färbt, und eine braune, fehr wenig aufs 
lösliche. Aber wenn man mit organifchen Stoffen su thun hat, 
derer Natur durch die Agentien, welche zu ihrer Anaiyſe ange⸗ 
wandt werden, ſich leicht veraͤndert, ſo muß man, um die Ver— 
aͤnderungen, welche ſich ereignen, beurtheilen zu koͤnnen, die 
Analyſe auf verſchiedene Weiſe abaͤndern; wenn dann die Re— 
fültate uͤbereinſtimmen, ſo kann man feſt überzeugt ſeyn, daß 
die Reagenzien eben keine bemerkbaren Veraͤnderungen in der 
Natur der Gemiſche, welche man prüft ; hervorgebracht: haben, 
und es ſind folglich die Körper, welche man abgefcieden hat, 
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gerade von der Beſchaffenheit, als ſie in der analyſirten Sub⸗ 
ſtanz exiſtirten. Dieſe Betrachtungen beſtimmten mich das Cams 
pechenholzextrakt mit Jehe,, Sechwefelſaur⸗ und Waſſer zu ana⸗ 
Infiren. 


J Mittelſt Schwefelaͤthers. 


27. 5 Grammen mit 80 Grammen Aether behandelten 
Extrakts des Campechenholzes gaben nach einer 2taͤgigen Ma— 
zeration eine Fluͤßigkeit von Orangenfarbe, welche weit klarer 
war, als die mittelſt angewandten Alkohols in der Operazion. 
(25. a.) Diefe Fluͤßigkeit gab hei der. Verdunſtung ſchoͤne 
Kryſtalle, und die Mutterlauge war weit weniger dunkel, als 
jene, wovon oben die Rede war. Der Aether verhielt ſich auf 
aͤhnliche Art, wie der Alkohol, nur daß er auf die braune Mas. 
terie weniger Wirkung zu machen ſchien. 


Mittelft- Waffers. 


28. Ein angeftellter Verſuch überzeugte mich, daß das 
Waſſer ſich nad, Art des, Aethers und des Alkohols verhielt ; 
denn als: ich in einem: Verfuche mit dieſer Flüßigfeit einen 
Ertrakt behandelte, melcher bei der erften Verdunſtung keine Kry— 
ftalle gegeben hatte, fehyied ich davon. braune Materie, und er⸗ 
hielt eine Fluͤßigkeit, welche viele Sepfall nach ber u 
tion m Ä 


B. Analyſe des Campechenhotzextraktes. 


29. Mad ben vorhergehenden Verſuchen Eonnte ich nicht 
mehr bezweifeln , daß das Gampechenholzertrakt vorzüglich aus 
einer Erpftalfificharen, im Waffer lösbaren Subftanz, ‚ und einer 
Materie, melche nur mittelſt jener aufloͤslich wurde, meil fie 
ihre "Auflösbarkeit in dem Verhaͤltniſſe verlor, in welchem man 
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die kryſtalliſirbare Subſtanz entzog, zuſammengeſetzt ſey. 27) 
Zufolge dieſer einmal dargethanen Thatſache, glaubte ich das 
Holz in einer ſehr gelinden Waͤrme behandeln zu muͤſſen, um 
von der wenig aufloͤslichen Materie fo wenig als möglich aufloͤ— 
fen zu können ; demnach digerirte ich das Holz bei einer Zem= 
peratur von 50 bis 55°. Nah 8 Stunden filtrirte ich den 
Liquor ; er hatte eine orangenrothe Farbe ; wenn man ihn in 
der Sonne betraditete, wurde man kleine in der Fluͤßigkeit 
ſchwimmende Kryſtalle gewahr. 


30. Die vorhergehende Fluͤßigkeit bedeckte ſich bei der Ver— 
dunftung mit Eleinen Blättchen, welche nicht glänzten , die aber 
doc) Erpftallifiet zu feyn Schienen ; als fir bis zur Syrupkonſi⸗ 
ſtenz gebracht war, gab fie viele Kryſtalle; ich ließ fie noch 
mehr eindiden, und fchüttete den trodenen Rüdftand in 36= 
gradigen Alkohol. Nah Verlauf von 48 Stunden filtrirte id 
ihn ; es blieb auf dem Filtrum eine kaſtanienfarbe Materie zus 
rüd, morauf id Alkohol goß, um alle Fluͤßigkeit hinwegzufchaf- 
fen, mit welcher diefelbe mazerirt war, Die filtrirte Fluͤßigkeit 
wurde verdunftet ; als fie anfieng fich zu verdiden, goß id 
eine Eleine Quantität Waffer darauf, worauf fich augenblicklich 
eine Menge Kleiner Kryitalle bildete, melde die Oberfläche der 
Fluͤßigkeit in Geſtalt eines goldgelben Häutchens belegten. Das 
Waſſer kann auf eine dreifahe Weife zur Kroftallifazion des 
nuflöstichen Prinzips beitragen ; erfiens, indem es fich mit dems 
felben verbindet 5: zweitens, indem es bie auflöfende Kraft des 
Alkohols ſchwaͤcht; und drittens, indem es dieſem die Entmweis 
hung durch Verdunſtung verflattet. Ich ließ die Fluͤßigkeit 
kangfam verbunften, und. überließ fie fih darauf ſelbſt. Nach 





27) Aus dem Vorhergehenden folgt, daß noch eine dritte Subftanz, 
welche in Allohol und Waſſer auftöslich. iſt, in dem Extrakt be: 
 findlich ſey. F 


5 John. i 
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24 Stunden. goß ich die Mutterlauge ab, goß Alkohol auf die 
Kryſtalle, brachte fie auf ein Filtrum, und wuſch fie mit Als 
kohol, bis bie Spuͤhlfluͤßigkeit mit einer voͤlligen Orangenfarbe 
durchlief; die verdunſtete Mutterlauge gab Kryſtalle und eine 


Srhpigtei ’ Br nicht kryſtalliſiren wollte, 


31. Ich werde — nach die kaſtanienbraune Mate» 
rie und die Mutterlauge, worinn ſich die Kryſtalle gebildet hat⸗ 
ten, unterſuchen; was die letzteren anbelangt, ſo werde ich nur 
im Vorbeigehen davon ſprechen, weil ſie der Gegenſtand des 
zweiten Theils dieſer Abhandlung ſeyn muͤſſen. 


Prüfung der kaſtgnienbraunen Materin. 


32. 12 Decigrammen dieſer Materie wurden mit J Litre 
Waffer in Digeftion geftelt, Nach mehrern Stunden goß id) 
das Ganze auf ein, Filtrum, und erhielt eine braunrothe Fluͤ⸗ 
ßigkeit. Ich verband die. Subſtanz, welche ſich nicht ‚aufgelöe 
fet hatte, mit 3 Litres ſiedenden Waffers, welches in 5 Porzio⸗ 
nen getheilt — darauf brachte ich die Subſtanz auf ein Fils 
trum, und ließ fie nach und nad) mit, 12 Litred in 5 Porzios 
nen. ‚getheilten Waſſers fieden. Die legten Waſſer waren farbe» 
los nach einer 10 Minuten langen Auskochung. Das erſte £ 
Litre fol, unter dem Namen :Rerſte Abkochung; das zweite un— 
ter dem Namen: zweite Abkochung; und endlich die 14 Li— 
tres unter dem Namen: dritte Abkochung, geprüft werden. 


33. Die im Waffer unauflösliche Materie wog ungefähr 
7 Gentigrammen ; fie hatte eine glänzend fhmwarzbraune Fate 
be; als man fie mit ein wenig Waffer auf einer Glagfheibe 
zufammentieb , erfchien fie bei’ Refraftion mit vothgelber Farbe. 
Sobald man einen Zropfen Schwefelfäute darauf goß, wurde 
fie roth. Sie wurde in der. Kälte ducch Salpeterſaͤute von 32° 
aufgelöst, und die Auflöfung war roͤthlichgelb (rousse). Kal- 
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tes Maffer wirkte nicht darauf ; Falter Alkohol nahm eine Por⸗ 
zion davon in fi und färbte fich gelbbraun. | 


Ich hätte gern gewuͤnſcht fie einer geößern Anzahl von 
Verſuchen zu unterwerfen ; allein die kleine Quantitaͤt, welche 
ich zu meiner Dispofition hatte, zwang mic meine Verſuche 
auf die angeführten einzufchränfen ; fie reichen übrigens bin, 
die große Verwandtſchaft diefer Materie zum Erpflallifichas 
ren Färbeftoff zu beweiſen, weil, der vielen Auslaugungen un» 
geachtet, fie flets eine kleine Quantität zurüdbebielt, welche fi 
durch die Mofenfarbe verrierh, die die Schwefelfäure ihm ertheil» 
te. Sch bin fehr geneigt zu glauben, daß fie auch thierifche 
Materie enthielt, allein im fehr geringer Menge. 


34. Ich Eehre zu den Abkochungen der Eaftanienbraunen 
Materie zurüd. Erfte Abkochung. Gefhmad : ein wenig ad» 
ſtringirend und bitter ; die Leimauflöfung ſehr gut fällend 2*); 
fi beim Erkalten nicht merklich trübend ; allein fich ſtark trüs 
bend , nachdem man fie konzentrirt hat, und ſich wieder mit 
Haͤutchen bedeckend, welche die Lichtſtrahlen mit vieler Kraft 
zurüdwerfen. Ih ließ fie bis zur Trockne verdunften ; ich 
brachte den Ruͤckſtand mit Aether in Mazeration. Diefer ers 
hielt eine Drangefarbe, die etwas ind Braune fiel ; ich ließ ihn 
verdunften. Gegen das Ende der Verdunftung fügte ich ein we— 
nig Waffer Hinzu; es bildete fich ein oͤliges Häuthen, und 
beim Erkalten fonderte fic) eine orangenrotbe Materie daraus ab, 





38) Die beftändig von mir angewandte Leimauflöfung war mit ı 
Gramme Fiſchleim und 40 Gtammen Waſſer gemacht. Bei den 
vegetabiliſchen Analvfen muß man ſich hüten, den im Handel 
„, vorkommenden Tiſchlerleim anzuwenden, weil dieſer immer al⸗ 

laliſche Salze enthaͤlt, welche die Verbindung der Gallerte und 
Be Materie — loͤnuen, ſich niederzuſchlagen. 
* , 3% ' Cheuv. 
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und näherte ſich ſehr der Mutterlauge, von, der ich bald ſpre— 
chen erde. 


35. Der im Aether unaufloͤsliche Ruͤckſtand gab allmaͤh⸗ 
lig ; mit mehren J Litres Waſſer behandelt‘, braune Brühen,! 
welche auflösliches Prinzip enthielten, und braune :-unauflögliche: 
Materie, derjenigen gleich, - welche ich im Vorhergehenden befchries: 
ben habe. (33:) Die legten Brühen enthielten, verhältnigs: 
‚ mäßig zum: — Prinzip, u braune Rarerie, als die 

BIER: | 
—— Abkochung. Ater Theil. — den 
, —* trhbend, und nach Verlauf anget Be fällend.  ' 


2ter Theil, Weniger gefärbt als die — 5. etwas 
richucer; kaum die Leimaufloͤſung truͤbend. i 


ter, Theil. Weniger gefärbt ald bie vorhergehende ; ; auf 
die Gallerte gar nicht wirkend. 


ater und zter Theil. Weit weniger gefaͤrbt als der ste 
heil ; ohne Wirkung auf die Gallerte. 


> 
. Nach Verlauf von 24 Stunden gieng bie ochitch⸗ Farbe, 
dieſer Abkochungen ins Braune uͤber und es ſonderte ſich ein 
brauner Niederſchlag ab, der von der unaufloͤslichen braunen 
Subſtanz nur durch einen groͤßern Gehalt an aufloͤslicher Mate— 
rie abwich; was in der Aufloͤſung blieb, unterſchied ſich von 
dem Bodenſatz nur durch einen groͤßern Gehalt der letztern. 


37. Dieſe zweite Abkochung hatte mit denen des in Aether 
unaufloͤsbaren Ruͤckſtandes die groͤßte Analogie. (35.) 


Die dritte Abkochung zeigte dieſelben Erſcheinungen als die 
vorhergehende, nur daß ſich die braune Materie in weit grö= 
Berse Menge als das auflöslihe Prinzip darinn befand, 
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Prüfung der Mutterlauge 


38. Die Mutterlauge, von welcher man das. auflösliche 
kryſtalliniſche Prinzip erhalten hatte, und von der man die Kry= 
falle dur) Verdunſtung und Alkohol nicht trennen fonnte, 
war rothbraun gefärbt ; fie hatte einen füßen adſtringirenden 
und bittern Gefhmad ; fie wurde zu unkryſtalliſirter Maffe, 
wenn man Xeimauflöfung dazu gef. Die Kryftalle ald das 
färbende Prinzip beteachtend, von dem die Mutterlauge augen« 
fheinlich viel enthält, mußte ich natürlich glauben, daß die Mut— 
terlauge Beine Kryftalle gebe, weil das färbende Prinzip in eis 
ner Verbindung: befindlich fey, melde. fih der Kryſtalliſazions— 
Fraft, der fonft. die Moleculs folgen würden, widerfeget; "und 
ih mußte zugleich bemüht ſeyn, ein Verfahren auszufinden, 
durch welches diefe Verbindung getrenht würde. Wergebens ließ 
ih, um dieß zu erlangen, die Mutterläuge bis zur Trockenheit 
verdunften; vergebens behandelte ih den Ruͤckſtand mit 40° 
Alkohol; ich erhielt eine vollkommene Auflöfung , und ſchloß, 
dag der Alkchol eine zu flarke Wirkung auf die Beſtandtheile 
der. Verbindung auslbe, als daß es möglich ſey, fie durch feine, 
Zwifchenkunft zu trennen, und daß Auflöfungsmittel angewandt 
werden müßten, welche eine fehr verfchiedene Wirkung auf die 
einzelnen Beflandtheile Außerten. Da. mid die Erfahrung ges 
lehrt hatte, dag das kalte Waffer die braune Materie nicht aufs 
löste (33), fo wandte ich viefe Fluͤßigkeit, und nn dent 
Aether an. 


Mir Waffer. 


39. 3 Grammen Mutterlauge wurden bis zur Trockne ver⸗ 
dunftet, der Rüdftand gepulvert und mit 165 Grammen Wafs 
fer 30 Stunden lang in Mazeration geftelt. Das abgegoffene 
und filtrirte Waſſer war vrangeröthlich = brauner Farbe, von 
füßem adftringirenvem und bitterm Gefchmade ; ed wurde vers 
dunſtet. Als es bis zum. dritten. Theil -feines urfprünglichen 
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Raums verdunſtet war, bildete ſich auf der Oberfläche ein gold« 
gelbes Haͤutchen. Man fegte die Verdunftung noch mehr fort, 
und überließ die Materie ſich felbft während 24 Stunden; hier— 
auf wandte man Alkohol an, und trennte eine große Anzahl 
Kryſtalle, welche ſich in einer Mutterkauge gebildet hatten, der= 
jenigen analog, melche der Prüfung unterworfen war. Hieraus 
folgt, daß das Waffer aus der Mutterlauge eine wenig lösbare 
Materie geſchieden hatte, welche das färbende Prinfip zu kry⸗ 
ſtalliſiren verhinderte, und daß ein Theil dieſer, durch die Huͤlfe 
jenes färbenden Prinzips, in Waſſer aufgelösten Materie den 
Stoff hindere, völlig zu Erpftallifiren. 

40. Der Rüdftand, welcher nicht von kaltem MWaffer war: 
gelöst worden, war orangebraun gefärbt ; er wog 12 Decigrams 
men ; er wurde auf ein Filteum gebracht, und mit 2 Xitre fies 
— Waſſers aa dei — in 6 — vertheilt war. 


ıfter Theil. Farbe: —— fc beim Erkalten et⸗ 
was truͤbend; Geſchmack: adſtringirend, ſuͤß und bitter; die 
er fogleich faͤllend. 


ater Theil. Dieſelben Eigenfchaften, al der vorhergehende, 
jeigend, allein in einem mindern Grade, 


. sten Theil. Viel brauner ald der zweite; die Gallerte 
trübend, und fie nach mehreren Minuten füllend. Re 


Diefe 3 mit einander verbundenen und in ein heißes Sande 
bad geſtellten Brühen Elärten fi) auf, bedeiften ſich durch Ver— 
dunjtung mit Häuschen, und fegten beim Erkalten eine Materie 
von orangebrauner Farbe ab, 


gter Theil. Obgleich weniger Materie enthaltend, als die 
vorhergehinden, war es doch dunkler von Farbe; bie Gallertaufs 
lofung wurde ſchwach getrübt, 
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ster Theil, Dieſelbe Eigenfchaft in einem mweniger auf⸗ 
fallenden Grade; nur mar die Farbe etwas brauner. 
| J 


| ter Theil. Weit brauner als bie vorhergehenden ; nur, 
ſehr Schwach die Gallertauflöfung trübend. | 


Dieſe verdunfteten Brühen gaben eine Fluͤßigkeit, welche 
ſich vor den erſteren Bruͤhen nur durch eine braunere Farbe 
auszeichnete; ſie faͤllte die Gallertaufloͤſung ſehr gut und gab 
mit Schwefelſaͤure eine Roſenfarbe. 


41. Der im vorerwähnten 3 Litre Waffer unauflösliche 
Ruͤckſtand wurde mit 2 Litres . in e Porzionen getheilten Waſ⸗ 
ſers gekocht. Dieſe Bruͤhen waren ein wenig roͤthlich; der Ruͤck⸗ 
ſtand wog meniger..ald 5 Centigrammen; er war umbrabraun 
gefärbt. Nachdem man ihn mit 1 Litre Waffers. ‚hatte kochen 
Loffen, färbte er es ſchwach; im diefem Zuftande fhien er nur 
der. braunen Materie ähnlich, welde von ber NIE 
Materie erhalten war. 


42. Die Materie, welche von der Mutterlauge durch kal— 
tes Maffer gefchieden war, ſchien mir von der Faftanienbraunen 
Eubftanz nur duch eine größere Menge auflöslicher färbender - 
Prinzipe abzumeichen (und vielleicht durch etwas weniger alka— 
liſche Subftanz. 29) Die erfien Brühen gaben ein Ertraft, 
welches demjenigen fehr glich, das man von der kaſtanienbrau— 
nen Materie mittelft Aether erhielt. 


” Ä ‚ Mit: 


29) Dieß habe ich durch Verſuche gefunden. 5 Decigr. diefer Ma— 
terie haben mir feine 2 Gentigrammen Aſche gegeben, anftatt 


5, welche die kaſtanienbraune Materie lieferte, 
| Cheuvr. 


Mit Mergen 


"ie, 3 — — ———— wurden verdunſtet im * 
denen. Zuſtand, worinn fie. den mit, Waſſer behandelten völlig 
gleich waren, gepulvert und mit 115 Grammen Aether in Ma— 
zeration geſtellt. Nach 30 Stunden filtrirte man ihn; er wur⸗ 
de verdunſtet; am Ende der Verdunſtung fügte man etwas Mafs 

fer hinzu. Man erhielt eine, Fluͤßigkeit, melde weniger. Kry⸗ 
ſtalle gab, als die mit Waſſer behandelte Mutterlauge; die ſe 
Kryſtalle ließen ſich nicht von der Mutterlauge durch Allohoi 
abſondern; ich ließ die Fluͤßigkeit verdunſten, und erhielt 19 
Decigr. Extrakt; dieſen brachte ich mit 78 Gtammen Aether 
zuſammen. Nach 24ftündiger Mazeration wurde der Aether abs 
gegoffen von einem ‚leichten Ruͤckſtande, welcher nichts. als die 
braune Materie war, mit etivas auflöslicher färbender. Subflanz 
verbunden. Die Fluͤßigkeit, welche keine Kryſtalle abfondern 
wollte, wurde bis zur Trockne verdunſtet. Man Eonnte aus 
dem Ruͤckſtande nur nady einer zweckmaͤßigen Behandlung mit 
Waſſer Kkyſtalle erhalten; bei jeder Behandlung fondette fich 
etwas braune Matetie ab. Die angewandte Menge Waſſers 
verhielt ſich zu der Menge des Extrakts wie 50 jü u’ 


44. Man brachte zu dem in Aether utauflöstichen Rüds 
fand aufs Neue 115 Grammen Aether. Nach 2aſtundiger Mau 
jeration goß man ihn ad, und ließ ihn verdunften ; man erhielt 
nur 2 Decigtammen trodnen Extrakt: Während der Verdun— 
fung bedeckte fich die Fluͤßigkeit mit einem, dem Anſcheine nad, 
Bligen Haͤutchen, trübte: fich ſtark beim Abkühlen und fegte eine 
dtangerorhe "Materie: ab, welche dem in Aether auflöstichen 
Du der kaſtanienbraumen Materie glich. 


45: Der in Aether unaufloͤsliche Theil verhielt ſich gleich 
einer Verbindung des aufloͤslichen Fe mit. Meberfchuß der 
braunen Materie, 

Dingl, * Journ. d. Särbef, 2. B. 2. H. 1 4 
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46. Nachdem die Veftandtbeile des Campechenholzertrafs 
103 beſtimmt waren, blieb mir noch zu erforfchen übrig, mit wel= 
chem dieſer Beſtandtheile die ſalzfaͤhigen Baſen, : welche ich 
im Vorhergehenden erkannt und —— — abgeſchieden 
hatte, — ſeben. | | 

47. 20 — der kaſtanienbraunen Materie vera 
wandelten fi h in 2 Decigtamnıen Afche ‚ woraus Waſſer aufs 
nahm :' r. Eoplenfauce® Kali, 2. ſchwefelſaures Kali, 3. aͤten⸗ 
den Kalt, eine Eleine Porzion; Salzfäure aber: 1. Kalt, 2. 
ſchwefelſauren Kalk, y Alaunerde, 4. Gifenorpd, 5. Mangan⸗ 
oxyd Es blieb nur eine kleine Menge eines ſehr kleinen Ruͤck— 
ſtandes surüd,. welche ich für Kiefelerde auszugeben nicht wagen 
mag. — Demnach geben 100 Theile ‚Faftanienbrauner Sub⸗ 
Ran 0,10 Aſche. 


F 20 5 Beägranmen Aueoetrodneter Mutterlauge gaben eine, 
wegen der ‚geringen Menge nicht zu beſtimmende, Quantität 
Ace. Diefe Aſche ſchien mir Kali zu enthalten, ferner Kalk, 
Eiſen und Alaunerde. 





| I, Die Kieſelerde ſheint ein weit beftändigerer Begleiterder Pflan⸗ 
zenkoͤrper zu ſeyn, als die Thonerde; denn ich habe ſie bei ſorg⸗ 
faͤltigem Nachſuchen in allen von mir analyſirten Pflanzen ges 
funden. Ob aber, fteng genommen, die Alsunerde wirklich fo 
oft die Miſchung der Pflanzen eingebe, ald man fie gefunden 
zu haben angiebt, und fie nicht vielmehr in den meiften Fällen 
duch die angewandten Reagenzien hinzugeführt werde, ſcheint 
mir noch ſehr der. Unterſuchung werth zu ſeyn. Ich habe fie, 
außer in dem Tabackheer, mit völliger Zaverlaͤßigkeit noch in 
keiner Pflanze getroffen. 
John. 


Hieraus folgt, daß bie falsfähigen Baſen in. dem Ertrakte 
mit dern. unanflöslichen ‚Prinzip verbunden find, oder vielmehr, 
daß ſie ſich, in dem Augenblick der Abfonderung — vom 
— Fe mit jenem’ verbinden. 


Erklärung des angewandten Verfahrens in der vor⸗ 
hergehenden Analyſe. 


48 . Das gefärbte Campechenholzextrakt fa aus zwei Sub⸗ 
Ranzen zuſammengeſetzt, wovon die eine im Waſſer aufloͤslich 
und faͤhig zu kryſtalliſiren iſt, die andere hingegen nur der er— 
ſtern ihre Aufloͤſungsfaͤhigkeit verdankt, und nie gaͤnzlich von dem 
auflöslichen Prinzip getrennt werden kann. Sobald das erſtere 
Prinzip in tem. Campechenholzextrakt herrſcht, ertheilt es dems 
felben alle Eigenſchaften, die von. der orangenrothen Farbe: enta 
ſpringen; die Auflöfüng des Extrakts giebt alsdann Kryſtalle; 
fie trübt ſich nicht bei dem Erkalten. Wenn im Gegentheil das 
unauflöslihe Prinzip: vorherrfiht, fo giebt die Auflöfung keine 
Kryſtalle, fi fie trübt fi bei dem Erkalten und nähert ſich fehe 
den er etrateen. 


494“ Die Unmöglichkeit , — Waffers dem — 
lichen Prinzip das aufloͤsliche Prinzip ganz zu entnehmen (33), 
beweiſet die große gegenfeitige Affinität beider. Diefe Verwandte 
haft und: die Neigung des färbenden Prinzips, unaufloͤsliche 
Verbindungen zu bilden, erklaͤren es, warum diefe Gubftanzen 
fid) gleichzeitig mit dem Bleiorpde, und wahrſcheinlich auch mit 
andern Bafen verbinden, und warum fie alsdann die Rolle eis 
ned einzigen Körpers fpielen ; diefe beiden Urfachen machen bie 
Analyfe des Campechenholzextrakts durch den Weg der Faͤllung 
ungemein ſchwierig, wenn nicht gar unmoͤglich; denn in dieſem 
Fall muß der unaufloͤsliche Stoff, welcher feine Auflöslichkeit 
ur dem auflösbaren Prinzip verdankt, ihn nothwendig im feiz 
nen Verbindungen begleiten. Wenn man im TEN das 
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Extrakt mit Auflöfungsmitteln behandelt, fo fiteberi die Kräfte 
feiner Elemente nicht mehr zur Hervorbeingung einer und derſel⸗ 
‚ben Wirkung ; das Auflöfungsmittel wirft mit. verſchiedener Ver⸗ 
wandtfchaft auf die beiden Prinzipien, und ſo loͤſet fi alsdann 
dasjenige auf, welches zu der Flüßigkeit die färffie Verwandt- 
fhaft hat. Allein die Kraft der Fluͤßigkeit, weiche zu ſchwach 
iſt, um die gegenfeitige Affinität der beiden Prinzipien zu ver— 
nichten, giebt zur Bildung zweier Verbindungen Veranlaffung ; 
einer, welche ſich auflöst und einen Ueberſchuß des unauflös= 
lichen Prinzips enthält; und einer andern, welche ſich ‚nicht 
‘auflöst und einen Uecberfhuß des unauflöslichen Prinzips ent= 
hält. Dee Alkohol, der Aether und das Wafler - bewirken 
diefe Trennung; allein:jeder hat eine beſondere Verwandtfhaft 
zu den Beſtandtheilen, und die Scheidung iſt nit abſolut 
diefelbe,, wenn man mit Diefem oder jenem Auflöfungsmittel 
arbeitet. Was. diefe. Zrennung bewirken: fann, das ift bie 


Verbindung des größten Theils ber falzfähigen: Baſen mit 


dem unauflöslichen Antheil und die Gegenwart einer gewiffen 
Quantitaͤt animalifiher Materie, welche fi) mit vers 
einigen kann. | 


50. Wenn man die Flüfigkeit, mworinn das Campechen⸗ 
holz mazerirt wurde, verdunften läßt, fo beſtimmt die Cohaͤ⸗ 
ſionskraft einen Theil des kryſtalliſirbaren Prinzips, ſich auszus 
fcheiden ; allein es nahet fidy die Graͤnze, bei welcher der an— 
dere Theil nicht diefer Kraft folgen kann, aus dem Grunde, 
meil er mit einem kleinen Antheil der unauflöslihen Materie 
verbunden, und meil diefe Verbindung von der Art iſt, da 
die mwechfelfeitige Affinität der Beſtandtheile die Unaufloͤslichkeit 
des einen und Die BpnaBTaanEeeRTe des andern Beſtandtheils 
überwindet.“ 


'51. Beim erften Anblick fcheint es, daß die —— 
woraus man nichts mehr vom kryſtalliſirbaren Prinzip ſcheiden 


Ir», 
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kann, in demſelben Zuſtande, als der Campechenholzextrakt, be— 
findlich ſeyn muͤſſe, und daß ſie ſich folglich zu den Aufloͤſungs⸗ 
mitteln, wie dieſer, verhalten muͤſſe; allein die Erfahrung 
zeigt, daß der Alkohol daraus nichts. mehr von der ungaufloͤsli— 
hen: Materie trennen. kann. Es muß fich. folglich bei der-erften 
Behandlung mehr von ber unauflöslichen als von der auflöglie 
chen Materie. abgefondert: haben, dergeftalt, daß die Mutterlauge 
eine meit größere Menge der letztern, als: der wäffcige Ertraft, 
‚ enthält. Nach diefer Anficht begreift man, daß das unauflös- 
liche Prinzip, welches hier in geringer Quantität vorhanden 
iſt, weit inniger verbunden ſey; folglih muß man, um baffels 
‚be zu trennen, ein Reagens anwenden, welches die möglichft 
verſchiedenen Wirkungen auf die beiden Weftandtheile aͤußert, 
und-daher iſt, um die Scheidung zu bewirken, der Alkohol, 
welcher ſowohl das unauflösliche ald das auflösliche Prinzip aufs 
nimmt, weit weniger anwendbar, als das Maffer, welches 
nicht das erflere auflöst, 5°) 


52. Da der Alkohol die nicht kryſtalliſirbare Verbindung, 
des auflöslihen und unauflöstichen Prinzips aufnimmt, und da 
er in weit größerm Verhaͤltniſſe auflöfet, als das kryſtalliſirbare 
Prinzip, fo fieht man, wie man durch feine Vermittlung dahin 
gelanget, das Iegtere von der erſten Verbintung zu trennen 
(25. a.) (30.), und warum das Waſſer nicht dazu dienen wuͤr⸗ 
be, diefe Abfonderung zu bewirken, weil alsdann mit dem kry⸗ 
ſtalliſirbaren Prinzip ſich viel unaufloͤsliches Prinzip faͤllen wuͤr⸗ 
de, und weil, wenn man viel Waſſer anwendet, um das 
erſtere aufzuloͤſen, man viel von dem andern wieder aufloͤſen 
würde, | £ aufn, "ee 4 


— 


32) Was dazu beiträgt, dieſe Scheidung weniger leicht zu machen, 
das iſt vieleicht die Abweſenhelt der ſalzfaͤhigen Baſen. 


Cheuv. 
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53. Ich glaube, Über die Wirkung der Auflöfungsmittel 
genug gefprochen zu haben, um fogleich zu zeigen, daß. die Ana» 
lyſe eines Gemiſches nicht. fo fehr von der Anzahl der Reagen⸗ 
zien, welche man anwenden kann, als vielmehr von dem Ge» 
brauche, den man davon machen kann, abhange,. und daß, wenn 
man bis jegt mehrere vegetabilifhe Subſtanzen nicht analyfiren 
fonnte, man mebr der Art zu operiren, ald ber Natur ber 
Reagenzien , deren man fich bediente, die Schuld beizumef= 
fen hat, | 


54. Die vorhergehenden Thatfachen feſtgeſetzt, babe ich 
mich überzeugt durch einen Verſuch, welchen ich fogleih an— 
führen werde, daß die beiden Subftanzen , welche das. Campes 
chenholzertratt bilden , in ihrer Zufammenfegung feine Verän- 
derung erleiden, wenn fie fi mit dem Bleioryd, und. wahr— 
ſcheinlich auch mit den andern metallifchen Bafen. verbinden. 
Sch nahm die Verbindung aus Silberglätte und färbender Mas 
terie , welche in dem oben (22.) befchriebenen Verſuche gebildet 
waren, Ich brachte fie mit fehr verdünnter Schwefelfäure in 
Verbindung. Es bedurfte 4 Monate, um allen Ueberfchuß der 
Eäure verfchiwinden zu machen. Nah Berlauf diefer Zeit goß 
ih die Flüfigfeit ab, und bemerkte, daß ſich an den Seiten ber 
Gefäße eine ſchwarze Ninde gebildet: hatte, auc einige im der 
Fluͤßigkeit ſchwimmende ſchleimige Flocken; es ſchien mir, bag 
das ſchwefelſaure Blei ſich durch eine Verbindung von Schwe— 
felfäure und färbender Materie roch gefärbt habe, Sch ließ bie 
Fluͤßigkeit verdunften ; es bildeten ſich aufder Oberfläche derfel- 
ben. Häutchen der wenig auflöslichen Materie; allein bei der 
Konzentration wurden fie wieder aufgelöst. Gegen das. Ende 
der Verdunſtung hatten fi Krpftalle der färbenden orangerothen 
Materie gebildet, welche mittelft Alkohols von einer ‚braunen 
Mutterlauge abgefondert wurden. Diefe Kryflalle waren denje= 
nigen ähnlich , welche direkte aus dem mit Alkohol behandelten 
Ertrakte erhalten wurden ; fie wichen nur durch eine etwas röthe» 
we Shattirung bavon ab. Die Mutterlauge gab, nad) ber Vera 
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dunſtung und Behandlung mit Waſſer, braune Materie. E35 
folgt aus diefem Verſuche, daß. die. Erpftallinifche Materie fich 
mit dem Bleioxyd und mwahrfcheintich audy: mit andern metalli= 
ſchen Bafen verbindet, ‚ohne eine merklihe Veränderung zu er> 
leiden 32), und daß wir folglich berechtiget find, diefe Mate— 
rie als ein unmittelbares Prinzip der Pflanzen zu betrachten, 
welches man ſtets in demfelben Zuflande auch mit verfchiedenen 
Reagenzien erhalten kann, und welches man endlich mittelſt ei— 
ner Säure aus Verbindungen trennen kann, welche fie mit Bas 
fen — hat. Ne | 


55: Die Mutterlauge, welche — Weſſs von ei⸗ 
nem Theil der unauflöslichen Materie getrennt iſt, gab mit 
Barpt einen. blauen in Galpeterfäure vollkommen auflöstichen 
Niederſchlag; dieß beweiſet, daß darinn Feine durch Baryt bes 
merkbare Spur von Schwefelſaͤure enthalten iſt. Dieſes Praͤ— 
zipitat wurde in einer Retorte bis zum Rothgluͤhen erhitzt; es 
gab einen Ruͤckſtand, der durch Schwefelſaͤure einen ſchwachen 
Geruch nah Blauſaͤure entwickelte, und etwas geſchwefeltes Waf⸗ 
ſerſtoffgas“ Durch reine. Salzſaͤure. Ich bin daher geneigt zu 
glauben, daß ein Atom: von Schwefelfäure ſich init der faͤr— 
benden Materie verbunden habe. 33) | 





— Ich abſtrahire von dem Quantum, welches ſich zerſetzt, und zur 
Bildung einer N Materie Veranlaffung gegeben hatte. 
Cheuvp · 


33) Ich habe mich — daß dad Campechenholzertrakt 
daſſelbe Reſultat gab; hieraus folgt, daß der eben erzaͤhlte Ver⸗ 
ſuch nicht hinreicht, die Vereinigung der E Ohmefelfänte mit dem 
Extrakt datzuthun— | Cheuv. 


Wenn der blaue Miederſchlag in — auſtdslich iſt, ſo 
kann es unmoͤglich Schwefelſaͤure enthalten. Vielleicht rührt 
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56. Kürzlich hat Herr Thom fon mehrere unmittelbare 
Pflanzenſubſtanzen mit einem Namen bezeichnet, welcher von 
dem der Pflanze, in der man fie zum erftenmal aufgefunden 
hat, abgeleitet if. Ohne zu behaupten, daß diefe Begründung 
einer. Nomenclatur frei von jeder Einwendung fey, glaube 
ic doch, daß bei dem gegenwärtigen Standpunkte der Wiffen- 
ſchaft diefe die natürlichfte fey, welche man anwenden kann, um. 
ſolche Sutflanzen zu bezeichnen, deren zu komplizirte Miſchung 
ein Hinderniß abgiebt, einen Namen von ihrer Mifhung ber= 
zuleiten. Außerdem , daß diefer Mame keine falfche. Idee ver⸗ 
anlaßt, hat er den Vortheil, von einem fhon bekannten Namen 
berivivt zw fepn, und die Pflanze in das Gedaͤchtniß zurüd zu 
führen, welche buch die Analyfe zuerft das Prinzip darbos, 
welches er bezeichnet. Ich fehlage daher vor, der Subſtanz, 
welche dem Campechenholz die charakteriftifchen Eigenfchaften era 
theilt, den Namen Haemaline zu geben, 3*) 


der Geruch von einem Phosphorfäutegehalt her ; dem auch. biefe 
kann durch die Kalzination zerfegt werden. 
Hohn. 


34) Von arue Blut, welches die Wurzel ded Worted haematoxylum 
iſt, wodurch man die Gattung bezeichnet, am ber das Campe: 
chenholz gehört. | | Cheuv. 


Ich bin mit den Herrn Thom ſon und Cheuvreul daruͤber 
einverſtanden und habe, ehe ich noch das Beiſpiel dieſer ausge⸗ 
zeichneten Männer befolgen konnte, mit dieſer Derivation den Ans 

fang gemacht. Sp habe ich den in der Alkanawurzel enthalte: 
nen Stoff, welcher Eigenfhaften der Stärke, des Schleims und 
Zuckers befist, ohne weder das eine, noch das andere zu fern. 
Helenine, die von mir im Pflanzen: und Bienenwachſe gefunde: 
nen Stoffe Cerin und Myriein genannt u, ſ. w. Was ben 
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Zugabe. 





Ich habe juͤngſt die Unterſuchung eines Campechenholzes 
unternommen, welche mir einige von denen des eben erwaͤhnten 
Campechenholzes abweichende Reſultate geliefert hat. 


Dieß Holz hat keinen Geruch, und man konnte es in die— 
fer Beziehung leicht mit dem Brafilienholge verwechfeln. 15 
Grammen mwäffrigen Exttakts (durch Mazeration erhalten ) mit 
4 Lite Waſſer behandelt, hinterliefen 6 Decigrammen Faftanien» 
brauner Materie. Die Porzion, melde fi in Waſſer aufge= 
Jöst hatte, gab durch Verdunſtung viel kryſtalliſirten Haͤmatin. 


J 
Die kaſtanienbraune Materie gab 4 Pf. Aſche, welche 
aus Kalk groͤßtentheils beſtand; ber Theil des Ertraftes, wels 
cher fi im Waffer aufgelöst hatte, gab mir 1—4 fehr alta= 
liſcher Aſche. 


Das mit Waffer ausgezogene Holz wurde mit fiedendem 
Alkohol behandelt. Die Fluͤßigkeit ſetzte durch Verdunſtung, 
nach vorangegangener Deſtillation, oͤlige Tropfen ab, welche beim 
Erkalten erſtarrten. Der Alkohol wurde verdunſtet, und der 
trodne Ruͤckſtand mehreremal mit kaltem Alkohol behandelt. 
Die erften Solutionen waren ftärker gefärbt als die legten, Als 
der kalte Alkohol nicht mehr darauf wirkte, ließ man ben 
fiedenden Alkohol wirken ; diefer löste eine fettige Materie auf, 


Namen Haematin anbelangt, fo feheint ed mir durch die Benen: 
nung Haematoxylin zweckmaͤßig verbeffert werden zu konnen. 
Der Name Haematin würde mehr eine rohe Subftanz im Blute 
bezeichnen, | 


Sohn. 


welche fi in der Kälte nach Art des Wachſes fällte. 35) 
Was nicht aufgelöst wurde vom Alkohol, fehien mir eine Ver— 
bindung der färbenden Materie der animalifhen und öligen Sub⸗ 


ftanz zu feyn. 


Sch will nicht entfcheiden, ob die in ber Kälte aus dem 
Alkohol ſich fallende Materie fih von derjenigen unterfcheidet, 
welche in altem Alkohol aufloͤslich iſt denn es ift- möglich, 
daß der Ueberfhuß der färbenden Materie die Iegtere hindert, 
fi wie die erftere auszuſcheiden. 


( Der Beſchluß folgt, > 


35) Auch ich glaubte anfangs, dab dieß ein Hauptcharafter des 
Wachſes fey; allein fpäter habe ich mic, überzeugt, daß das in 
mehreren Pflanzen, befonders Wurzeln, enthaltene modifizirte 
Harz, welches freilich zuweilen ‚einen Webergang zum Wache 
macht, diefe Eigenſchaft ebenfalls befist. So iſt dieſes der Fall 
mit dem in der Birkenrinde enthaltenen pulnerigen Harze. 

2 Sohn, 





XVI. 


Farb- und Fabrikwaarenkunde, 

| oder 

vermifchte Bemerkungen über die Güte und Ver— 

faͤlſchung derjenigen Droguen , deren fi) die Fa— 

beifanten und Särber, melchen diefes journal be= 
ſonders gewidmet ift, bedienen. | 


| | Von 
Dr. Karl Wild. Juch. 


— — 


A, Pottafhe, Kali, Alkali, vegetabiliſches 
Laugenſalz, Waidaſche, Perlaſche. 





Dieß find Benennungen einer ſalzigen Subſtanz, welche als 
ein Mittel, das eine große Verwandtſchaft zu ſehr vielen Köre 
peen und Stoffen, befonders zu den Säuren hat, faft bei je- 
dem technifchen Unternehmen mehr oder weniger gebraudt wird. 


Selbft dann, wenn bei der Bereitung diefed Produfts ganz 
ehrlicy zu Werke gegangen wird, ifte die Befchaffenheit deffelben 
dennoch hoͤchſt verfchieden; denn die Holzarten, aus deren Afche 
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dieſes Salz bereitet wird, find darinn fehe verſchieben, daß bie 
eine mehr, die andere weniger an eigentlich wirkfamem Stoffe 
liefert ; auch die Art, wie die Afche entfland, und wo fie ent= 
ftand, hat entſchiedenen Einfluß auf die Güte und Bildung der 
Pottaſche. 


Mehrere Holzarten geben ſehr wenig und ſehr arme Aſche, 
wogegen andere viel und reiche hinterlaſſen. Verbrennt man 
Pappel⸗ Weiden- oder altes Fichtenholz, fo erhält man eine 
Aſche, melde kaum des Auslaugens werth iſt; fo wie das 
"Holz alter Käffer, auf weldhen Bier oder Branntwein lag, faft 
gar kein Kali liefert, Man verbrenne dagegen MWeinreben- und 
das Kleine Reißholz von Verzaͤunungen ‚ wozu groͤßtentheils bie 
firaucartigen Gewaͤchſe, Weiß- und Schwarzdorn , Pulverholz 
( Bhamnus | frangula), Xraubentirfhe ( Prunus padus ), 
Pfaffenkäpphen (Evonimus europaeus), Rheinmweide oder Harts 
riegel ( Ligustrum vulgare) verwendet werden, und man mird 
in Hinfiht einer an Pottafhegehalt reihen Aſche volllommsn 
befriediget werden, 


Die Menge des Waſſers, welches man anwendet, und 
das Maffer felbft, kommt für den Gewinn an Pottafche und 
den Gehalt derſelben fehr in Betrahtung. Zu viel Maffer beim 
Auslaugen ift ſowohl fir den, welcher die Pottafche verfertiget, 
als für den, ber fie, eben megen des mahren Gehalts, fauft, 
Höchft nachtheilig; der Verfertiger erhält zwar etwas mehr Pot⸗ 
tafche, aber er hat auch eine größere Menge Waffer megzufchafs 
fen. Harte Wäffer, Wäffer, welche viel Gyps enthalten , find 
minder gefchidt zur Bereitung der Pottafche, ald weiche ; Regen— 
waffer ift immer das befte zum Auslaugen der Aſche. Dan 
Könnte diefes vielleicht für gine Kleinigkeit halten ; alfein, wenn 
im Großen gearbeitet wird, iſt felbft der kleinſte Vortheil wich— 
tig und Dankes werth! 
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Alles Übrige bei Eeite gefegt, bleibt die Wahl der Mittel, 
ans welchen Pottafche gemonnen wird, immer das Vorzuͤglichſte 
„bei der. Sache. Nach unfern jegigen Erfahrungen find die Nüd- 
ftände nad). dem Auspreffen des Saftes ber edeln Zraube, fo 
- wie der MWeinftein ſelbſt, wenn er nicht beſſer zu benugen ift, 
die reichften Falihaltigen Körper, welche angewendet werden koͤn— 
nen. Zunaͤchſt kommen wohl die fo verachteten Roßkaftanien 
mit ihren grünen Kapfeln (Aesculus hypocastanum ) und die 
Fruͤchte des Fliederd oder Holunderd (Sambuceus nigra L.). 
Es ift doch wirklich bemerkungswerth, daß 

1 Pf. Roßkaſtanienfruchtaſche 14 Loth Pottafche, 

ı Pf. Kapfelafhe von biefer Frucht ı2 Loth 30 Gran, und 

ı Pf. Aſche ber Flieders oder Holunderfrucht ı8 Loth Pots 


taſche erſter Qualitaͤt liefert, welche uͤber 90 Prozent 
reines kohlenſaures Kali enthalten. 36) 


Wenn kalihaltige Stoffe verbrannt werden, ſo bleibt nicht 
allein das Kali, ſondern auch alles dasjenige zurück, was durch 
gewoͤhnliches Feuer nicht verfluͤchtiget werden kann; mehrere 
Mittelſalze, Erden, mit Kali verbundene Kieſelerde und weni— 
ge Metalle. Der größte Theil diefer Körper ſollte bei einer 
vernünftigen Behandlung der Afche zurüdbleiben ; abet, flatt 
dafür zu forgen, daß diefes geſchehe, verfegt man die Pottafche 
noch vor dem Kalziniren mis dem Salze, weldyes den Scheider 
waffer= und Salzfäureverfertigern übrig bleibt (ſchwefelſaures 
Kali und fchwefelfaures Natrum, vulgo Glauberſalz). Man 
ſchuͤttet in den Abdampfkeſſel die ſogenannte Mutterlauge, 





56) Bourguets neueſte Beſchaͤſtigungen der neuftaͤnkiſchen Nas 
turforſcher, ı. Heſt, Berl. 1797; ©. 126—137. Dieſe Be⸗ 
trachtungen find von dem fleifigen Bauguelin und Degeur 

Die Kunft, rohe und kalzinirte Pottaſche zu machen, von C- Fe 
Kausler, Stuttg. 1780, tt ein gutes Buch. 
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braune Lauge der Seifenſieder, (unreines ſalzſaures Kali) 
ſtreut waͤhrend des Kalzinirens feinen Sand in die Pottaſche, 
wo ſich das milde Kali (kohlenſaure Kali) mit der Kieſelerde 
verbindet, und zwar das Gewicht der Pottafche vermehrt, aber 
die Qualität derfelben fehr vermindert. Es ift wahrlih em 
ſchaͤndliches Spiel, das fi oft die Gewinnſucht erlaubt ! 


Here Apotheker Schönwald in Elbing fand in einer 
Darthie von 500 Pf. Pottafche, wovon ihm, um. den Kalige= 
halt anzugeben , eine Probe war zugefendet worden, 8 Prozent 
Arfenif, 37) 


Eine Arfenikverfätfhung der Pottafche ift nicht nur wegen 
des Lebens der Menfchen zu beruͤckſi chtigen; ſie iſt auch fuͤr 
den Fabrikanten ſehr nachtheilig, und uͤber haupt tin teuflifcher 
Gedanke I! 


Um die Güte der Pottafche nicht allein zu erkennen, fon- 
dern aud Überhaupt zu. wiffen, was barinn ſeyh, ift mehr ers 
forderlich, ald die Menge einer Säure von beſtimmtem Säure 
gehalte darauf anzumenden, Sa diefe Probe giebt nicht einmal 
den eigentlichen Kaligehalt genau an, wie wir fehen werden. 


Unterfugung der mit Kiefelerde verunreis 
nigten Pottafhe, 


Eine der einfachften Pottafchenproben ift wohl ihre Löss 
barkeit in gleichen Theilen Waffers; denn die fehr leicht Lösba= 
ven Salze, falzfaure Pottafhe und Glauberſalz (ſchwefelſaures 
Natrum) werden ſich nur zu kleinen al mit dem Waſſer 





37) Trommsdorf's Journal der — B. VID. St. 1. 
Seite 187. 
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verbinden, wenn bie Pottaſche nur 40 in 100 wahres Kali ent⸗ 
haͤlt, ſey es kohlenſaures oder aͤtzendes. Allein, da die Kieſels 
erde gleichſam chemiſch mit dem Kali verbunden iſt, ſo wird 
fie vom Waſſer, mit Huͤlfe des Kali ſelbſt, gelöst, und geht 
durch das Filtrum. Eine Zeit lang ruhiges Stehen an der 
Atmosphäre, welche immer eine groͤßere ober ‚geringere Menge 
Kohlenftofffäure enthält, zeigt zwar durdy einen mehr oder min= 
der beträchtlichen Niederſchlag, ob das Kali Fiefelhaltig war ; da 
aber dazu Zeit . gehört, und dem Fabrikanten oft viel daran 
liegt, ſogleich ein Reſultat zu wiffen, um feine Maßregeln darz 
nad nehmen zu, Eönnen, fo verfahre man nach folgender Vor— 
—* | . | 

Man nehme eine beliebige Menge Pottaſche, mäge fie, 
und übergiege fie dann in einem gläfsınen Gefäße mit eben 
fo viel warmem Waffer, rühre alles wohl um, und filtrire die 
Fluͤßigkeit durch doppeltes Druckpapier ganz helle ab. Hierauf 
troͤpfle man nad) und nad) fo lange verduͤnnte Schwefelſaͤure 
in die Pottaſchenlauge, bis kein Aufbrauſen mehr zu bemerken 
iſt; es verſteht ſich von ſelbſt, daß man die helle Lauge wenig— 
ſtens mit zwanzig Theilen Waſſer verduͤnnt, damit man nicht 
getaͤuſcht werde; indem bei einer ſehr konzentrirten Pottaſchen⸗ 
Lauge, wenn man Schwefelſaͤure bis zur Sättigung eintroͤpfelt, 
ein ziemlich ſchwer loͤsbares Salz (ſchwefelſaures Kali im neu» 
tralen gefättigten. Zuſtande) gebildet wird, und man dem Vers 
Käufer leicht Unrecht thun koͤnnte. 


Hat man die Pottafchenlauge mit der Schwefelſaͤure, oder 
auch mit einer andern,. vollkommen gefättiget, fo flelt man das 
Gefäß zur Ruhe bin; bald wird man, wenn Kiefelerde in der 
Mifhung war, weiße Flocken bemerken, welche ſich zu dichten 
Wolken bilden und gegen den Boden ded Gefäßes ziehen, nad) 
und nad aber wie ein gallertartiger Körper zu Boden legen; | 
dieß ift die Kiefelerde, weiche im Kali gelöst war, „und 


\ 
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durch bie naͤhere Verwandtſchaft der Saͤure zum Kali volllom⸗ 
men niedergeſchlagen wird. 33) 


Unterfuhungderdoppelfalgbaltigencfhwes 
felfauren Pottafhe), eigentlich ſchwe— 
felfäurepaltigen Pottaſche. 


Man life eine beliebige Menge der zu unterfuchenden 
Mottafhe in 20 Theilen Waſſer, und danipfe die erhaltene , 
duch das Filtrum gereinigte, Flüßigkeit fo weit ein, daß, wenn 
man eine Unze (2 Loth) Pottafche und 20 Unzen Waffer ans 
gewendet hatte, dev Ruͤckſtand nur noch 3 Unzen beträgt; die— 
fen Rückſtand ftelle man einige Tage an einen Fühlen Ott, fo 
wird die in dem Abdampfgefäße zuruͤckbleibende Salzmenge das 
QDuantuni der Verfälfhung , nebft dem zufälligen Gehalte des 
ſchwefelſauren Kali nah) dem Trocknen anzeigen: 


Die Sättigung der beftaglichen Pottafhe mit Schwefels 
fäure if immer nur ein Mittel, bei dem es auf 10—100 
nicht eigentlich antommt, tie ſchon bemerkt WIEN iſt; es iſt 
aber doch gut im Allgemeinen! — 


Die mit Kochſalz verunreinigte Pottaſche kann nicht mehr 
als ſolche betrachtet werden; die Pottaſche zerfegt das Kochſalz, 
und es entſteht Natrum und Digeſtivſalz; daher dieſe Pottaſche 

einen 


bi 


N\ 





38) Gewoͤhnlich findet fi, wenn bie Pottaſche mit Kieſelerde durch 
Einftreuung von Eand verunreiniget ift, auch Thonerde in der 
Miſchung; diefe faͤlt nieder, wenn man die gefättigte Loͤſung 
noch mit aͤtzendem Ammonium (Fauftiihem Salmialgeiſt) ver: 
feßt, 


— 217 — 
einen mildern, etwas kochſalzigen Geſchmack hat; Ru auf Kohlen’ 
gewoelen, kniſtert. 


= Da indeffen der Gebildete immer tweiter ſchreiten will, in 
feinem Wien und Wirken; fo ift es auch hier nothmwendig z 
die Sache fo gründlich, als geſchehen Tann, zu behandeln; 


Erforfhung des wahren Kaligehalts der 
befraglichen Pottaſche. 


100 Theile oder Gran der zu unterſuchenden Pottaſche 
reibe man in einer Schale ju Pulver, und fege fie einet fols 
hen Wärme eine Zeit lang aus, welche die des fiedenden Wafz 
fers etwas überfteigt 5. hiebei bemerfe man, mie. viel am Ges 
wicht verloren gieng, meldyes mehr oder meniger feyn Tann, 
indem eine verfchiedene Menge Waffer aus der Atmosphäre ans 
gezogen worden ift. Die fo ausgetrodnete Pottafche bringt man 
auf ein vorher genau gewogenes Filtrum von Druckpapier, und 
gießt fo lange warmes Waſſer langſam darüber, bis das Durch- 
gelaufene eine Alaunldſung nicht mehr truͤbt. Das Filtrum 
wird dann mit dem unaufgelösten Ueberbleibfel getrocknet, eben— 
falls bis über den Siedegrad des Waſſers erhigt, und fein Ge⸗ 
wicht bemerkt ; der Verluft zeigt dann die Menge der gelösten 
Salze an. Gewoͤhnlich befteht der Reſt von guter Pottafche 
aus Afchenerde, Sand und Kohle 


In die erhaltene Salzlöfung tröpfelt man nun eine Alauns 
löfung , fo lange, bis man feine Truͤbung mehr bemerkt, 
filtriert dann die Fluͤßigkeit durch ein ebenfalls vorher genau ge= 
wogenes Filtrum, waͤſcht den Niederfehlag gut aus und trods 
net ihn ebenfalls bei einer Wärme, die das Eochende Waſſer 
überfteigt ; das Gewicht des Filtrumd merkt man genau an. 
Das auf dem Fittrum- befindliche feine weiße Pulver wird nun 
mit Salzfäure in einem Glafe übergoffen; follte fi) etwas da⸗ 

Dingl, n. Jonen, d. Färbek. 2,8 2,9. 15 


ber befinden , was die Salzfäure nicht auflöste, fo wird dieſes 
unter den ſchon befannten Handgriffen ebenfalld auf dem’ Fil- 
trum gefammlet, gut ausgewafchen, getrodinet und gewogen, das 
Gewicht aber von diefem Unauflöslihen in Salzfäure von dem 
Gewichte des ganzen Niederfchlags -abgezogen. 


Nothwendig erfährt man nun, wie viel Erde von der Salz⸗ 
fäure gelöst wurde, und diefes ift die Thonerde, welche eigent— 
lich das Kali der Pottafche aus dem Alaune ( fhwefelfaure Thon⸗ 
erde) niedergeſchlagen hat. | 


78 Gran trodne Thonerde zeigen gerade 100 Theile reis 
nes aͤtzendes Kali in der angemendeten Menge Pottafche. Bes 
trüge die Menge ded Niederſchlags von der. angewendeten 100 
Gran trodener Pottafhe 3 B. 193 Gran Xhonerde in volle 
kommen trodenem Zuftande , fo wuͤrde dieſes anzeigen, daß die 
Pottaſche 25 Prozent reines oder aͤtzendes Kali in ihrer Mis 
fhung hatte, fo wie 39 Gran die Hälfte des Ganzen anzeig- 
ten. Die Erde, welche durdy die Salzſaͤure ungelöst bleibt, iſt 
Kiefelerde,  felten Schwefel, welcher, wenn er auch vorhanden fern 
follte, als geſchwefeltes Kali ( Schwefelleber ) nur in Eleiner Mens 
ge vorhanden feyn könnte. Man bemerkt dann auch bei ber 
Niederfhlagung des Alauns einen Geruch, wie faule Eyer (he⸗ 
patifche Luft, Hydrothionfäure). 


Unterfuhung und Beftimmung fimmtlicher Beftand- 
theile einer vorfommenden Pottaſche. 
Um fümmtliche Beflandtheile einer gewöhnlich vorkommen— 


den Pottaſche zu beftimmen, hat man folgende Arbeiten vor= 
zunehmen, 


Eine beliebige Menge Pottaſche. 100 Xheile erhige man 
bis über den Siedepunkt des Waſſers, etwa bis auf den Grad, 
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bei welchem Zinn ſchmilzt. Man bemerke dann den Verluſt. 
Hieraus ergiebt fih ganz einfach, daß es nicht einerlei fey, dies 
felbe Pottafche zu verfähledenen Zeiten zu kaufen. 5 Prozent 
Waſſer bemerkt man mit der Hand nur bei großer Uebung, und 
da nicht mit I 


" Diefe Pottaſche deingt man nun auf ein genau gewoge⸗ 
nes Filttum von gutem Drudpapier , und gieft fo lange nad) 
und nad Heißes Waſſer darauf , bis ein geröthetes Lakmuspa⸗ 
pier nicht mehr blau wird, foölglich aller Kaligehalt ausgezogen 
iſt. Nachdem man das Filtrum mieder auf den gehörigen Grad 
der Trockenheit gebracht hät; wiegt man es, addirt das Gewicht 
der angewandten Pottaſche hinzu, und sieht den Gewichtsverluft 
vom Ganzen ab’; hiedurch erfährt man; wie viel ‚Batitpeite 
en. bei der Vottaſche — waren. 

Die erhaltene heile Lauge dampft man hun bie ex eine 
behälmißmäßige Menge ab, bringt fie in ein Glasgefäß mit 
nicht gar zu weiter Oeffnung, und füttigt -fie mit reiner Sale, 
peterſaͤure, wobei man den Gewichtsverluft genau —— * 
B. die Lauge hätte gewogen 

100 Gran j | 
von Salpeterſaͤure wären gebraucht worden, um eine —— 
mene Sättigung herzuſtellen, | er 
s51.’Gran; 
der V Verluſt aber betrüge 21 Gran ; he. das Sanje nur a 
130 Gran mwägt; fo wären die 21 Gran Verluſt kohlenfaures 
Gas, welches man deutlich bei der Sättigung entweichen fieht. 


Wenn man vorher genau geprüft hätte, wie viel Gran 
Sälpeterfäure zu 100 Gran gewöhnlichen, gut ausgetrodnetem 
Kali, und zu eben fo viel aͤtzendem nothwendig ſeyen, ſo koͤnn⸗ 
te man mit großer. Leichtigkeit aus der Menge der verbrauchten 
Säure den kaliſchen Gehalt der in dein befraglichen Kali befind— 
lichen Kohlenfäure durch Berechnung beftimmen. 3. B. 100 Gran 

15 * 
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atzendes Kali brauchten zu ihrer Sättigung mit der Salpeterfäure 
800 Gran derfelben ; das gemeine Mildfali aber nur 400 Gran 
zur vollkommenen Eättigung ; das aus 1000 Gran der zu unter= 
ſuchenden Pottafche erhaltene Salz aber braudyte-nur 260 , fo ent= 
bieiten diefe 1000 Theile 65 gewöhnliches mildes oder 254 kauſti⸗ 
fches Kali. Gewoͤhnlich ſcheidet ſich auch, unter der Sättigung der 
Pottaſche mit der Salpeterfäure , die während des Kalzinirens 
der Pottafche mit dem Aetzkali verbundene Kohle, Kiefel- und 
Zhonerde aus, erflere gewoͤhnlich mit brännlid > fhwärzlicher 
oder auch ſchmutzig = gelber Farbe, die Erden aber, wie bereits 
bemerkt ift, als eine weiße Galler. Man fammelt zur fernern 
Prüfung den Niederfchlag auf einem genau gewogenen Filtrum, 
füßt es aus, trodnet es flark, und bemerkt das Gewicht. Iſt 
der trodne Inhalt völlig farbenlos, fo kann man feine Kohle 
vermuthen ; ijt er aber gefärbt, fo enthält er mehr oder weni— 
ger davon. Man glüht nun den Miederfchlag, und bemerkt 
den Gemwichtöverluft , welder dann Kohle oder Schwefel ift; 
legterer zeigt ſich deutlih duch den Geruch. Das Gewicht der 
Zhen= und Kiefelrde zu beſtimmen, behandelt man diefelben 
mit Salpeter oder Salzſaͤute, welche die Thonerde löfen , und 
Die Kiefelerde zurüdlaffen. 


Um nun ferner die ſchwefelſauren und Eochfalzfauren Salze 
zu beflimmen , wendet man falpeterfaure Schmwererde und falpes 
terfaures Silber an; aus der Menge des Miederfchlags mwirb 
dann die Menge der beigefegten Salze: beurtheilt. 


Verfaͤlſchung der Pottafche mit Arfenif, 


Wenn es ja gefchieht, daß die niedrigſte Gewinnſucht fich 
eine foiche Berfälfhung zu Schulden kommen läßt, fo hat 
auch bier die mohlthätige Chemie sin keichted und ſicheres Mite 
tel, den Betrug zu entdeden. 


‚Man löfe nur eine beliebige Menge Pottaſche im Baffer, 
and tröpfle die heile Lauge in eine Loͤſung des reinen ſchwe⸗ 
felſauren Kupfers (blauen Vitriols). Iſt die Pottaſche durch 
Arſenik verunreiniget, ſo wird ſogleich ein grasgrüner Nieder⸗ 
ſchlag entſtehen; da hingegen eine von dieſer Beimiſchung freie 
Pottaſche einen blaugruͤnen Niederſchlag geben wird, Zrödnet 
man den Niederfhlag, und legt ihn auf gluͤhende Kohlen, fo 
wird, im Falle Arfenik in der Mifhung war, ein flarfer zwie⸗ 
bel⸗ oder knoblauchartiger Geruch bemerkt werden. 

Uber" Pottafchen = Unterſuchung kann man noch nach— 
ſehen: — I — 
Weſtrumb's Bemerkungen und, Vortheile für Bleicher. 
Hannover 1800. | 
Kirwan's chemiſche Schriften, IV. B. Keipsig, 
Hermbſt aͤdt's verſchiedene Sam, , — deſſen 

Technologie. 

Wildenhein. Das Pottafchenfieden. Dresden 1771. 
Crell's von, chemiſches Archiv, B. J. S. 41. u. f. 
Margraf's chemiſche Schriften, Th. II dcs Seite 

49. ufr 


Ein zwar brauchbares, vielleicht aber nicht fehr bequemes 
Inftrument, welches den Gehalt des Kali in der Pottaſche fo 
ziemlich angiebt, ift der Alkalimeter von Decroizille 
dem Aeliern. | | 


Die Einrichtung. diefed Inſtruments folk nebft der Schwe— 
felfäure den Gehalt der Pottafche anzeigen. Mehrere Schrift» 
ſteller halten diefe Einrihtung für die zweckmaͤßigſte; fogar Herr 
Profeffor Trommsdorf zollt diefem unvolltommenen Werks 
zeuge feinen ganzen Beifall, indem er e8 in feinem Handbuche 
der Färbefunft, ohne allen Zweifel die zweckmaͤßig— 
fe Einrichtung nennt, ohne eigentliche Gründe dafür anz 
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zugeben; denn mag man ſich auch dieſes Dinges faſt in 
ganz Frankreich bedienen, ſo iſt dieß noch kein Beweis von ſei— 
ner Vortrefflichkeit, ſo wenig als viele Auflagen eines Buches 
Beweis feiner Güte find. 


Da id borausfigen kam , bag einem 1 großen Theil unferer 
Leſer eine kurze Beſchreibung dieſes Inſtruments nicht unan⸗ 
genehm, fuͤr manchen wohl auch von Intereſſe ſeyn werde, ſe 
will ich ſie hier mittheilen. 


Eine Glasroͤhre, von etwa 8—9 Zoll Länge, und 7—g 
Linien in Lichten, wird an ihrem untern Ende zugefhmolzen, 
an ihrem oberm aber mit einer trichterfärmigen Deffnung vers 
ſehen. Um die darinn befindliche Fluͤßigkeit noch bequemer auss 
gießen zu Fönnen, hat der Rand der trichterförmigen Deffnung 
auch noch eine Schnepfe. Wo ſich diefer Trichter endigt, öffe 
net ſich an ber Nöhre eine kleine Hervorragung (Tubulus), 
welche, fehr wigig! das allzuftarke Ausftrömen der Fiüßigkeit 
verhindern fol, bei völligem Offenſeyn aber ihr den freyen Lauf 
laͤßt. 


Außer dieſer Roͤhre, deren Zubereitung ich unten angeben 
werde, braucht man noch ein ganzes kleines Laboratorium, 
nemlid) : 


1. Beildenfprup, welcher rein ift, und eine ſchoͤne blaue 
Farbe befigt. 


2. Waage und franzöfifhes Gewicht oder deutſches, und 
eine Redufzions = Tabelle. 


3. Ein Feines Gefäß von Zinn, mworinn zwei einzelne 
Unzen (!) Fluͤßigkeit abgemeffen werden. Eönnen. 

4. Budergläfer. 

5. Mehrere Glasſtaͤbchen zum Umrübren, 


6. Eine Reibſchale von Serpentinftein zum Zerreiben det 
Pottaſche, welche geprüft werden fo. 
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7. Die Probeflüßigkeit, welche man immer in Vorrath 
macht. J 


% 
8 Ein Zeller. 


Die Probe, oder alfalimetrifhe. Fluͤßigkeit bereitet man 
folgendermaffen. Man nimmt ftarfe Schwefelfäure von 72° B | 
wiegt eine beliebige Menge diefer Säure, und vermiſcht fie mit 
neunmal fo viel Maffer, indem man die Säure in das Waſ— 
fer tröpfelt, aber nicht umgekehrt, weil fonft leicht etwas Uns 
angenehm:s daraus entſtehen koͤnnte. | | 


Durch die aus biefer Flüßigkeit hervorgehenden Gewichte 
werden bie Grade des Alkaliıneters auf folgende Art —— 


Man * das Suffeument auf * genaue Mage, und 
ſetzt es mit feinem Gewichte vollflommen ind Gleichgewicht (ta— 
tirt da8 Glas), gieft ſodann zwei Grammen 3°) (293 Gun) 
oder. vier. halbe von der Probeflüßigkeit (verdünnten Schwefels 
fäure ) hinein, bringt die Röhre in eine gerade Stellung, merft 
das Niveau mit einem Beinen Strihe oder Faden an, gießt 
dann 36 Grammen oder 72 halbe Grammen von der ſchwefel— 
fauren Flüßigkeit in das Gefäß, und bemerkt, wenn man es 
gerade geftellt hat, den Stand ebenfalls ; hierauf leert man das 
Inſtrument aus, und bezeichnet e8 mit 72 gleihen Graden, 
von unten nad oben, fo, daß oben Null, unten hingegen 72 
zu fliehen fommt; von vier zu vier Graden kann man dann, 


) Ich muß das franzoͤſiſche Gewicht hier beibehalten, weil alle 
auf das Gewicht felbft ankoͤmmt, und die Ausgleihung mit 
deutſchem Apothefergewicht oder koͤllniſchem Marktgewicht nicht 
ſowohl in der Berechnung, als vielmehr in der Anwendung 
Schwierigkeiten haben würde. | 
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ber leichtern Ueberſicht wegen, die Zahlen einſchneiden laſſen: 
von oben z. B. o. q. 8. 12. 16., 20. bis 72. 


Die Prüfung ſelbſt geſchieht alſo. Man wiegt genau ein 
Defagram, 2 Quent 443 Gran ber fraglichen Pottaſche 
‘ab, reibt diefe ganz fein, und übergießt fie in einem Zuders 
glafe mit 13 Unzen reinen Waſſers, indem man bie Löfung 
durh Umrühren mit einem Glasſtaͤbchen befoͤrdert. Hierauf 
läßt man die Loͤſung einige Stunden ſtehen, und gießt alles 
in das zinnerne Gefäß, wobei man fo viel Waffer hinzu giebt, 
daß es ganz angefuͤllt werde. Dann wird alles in das Glas 
zurüdgegoffen, noch eine Unze Waffer zugeſetzt, und die Fluͤßig⸗ 
keit eine Viertelſtunde lang fleißig umgeruͤhrt damit das Abſetzen 
eines leichten Niederſchlages befoͤrdert werde, welcher fi ih dann 
bei der Ruhe zu Boden fegt. Menn fi der Bodenſatz abge⸗ 
ſchieden hat, mißt man eine Unze in dem zinnernen Gefäße 
ab und ſchuͤttet diefelbe in ein geräumiges Zuderglad. Hier— 
auf füllt man den Alkalimeter mit der fauren Probefluͤßigkeit 
bis oben auf o. (genau), und ſchuͤttet langſam fo viel Fluͤ⸗ 
pigkeit hinein, bi& eine vollkommene Sättigung gefchehen ik, 
welches man an etwas Veilchen-Syrup fieht, wenn diefer nicht 
mehr verändert wird. Je mehr man von ber Probeflüßigkeit 
braucht, defto beffer ift die Pottafche ; wie viel man gebraucht 
habe, ſieht man aus den Graden bei welchen die ak 
ſteht. *0) 





40) Ich habe hier die franzoͤſiſche Beſchreibung ins Kurze gezogen 
und deutlich zu machen geſucht; denn es iſt nicht moͤglich, wenn 
man das Inſtrumeat nicht kennt und nicht Chemiker von Pro⸗ 
feſſion iſt, Hm. DI, franzoͤſiſches breites nn zu ver⸗ 
ſtehen. 
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BB Soda, Natrum, mineralifches 
Laugenſalz. 


Im Handel kommen zwei Hauptſorten der Soda vor, 
——— Soda und ungariſche Soda. 


Die wahrer Soda befieht aus afchgrauen , bin und 
wieder mit Kohle durchfegten , größern und kleinern Maffen , 
welche einen mildlaugenhaften — beſitzen, und vollkom⸗ 
men trocken ſind. 

Mehrere Sorten dieſes wichtigen Artikels finden ſich im 
Handel, wovon einige mehr, andere weniger wahre kohlenſaure 
Soda enthalten; eine unter dem Namen Barill (Soude de 
Barille ). \ | 


Diefe Art erhalten wir im Handel Über Alifante und Va— 
kenzia, wo jährlich eine fehr bedeutende Menge auf folgende Art 
gewonnen wird. Es werden Gruben von bedeutendem Umfange 
in die Erde gemacht, und der Boden berfelben mit Steinen bes 
legt, damit ein fanfter Zug von unten nad) oben während des 
Verbrennens entftehe ; in diefe trägt man anfänglich trodenes 
Material ein, zündet es an, und führt fo lange damit fort, 
bis alles recht in Glut iſt, dann aber trägt man halb tros 
denes Material nach, und fährt damit fo lange fort, bis eine 
große Menge Soda entftanden ift. Das Material if das ges 
meine Salzkraut (Salsola sativa L.) Zu 


Man rechnet im Durchfchnitt jährlich 15,0c0000 Pfunde 
dieſes Artikels, welcher in und aus Spanien verführt wird. 
Srüher war vorzüglich die fogenannte egpptifhe Soda be= 
rühmt, und wurde ganz vorzüglich in den venejianifchen Glas⸗ 
huͤtten verbraucht. 


Die Natur liefert diefes Salz überaus reichlich) ; beſonders 
wird es in waͤrmern Gegenden, die ſalzigen Boden haben, in 
den verſchiedenſten Pflanzen erzeugt und daraus gewonnen. 


Sn Egypten bereitet man die Soda vorzuͤglich aus ber 
Salicornia arabica, Mesembryanthemum nodiflorum, Plan- 
tago squarrosa, fo in andern Provinzen jenes Reihe, vor= 
züglih an den Küften der VBarbaresfen, aus der Anabasis 
aphylla und der Salsola Kali; und in Aftrafan aus Cheno- 
podium maritimum und Salsola fruticosa. Da mehrere von 
dem Gefchlechte dieſer verfchiedenen Pflanzen aud in Deuiſch— 
land gefunden und Fultivirt werden koͤnnten, fo fiünde zu vers 
ſuchen, ob nicht mehrere derfelben Soda enthielten. 


Die verfchiedene Art der Manipulagion, bei Bereitung ber 
Soda, mag auch mohl die verfchiedene aͤußere Geftalt her= 
beiführen ; die egnptifche. Soda erhalten wir in #leinen abs 
gerundeten Eiefelähnlihen Stuͤcken; die Sranzofen nennen fie 
Caillotis, En 2 


Eine geringere, bei weitem weniger Natrum und etwas 
Kali haltige, Soda erhalten wir aus Frankreich (franzöfifche 
Soda, Soude de Languedoc); man bezieht fie über Mara 
feille; fie beftcht aus harten Elingenden Stüden von blaͤulicher 
Farbe. 


Eine der ſchlechteſten Sodaſorten iſt die, welche wir aus 
Karthagena und Smyrna beziehen, und welche aus der Salsola 
tragus bereitet wird; die Franzoſen nennen ſie Soude de Bour- 
de, oder ſchlechthin Bourdine, und fo iſt fie auch im Handel 
befannt. Die fchlechtefte ift aber allerdings die, welche aus den 
verfchiedenen Seetangarten bereitet, u. vorzüglich von Cher= 
bourg zu uns gebracht wird; fie führt den Namen Soude de 
Varech, auh Sonde de Cherbourg. Sie wir) vorzüg= 


lich in der Normandie von Seegräfern bereitet ; mit dieſer Art 
Soda kommt der fogenannte Klep überein. 


Dieſe letztern fchlechten Sodaſorten kann weber der Faͤrber, 
noch ein anderer ſich mit: dem Kolorit beſchaͤftigender Klnfts 
fer, gebrauchen ; fie gehören einzig und allein zur Glasfabri— 
kazion. 


Eine ſehr gute, ja ichmoͤchte ſagen, oft reichhaltigere So⸗ 
da iſt die ungariſche (Soude de Hungarie); ſie kömmt 
in mehreren Gegenden dieſes geſegneten Landes natuͤrlich vor, 
indem kleine Seen austrocknen und dieſes hinterlaſſen. *1) 


Nachdem bie chemifche Zselegung der Körper bie Beftands 
theife derfelben genauer kennen fehrte, bemerkte man, daß ein 
in der Natur häufig vorkommendes, und bei chemifchen Arbeis 
ten häufig ‚erzeugtes Salz, das Glauherfalz, MWunderfalz (ſchwe— 
felſaures Natrum), dieſen Koͤrper enthalte, ſo auch, daß er 
einen Beſtandtheil des Kochſalzes ausmache; man bemühte ſich 
daher dieſes, fuͤr viele Fabrikbetriebe ſo noͤthige Laugenſalz aus 
dieſen zu gewinnen, um ſo mehr, da die Sodaarten oft gar 
*) Ep wie in Ungarn, findet ſich auch natuͤrliche Soda in vielen 
Gegenden des Morgenlandes, in Hftindien, Syrien, Verfien und 
China, wo ed unter dem Namen Kien allgemein befannt ift. 
| Die Soda ift gewiß eines der Alteften Salze, was in den Kün- 
ften angewendet worden iſt. Die Phönizier bedienten fich def. 
ſelben fchon vor deu Zeiten des Mofes zur Merfertigung des 
Glaſes, ald eines ber Alteften Kunftprodufte. Die Egpptier 
wendeten es in den Färbereien, auch bei einigen Hautkrankhei⸗ 
ten ihres Viehes an. Die Griechen bemisten ed, um die Sage 
men ihrer Huͤlſenfruͤchte einzuweihen , damit fih die von det 
nächften Erndte erhaltenen Früchte weich Fochen möchten. 
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zu geringhaltig an Natrum befunden, und oft nur wenige Peo⸗ 
zente ausgeſchieden werden koͤnnen. *2) J 


Die Gewinnung des Natrums aus dem ſchwefelfauren Na— 
rum geſchieht entweder vermittelſt des langſamen Gluͤhens «is 
8, Theils Kohle mit 6 Theilen Glauberſalz, oder durch bie 
Anwendung des Kalis auf dem Wege der Löfung, und Urfache 
der nähern Verwandtſchaft der Schwefelfäure zu dem Kali, wo— 
duch) dad Natrum getrennt wird. "So aud durch die Zer⸗ 
ſetzung des Kochſalzes auf dieſelbe Art. 


Es beſtehen bereits mehrere Anſtalten, welche nebſt andern 
chemiſchen Produkten auch —— ln irtes Natrum 
liefern. 


Beſonders gebrauchen bie. Seifenſieder diefe Art. des Lau—⸗ 
genfalzed, und da, wo es nicht angewendet wird „:bedient man 
fi) des Kochſalzes, um dieſes ducd die früher. “angemwendete 
Kalilauge zu trennen, und auf Ber Art eine fefte Seife zu 
bilden. wi: FE 


Da das Natrum immer in Fohlenfaurem Zuftande vor- 
Zömmt, folglich fehr milde iſt, fo kann es bei vielen Arbeiten, 
welche befonders in der Seidenfärberei vorfallen, nicht wohl ent⸗ 
behrt werden, 


Den Gehalt der Soda an teinem Natrum beſtimmt man 
wie im Kali oder der Pottaſche. | 


* j; — 





2) Eine große Niederlage von kryſt. Soda haben bie Herren Wel⸗ 
yert und Beder in Breslau; eine Fabrik hat Herr Profeſſor 
Tromms dorf in Erfurt, zu Teudiz; auch in Schönebed bei 
Magdeburg wird fie kuͤnſtlich im Großen gewonnen 


6 Salmiak, Salarmoniak, ſalz— 
ſaures Ammonium. 





Auch der Salmiak gehört zu den laͤngſt bekannten Han⸗ 
delsgegenſtaͤnden, und lange war er ein ausſchließliches Produkt 
des Levante Handels; er wurde in Egypten aus dem Ruß des 
verbrannten Kameelmiſtes ſublimirt, und einzig und allein auf 
dieſe Art gewonnen. Nach und nach entſtanden aber auch in 
Europa Anlagen, wo man den Salmiab durch ul Bes 
handlung thierifher "Stoffe, gewann: 


In Deutfchland Hatten bie ¶Gebrůder Grafenhorſt in 
Braunſchweig ohnflreitig die erfte Salmiaffabrif, und Baus 
me legte bie erfle in Frankreich an, worauf dann mehrere 
folgten. 


Außer dem kuͤnſtlichen Salmiak findet er fih, tie wohl 
nicht gar zu haͤuſig, ſchon von. der Natur gebildet, in der Nähe 
von Vulkanen, auch in einigen Seen in — zu — 
in Thibet und der Tartarei. 

! 

Gewoͤhnlich erhalten — den Salmiak, welcher noch immer 
den Namen egyptiſcher führt, in 2, Zoll dicken, 7—g Zoll 
breiten dedelförmigen Scheiben, welche auf einer Seite erhaben, 
auf der andern eingedrädt find, und auf der erhabenen Seite 
eine Art Hervorragung haben und auf diefer etwas rußig 
ſchwaͤrzlich ſind; einige Sorten find in der Mitte noch mit 
wenig empyreumatifhen Dele durchdrungen, welches ihm eine 
gelblihe Farbe giebt. Der Bruch iſt gemeiniglich von zweier» 
lei Art, flrahlig und koͤrnig. Der Achte egnptifhe Salmiak 
kommt gewöhnlich in größern 10 Pfund ſchweren Scheiben vor, 
welche große Scheiben die deutſchen Fabriken nicht liefern. 
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Die englifhen und franzöfifchen Fabriken Liefern einen ſehr 
fhönen, volltonımen weißen und reinen Salmiak; die Scheiben 
find klein und ctwa einen Zoll did, 


Der braunfchmeiger Salmiak kommt in zuderhutförmigen 
Broden: von völlig weißer Farbe zu ung, ift fehr-feft;- und von 
bloß körnigem Brüche. Er fol durch die Zerfegung des ſchwe—⸗ 
felfauren Kupfers duch Harngeift , nahherige Behandlung die— 
fer auge mit Kochſalz und Krpftallifazion — werden. 
VUebrigens iſt er rein und gut. 

Ein gewoͤhnliches FEUER TER ven Salmiak zubereiten, iſt 
dieß, daß man das flüchtige Laugenfalz (Ammonium), wel— 
ches man bei Bearbeitung thierifchee Körper (3. 8. bei der 
Vorarbeit zur Bereitung ded MBerlinetblau ) erhält ; dazu ver⸗ 
wendet, indem man wohlfeile ſchwefelſaure Salje damit zerfeit, 
und mit dieſen das Kochfalz zerlegt, indem man den Salmiat 
dann fublimirt, | 


Um den Salmiak zu prüfen, hat matt folgende Art; 
Man fehe, ob er fich im kalten Waſſet leicht loöſt; ob er auf 
einer gluͤhenden eifernen Platte gänzlich verdampft, und, auf 
glühende Kohlen geſtreut, mit biäulicher Flamme verbrennt, 
Hat der Salmiak diefe Eigenfchaften ; bleibt er an der Luft 
troden, und hinterläßt er einen ſtarken ſtechenden, jedoch nicht 
unangenehmen Salzgefhmad, fo ift er als vollfommen gute 
Maare zu betrachten, er mag gewonnen feyn, woͤraus und mo 
er nur immer till, Metaligehalt findet ſich nie im 2 ihm, wenn 
er vollkommen weiß iſt. 
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XVII. 
—Misszellen. 


( Ofendeimer Roth.) 


Einen abermaligen Beweiß, wie ſehr der oͤſterreichiſche Kaiſer— 
ſtaat, unter der Regierung Franz des Erſten, Erfindungen 
ehrt und belohnt, geben folgende allerhoͤchſte k. k. Privilegien. 

Die Großhändler Gebrüder Ofenheimer haben auf ein 
von ihnen entdecktes Surrogat der Kochenille, welches fie, zwar 
mit großem Aufwande, in Anwendung gebracht haben, ein aus= 
ſchließendes Privitegium erhalten ; dieſe Farbe, welche den Na— 
men Ofenheimer Roth führt, ift in allen deutfchen und galli— 
jifhen Erbſtaaten 10 Jahre lang einzig und allein zu ver» 
faufen. 

Alle Gegenftände, bei deren Färbung fonft Kochenille ge= 
braucht wurde, Können in jeder Hinſicht eben fo mit diefem 
Surrogate gefärbt werden, und es gefhieht diefes um die Hälfe 
te des Preifes. Proben und Zeugniffe thun die VBortrefflich- 
keit der Sache unwiderſprechlich fund. 


(Neues, fi felbii bewegendes, Rab.) 


Nach Korrefpondenznahrichten aus Wien follen Se. k. & 
Majeftät dem Erfinder der mechaniſchen Selbſt- und Immer— 
bewegung, oder des fogenannten lebendigen Rades, Hrn. Raym. 
Vinzenz Ignaz Gärber in Wien, ein ausfchließendes Prise 
vilegium auf die Dauer von 15 Sahren für ihn und feine 
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Erben mit der Bedingung allergnaͤdigſt zu verleihen geruht has 
ben, daß derfelbe feine Erfindung innerhaib eines Jahres prak⸗ 
tiſch ausfuͤhre und anwende. 


(Bemerkung über Farben früherer Seiten.) 


Da bdiefes Journal die Färbefunft, wohin in gewiffer Hin— 
fit die Malerei auch zu rechnen ift, umfaffen: fol, fo wird es 
für die Gefhichte der Faͤrbekunſt nicht unintereffant ſeyn, wenn 
wir bemerken, daß es fich der berühmte engländifche Chemiker, 
Humphrey Davy neulichft angelegen feyn ließ, die Farben— 
aufträge Älterer, ja fehr alter Maler, chemifcher Zerlegung 
und genauer Unterfuchung zu unterwerfen. ' Während feines Aufs 
enthalts in Rom ıgı5 unterſuchte er die Karben der mehrer» 
fien Ueberreſte alter Gtutcomalereien ; z. B. in den Bädern des 
Titus, der Pyramide des Ceſtius, der Aldobrandiſchen Hochzett 
u. m: © Alle gaben das Reſultat, daß die Alten ohngefaͤht 
alle biegenigen Farben gekannt haben ; womit die großen Mei— 
fter der itatienifchen und tömifhen Schule im ſechszehnten Fahr 
hundert auch mahlten, und daß fie nur in einigen Farben, wie 
im egpptifchen Azur und tprifchen Purpur, welcher letztete 
thieriſchen Urſprungs (von einer Muſchel) iſt, Vorzuge hatten. 
v. Goͤthes Farbenlehre giebt mehreres über dieſen Gegenftand, 
m. ſ. Th. 2: S. 69- 106. Philosophical transact. London 
1815. Vielleicht bin ich in der Folge fo gluͤcklich, Ihnen ei— 
nige interefjante Notigen Über die Purpurfärbetei der Alten mit— 
zutheilen; ein Etwas, was für jeden, fey er auch gerade fein 
Gefhichtsforfher, angenehm iſt. Es ift einmal erwieſen, daß 
der fo hoch geachtete Purpur von einer Schnede oder Muſſchel, 
kurz, von einem Schaalthiere Fam, und nur von Großen ge— 
tragen wurde 5 es ift aber immer eine Frage, ob das belobte 
und bewunderte, ja hoch verehrte Purpurgemwand eine fo fehöne 
und haltbare Roͤthe hatte; wie Tuͤrkiſchroth, weiches man jetzt 
in Deutfchland fo fhön färbt. 

Weimar im März 1816. e 9. M. 


un TE —— 


Neue 
Sournal 
für die 
Sndiennen» oder Baumwollendruckerei, 
Die | 
keinen» Seiden⸗ und Wollenzeugdrucerei, die 
Tuͤrkiſchrothfaͤtberei, die Wolen- Seiden⸗ 
Baumwollen⸗ und Leinenfärberei, und 
die Kunſt zu bleichen. 
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i Ueber das ———— — 
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Seide mit Berlinerblau, nach der —— des 
Herrn Raymond; eine freye Bearbeitung 


von ; 
Di, Karl Wil. Juch. 


% 
Fa Bu 
# » 


&; ift gegenwärtig faft allgemein- bekannt, daß das Berliners 
blau oder das blaufaure Kali in der Baummollenfärberei, be— 
fonders aber Druckerei, ziemlich häufig verwendet wird, und 
daß man mehrere Mittel hat, diefe Säure mit dem Eifen fo 
zu befefligen , daß ein damit erjeugtes Blau für ziemlich aͤcht 
zu erkennen iſt; beſonders wenn mit ſolchen Zeugen nicht gar 
fo unfein derfahren wird. — 


Bi pm 
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+3) Man vergleiche bie Abhandlung süber biauſaurs Verdindungen: 

An den Diud: und Färbereien von W. AKT ee ‘im * 

Bande Seite 251 dieſes neuen Journals.h nr 
Inn ende v.* 


16 * 
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Die franzöfifche Negierung machte unter Napoleon folgende 

Preisaufgabe, für deren Löfung fie 25,000 Franken ausfegte: 
„Gin Verfahren auszumitteln, Seide und Molle mit 
„Berlinerblau oder blaufaurem Kali (Bleu de Prusse) 
„dauerhaft blau zu färben.‘ . 


Es gelang Herrn Raymond ein ganz befonderes Vers 
fahren auszumitteln, durch welches er mit Berlinerblau die 
Seide ſchoͤn blau färbte, und befonders ein ſchoͤnes fehr glänzendes 
Hellblau, das die Franzoſen Marie Louifenblau nannten, 
erzeugte... Er echielt fodann, auf den Bericht der mit. der. Pruͤ⸗ 
fung diefer Sache beauftragten Kommifjion, 8000 Sranfen. von 
der Preisfumme, jedoch mit der Bedingung, daß er fein Ver⸗ 
fahren oͤffentlich bekannt mache. Es wurde nun auf Befehl 
des Miniſters des Innern die Anweiſung dazu gedruckt und 
durch alle Depariimente, in welchen Seiden-Fas 
briken ſind, vertheilt. 


Verſchiedene Operazionen zu Dies 
ſer Art der Faͤrbung. 


| | Zubereitung ded anzumendenden Eiſenſalzes 
„9 Cfehmefelfauren ‚Eifene. ) 


Reines nicht kupferhaltiges) ſchwefeiſaures Eiſen bringe 
man in eine glaͤſerne Retorte oder in einen Kolben, ſetze den⸗ 
ſelben ſo tief als moͤglich in eine Sandkapelle ‚ und gebe ihm 
ſo lange ein Rothglühfeuer, bid man das Erfceinen eines weis 
Sen, fhmeflichriechenden Dampfes bemerkt, worauf man es er⸗ 
kalten / laͤßt, und ſodann herausnimmt. Das auf diefe Art 
oxpditte ſchwefel ſaure Eiſen löst man dann in 16 Theilen fie» 
denden Waſſers, ſeiht die Fluͤßigkeit durch, Leinwand, und hebt 
ſie zum Gebrauch auf. 
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"Bon dem Grade der Oxydazion des Eifens hängt ·ſowoht 
die Feſtigkeit, als die Stuffe der Färbe ab. #4). Bor Zeit⸗ 
punkt aber , wann die Kalzination ded-Eifens kl ‚möt, 
wird am beften die Erfahrung Iehreit'Fönnen, 


| Gebrauch der Eifenisfung. — 


In dieſe Eiſenaufloͤſung “bat die — ente 
* Seide nicht eher eingetaucht woetden, bis "fie. mit Seife 
gikocht worden ‚ gerade fo; als wenn fie mit Jubigo gefärbt 
werden ſollte. Nach diefem Kochen wird ib“ in Flußwaffet gut 
ausgewafchen, daß Feine Seife zuruͤckbleibt, fodann auf Stöde 
gehängt, und nun erft in die angegebene örpdirte Fi ſchwefel⸗ 
ſaure Eiſenaufloͤſung eingetaucht, auf taͤngere oder kuͤrſere Zeit, 
je nachdem bie Farbenfehättirung heller oder dunkler "erfeheirien 
fol, Man windet hierauf die Seidenfträhne aus 4 klopft fie 
gut durch, und waͤſcht fie in Flußwaſſer. 


Beide Manipulazionen find hoͤchſt nöthig... Wide‘ etwab 
Seife in der Seide haͤngen bleiben, fo wuͤrde jene ſpaͤter durch 
die Einwirkung des ſchwefelſauren Eiſens zerſetzt werden, und 





44) Daß ein erhoͤheter Orvdazionshrad des Eiſens im Berlinerblau 
ein Befeftigungsmittel gegen die Einwirkung der Alfalien ab: 
gebe, beweißt das in liquidem orydirtfalgfaurem Salt behan⸗ 
delte, aufgedrudte Verlinerblau; ind es unterliegt auch gar 
feinem Zweifel, daß das Berlinerblau ald Blau in der Kattuns 
druckerei in den meiften Fallen ben Indig bald. ganz verdrängen 
\ werde, was um fo vortheilhafter. iſt, da die Anwendung weit 
‚weniger Schwierigkeit hat. Diefe große Aufgabe würde ſehr 
Iſchnell gelöst werden, wenn eine der Unternehmung angemeſſene 
Vergütung zu hoffen wäre, / 
D. 


fchmefelfaure Soda nebft einer eifenhaltigen Haldfeife (ein ſchmie⸗ 
ziger Körper). entftehen , weiche fich nicht. mehr, durch gemöhns 
liche Mittel von ber Seide. trennen ließe, Biafe: aber RER 
und fhmugig machen würde. 


Nicht weniger wichtig iſt, nach der Behandlung der Waare 
mit ſchwefelſaurem Eifen, eine forgfältige Reinigung, damit nur 
das Eifenoryd übrig und auf ber Waare befefliger bleibe, weil 
fonft die Anweſenheit einer zu großen Menge eines ſaurrn Ei⸗ 
ſen ſalzes eine zu große Menge der blaufauren Kaliverbindung 
zerſeten, und die Operazion ohne Noth vertheuern wuͤrde. 


Man rechnet gewoͤhnlich, und mit — größten Vortheilg, 
zwer Loth kalzinirtes ſchwefelſaures Eiſen auf. ein Pfund Waſ⸗ 
fer, oder auf 50 Maas 6 Pfund. Sollen die Nuͤancen fehr 
hell ausfallen, fo muß man die Eifenauflöfung noch mehr ſchwaͤ⸗ 
chen, und einige Prozente Salzſaͤure beigeben. 


Wenn nun die durch Seife gut gereinigte und ausgewaſchene 
ö Seide von der Eiſenloͤſung durchdrungen, und hierauf vom Ueber⸗ 
fluße derſelben wieder befreiet worden — ſo erhitzt man eine 
der Waare angemeſſene Menge Waſſer bis auf 60° Reaum., 
füllt mit diefem ein Gefäß von weißem Holze auf zwey Drit 
tel an, und läßt darinn auf 12 Theile Seide einen Theil gute 
blaufaure Pottafche ( blaufaures Kali) fi Iofen, fegt nun et= 
was Salzfüure hinzu, und rührt die Fluͤßigkeit wohl unterein⸗ 
ander, worauf fie eine grünliche Farbe annimmt. 


Nun taucht man fogleih die Seide ein, und bewegt fie 
einige Minuten darinn; iſt fie ſchoͤn gleichförmig gefärbt, fo 
wird fie —— und im Fluße gewaſchen. Auch klopft 
man die gefaͤrbte Waare waͤhrend des Reinigens, damit alle 
nicht feſt gebundene Farbe entfernt, und das ſo laͤſtige Abfaͤr⸗ 
ben verhindert werde. 
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Nah Herrn Raymonds Verficherung iſt das angegebe⸗ 
ne Verhaͤltniß des blauſauren Kalt zur Seide eben bag ver» 
langte und das beſte; er Fam folgendermaffen auf diefes Ver» 
hältnif, | 


Als er eine Menge Seide mit fo viel Eifenoryd als möge 
lich verbunden hatte, tauchte er fie nach gehöriger Behandlung 
in ein Bad von blaufaurer Pottafche, mit etwas Salzfäure ver⸗ 
mifht, und glaubte nun zuverfichtlic Die reichfte Farbe zu er= 
halten. Allein zu feinem großen Erflaunen mußte er wahre 
nehmen, daß die Seide gruͤnlich, ſchwach und unhaltbar gefärbt 
war. Er fuchte die Urſache in der zu geringen Menge des an— 
gewendeten blaufauren Kali, ſetzte defwegen, nachdem er die 
Seide wieder herausgenommen hatte, noch eine Eleine Menge 
hinzu, und färbte zum zweiten Male ; aber wie flieg fein Ers 
ſtaunen, als er fahe, daß die Seide immer mehr entfärbt, ſtatt 
gefärbt, wurde. Here Raymond glaubt, daß die uͤberſchuͤßige 
Blaufäure das Eifenorpd auf der Waare löfe; womit ich aber 
keinesweges einverftanden bin, . Ich werde ‚meine eigene Ben 
arbeitung dieſes wichtigen Gegenftandes, ſobald fie gefchloffen 
ift, in diefem Journale mit Vergnügen bekannt machen, und 
zugleich die Erfahrungen mittheilen , welche ſich mir über diefe 
Art des Faͤrbens der Wolle darboten. 


Das Beleben der fo gefärbten Seide geſchieht durch Am⸗ 
monium, ( flüchtiges Laugenfalz , milden Salmiatgeift). Sit die 
Seide gefärbt und gut gereinigt, fo bereitet: man fih eine Fluͤ⸗ 
figkeit aus zwei Pfund Ammonriumflüßigkeit und 100 Xheilen 
Waſſer oder auch weniger von biefem, weil die Ummoniumflü« 
Bigkeit nicht von gleicher Stärke if. Taucht man nun die Geis 
denfträhne in diefe fchwache Ammoniumlauge, fo wird die Farbe 
augenblictic dunkler und fihöner ; auch trägt diefe Operazion 
fehr viel zur Befeftigung der Farbe bey. Eben fo macht das 
Ausfegen an, Luft und Licht die Farbe fefler und ſchoͤner, was 
wohl bei wenigen andern Farben der. Fall iſt. 


Auf die Anwendung des Ammoniums wurde Herr Ray— 
mond dur einen glüdlihen Zufall geleitet; denn die 
Theorie lehrt gerade das Giegentheil, dag nemlich die Kalien 
das mit Blaufäure gefärbte Eifen entfärben, indem fie fi) mit 
ber Säure verbinden und das Eifenoryd übrig laffen. Der Zufall 
war diefer. Here Raymond wollte ein mit Berlinerblau nicht 
ganz angenehm, gefärbtes Garn wieder entfärben ; er tauchte es 
deßwegen in ſiedendes Seifenwaſſer, dem er etwas kohlen ſaure 
Soda zugeſetzt hatte; als er aber die Seide in dieſe Fils 
Figkeit gebracht hatte, erſchien fie außerordentlich. dunkel, faft 
ſchwatz, und fchön ; nach und nad) zog fich jedoch) dieſes Blau 
im Bade ganz aus, und die Seide zeigte ſich nur =. braune 
geld. 


Um num das Ausziehen der Farbe zu vermeiben, und fie. 
body dunkler zu machen, ſtellte er a Verfuhe an. 


Blaugefärbte Seide wurde in ein kaltes Seifenbad — 
und man erhielt nun wirklich eine dunklere, reichere und an— 
genehmere Farbe; ſetzte man aber etwas Soda in Eohlenftoff- 
ſaurem Zuſtande bei, ſo wurde die Farbe zwar dunkler, aber 
auch etwas matt. Herr Raymond erinnerte ſich jetzt der be⸗ 
kannten Bemerkung, daß das Ammonium die Seide uͤberhaupt 
ſehr glaͤnzend mache; er tauchte daher eine mit Blauſaͤure und 
Eifen gefärbte Seide in eine Ammoniumflüßigkeit von geringem 
Gehalte, und im Augenblide Eonnte er ſich überzeugen, daß die 
Sarbe in Feiner Hinficht etwas zu wuͤnſchen übrig laſſe. 


Ammonium und Geife Finnen auch gleichzeitig angewendet 


werden ; ja dieſe Mifchung iſt fogar dem Ammonium, alein 
gebraucht, vorzuziehen. 





XIX. 

Veber 
vaterlaͤndiſche Pflanzen » Pigmente, 

melde u 


in unfern Druc⸗ und Faͤrbereien als Erſatz der 

oft: und weſtindiſchen Produkte zur Darſtellung ſchoͤ⸗ 

ner und dauerhafter Farben angewendet werden koͤnnen; 

u einer Reihe von Verſuchen im Großen untere 
nommen von . 


Wild. Heine Kurren 
F EFortſetzung.) 
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F, Deutſche Gelb- oder Kreutz-Beere. 


In dieſer fortlaufenden Abhandlung uͤber vaterlaͤndiſche Pflanz 
zenpigmente, ſowohl für die Zeugdruckerei als Handfärberei, 
verdient unſere einheimiſche Gelb⸗ oder Kreutzbeere eine beſon— 
dere Beruͤckſichtigung, um in vergleichender Parallele mit den 
perſiſchen, levantiſchen, franzoͤſiſchen, ſpaniſchen, und Überhaupt 
mit allen in waͤrmern Klimaten wachfenden Gelbbeeren näher. be= 
leuchtet zu merden , und zwar indbefondere darum, meil man 
ihren Gebrauch nur hie und da mit Vortheil kennt und ders 
felbe noch nicht fo allgemein empfohlen iſt, wie es dieſes einheis 
mifche Maturerzeugniß mit Recht verdient, — 


Ä 
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Wenn man in fruͤherer Zeit dem lieben Schlendrian ge⸗ 
treu blieb, und dieſen vaterlaͤndiſchen Gegenſtand kaum eines 
fluͤchtigen Blickes würdigte, fo muß man ſich noch mehr dar— 
über wundern, daß ſelbſt in allen unſern neueſten techniſch- ches 
mifhen Handbüchern , die der Färbekunft gewidmet find, kaum 
deſſelben erwähnt wird. In den Merkftätten bediente man fich 
immerfort der perſiſchen und der franzöfifchen Gelbbeere oder 
anderer ausländifher gelbfärbender Pigmente, ungeachtet unfer 
eigenes Landesproduft fie alfe in den meiſten Faͤllen hätte er» 
fegen tönnen. Man war im Allgemeinen mehr durch vieljähs 
rige Befolgung alter Borfchriften verwöhnt, als durch wirklichen 
Mangel an vaterländifhem Gewerbſinne verblendet. Zumeilen 
mag auch wohl babei völlige Unfunde der Sache, und hin und 
wieder fogar, Eigenfinn und unvernünftige Vorliebe für alles 
Fremde, ftatt gefunden haben. Segt, bei unferer jugendlich. wies 
der erftandenen Deutſchheit, bei unferm Hochgefühl für errun= 
gene Freiheit und gerettetes Vaterland, und bei ber fo Fräftig 
gefchehenen Zuruͤckweiſung bes fremden Uebermuthes, dürfte man 
wohl berchtiget ſeyn zu glauben, daß fich der deutfche Gewerbs— 
and Kunſtfleiß vaterländifhe Naturprodukte mit weniger Wis 
derwillen als fonft aneignen werde. — Ihr wahres inneres 
Gluͤck muß eine felbfiffändige- Nation in Verbindung mit 
ihren Fuͤrſten zu bewirken fuchen,, indem beide dazu einander 
die Hände bieten; denn nicht fchalluolle Worte, fondern gemein- 
ſchaftliche Kraftaͤußerungen führen an das fchöne Ziel, an dem 
der MWohlftand des Staates in feiner erwuͤnſchteſten Bluͤthe f 
und unſere bdeutfche National = Ehre auf der hoͤchſten Gtuffe 
erfcheint. » Möge uns doch mahnen der ehrwuͤrdige Schatten 
des Lorenz von Hutten, Großvater unferd Freiheitsver— 
fechters Ulrich von Hutten! Jener fhon vor Jahrhunder- 
ten entfchläfene deutfhe Mann liebte die Erzeugniffe des heimis 
ſchen Bodens und des vaterländifchen Gemerbfleißes fo fehr, daß 
er. alles Ausländifche diefer Art aus feinem Haufe verbannte, 
— Doch, ich würde mic zu tief in patriotifche Betrachtungen 
verlieren, wenn ich diefen Gegenfland noch weiter verfolgen, und 
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noch mehrere folcher Beifpiele aus dem Mittelalter hervorrufen 
wollte. Auch fehlt es in unfern Tagen Eeineswegs an edeln 
Männern, die mit jenen der Vorzeit von gleihem Eifer für 
— Nationalruhm heſeelt find. 


Dieſe Abhandlung iſt beſtimmt, ſowohl eine FE 
unferer einheimiſchen Gelb⸗ oder Kreugbeere mit ben ausläns 
difchen Arten derfelben anzuftellen, als auch ihre Anwendung in den 
Druck- und Faͤrbereien genau: auseinander zu fegen. Ich wer— 
de mir erlauben, dabei fo ausführlich zu ſeyn, als nöthig if, 
und ald meine eigenen Unterfuchungen und Beobadjtungen mit 
fi, bringen. Die botanifche Befchreibung des Geſtraͤuchs oder 
Baumes, welher uns diefes Farbematerial lieſert, ſoll den Anz 
fang machen. 


Botanifhe Beſchreibung. 


Der purgirende Wegdorn, Stechdorn, Kreutzdorn oder Kreutz⸗ 
holz (Rhamnus eatharieus), welcher unſere Gelbbeere hervor— 
bringt, gehört nah Linné in die Zte Klaſſe ten Abſchnitts, 
der Gefträuche mit 5 Staubfäden in einer Zwitterblume (Pent- 
andria). - Man trifft denſelben, wie eben dieſer berühmte Box 
taniker fagt, bald als einen Straud, bald als einen Baum von 
der Größe unfers Pflaumenpaumes an. Der Stamm mird 
nicht Leicht. über einen halden Schuh di, und bat ein feites, 
weißes oder Hlaßgelbes Holz mit einem rothen Kern und einer 
“ glatten braunen Rinde. Er wächst, außer Deutſchland, auch 
in allen Übrigen Ländern von Europa, vorzüglich gerne in He— 
den und Gebuͤſchen, wild, umd gedeiht in jedem Boden gut; 
den fumpfigen ausgenommen. Die Aeſte und Zweige ſtehen 
ziemlich gerade gegen einander tiber und kreuzweiſe; auch haben 
fie an den Enden einen geraden und fpigigen Dorn. Die Blaͤt⸗ 
ter ſtehen auf ziemlich langen Stielen theils gegen einander 
uͤber, theils wechſelsweiſe, und ſind eyrund, ſpitzig und ſaͤge⸗ 
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artig gezaͤhnt, aͤhnlich den Blaͤttern unſers Pflaumenbaums, nur 
mehr oval. Die kleinen gelblichgrünen Blumen zeigen ſich im 
May oder Juny, und ſitzen auf kurzen einfachen Stielchen in 
wirtelfoͤrmigen Buͤſchelchen an den Winkeln der Blaͤtter und 
an den kurzen dornigten Zweigen herum. Der Kelch iſt in 
vier braͤunliche Abſchnitte zertheilt. Die Schuppen oder Blu— 
menblaͤttchen ſind weiß, der Griffel iſt am Ende in vier Theile 
zerſpalten. Man findet auf einigen Pflanzen lauter maͤnnliche, 
auf anderen bloß weibliche, und wieder auf anderen lauter Zwit⸗ 
terhlumen ; die erftern und die Iegtern haben vier Staupfäden, 
‚deren Anzahl fi bei diefer ‘ganzen Gattung überhaupt nach 
der Anzahl der Abſchnitte des Kelchs und. der Schuppen oder 
Blumenblättchen richtet. Die Beeren werden: im September 
oder Dftober reif, find rund, glänzend ſchwarz, ohngefaͤhr von 
der Größe der Erbfen, und enthalten in einem grünen ſaftigen 
Mark meiftens vier dide, eyrunde, etwas dreyeckigte Saamen. 


In Sahfen wird diefer Stehdorn befonders häufig in ber 
Nähe von Leipzig angetroffen ; er. wächft aber auch in den andern 
Zheilen diefes Landes wild, meiftens auf Anhöhen, in Heden 
und Gehölzen. | 


Ueber den verfihiedenen Zuftand und die Einfamm: 
lung der Gelbbeere. 


Die deutfche Kreug- oder Gelhbeere, weiche einen ſchwachen 
unangenehmen Geruch und: einen widrigen . fhleimig > füßlie 
chen, etwas bitterlich ſcharfen Geſchmack befigen, kommen 
in drei verſchiedenen Zuſtaͤnden, theils jede Sorte fuͤr ſich, 
theils untereinander gemengt, in dem Handel vor. Sie ſind 
das Produkt einer und derſelben Pflanze; nur unterſcheiden ſie 
ſich durch ihre größere oder geringere Reife; daher wir jede 
einzelne Sorte naͤher beſchreiben wollen. 

e) Die grüne Beere, welche allein zu fhönen gelben Applia 
kazionsfatben und zum Gelpfärhen gebraucht werden kann, 


‚b 
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muß im Monat Auguſt geſammelt werden. Man troßs 
net fie an der Luft, und verpadt fie in Fäßer oder Saͤ⸗ 
de, in welchem Zuftände fie. in den Handel gebracht wer⸗ 


den. In der Zeugdruderei ift fie, gut getrocknet, bie 


befte Sorte und allein fähig, ein — und — ives 
Gelb zu produziren. 

Die ſchwaͤrzlichbraune glänzende Beere with in bein 
Buftande. ihrer Meife im: Monat Dftober eingeſams 
melt und getrodnet: Zu diefer Zeit enthält fie frifch 
einen fchwärzlihen ins Grüne fallenden Saft. Der 


Saame befteht aus rundlihen Körnern , deren Rinde 


ſchwaͤrzlich und von fefter Subftanz iſt. In einem fols 
hen Zuſtande bedient . man ſich ihrer zum Dliven- und 


. Srünfärben ; auch bereitet man daraus das Damen 


Blafens oder Saftgrün auf folgende Art: 
„Man ftößt die Beeren, und flellt fie in einem 
irdenen Gefäß 6. bid 8 Tage lang in den Keller , damit 


fi) die fchleimigen Theile daraus koaguliren, und ſich 


dann ‚die zerftoffene Maſſe leichter auspreffen läßt: Nach 
Derlauf diefer Zeit werden Die zerflampften Besten: in 
einen groben leinenen Beutel gebracht, und mittelfl «ia 


ner Preffe der Saft davon ausgepreft: Der Ruͤckſtand 


wird nun mit etwas Waſſer verfegt und nochmals unter 
die Preffe gebracht, damit das darinn enthaltene Pigment 
vollends ausgezogen und erhalten werde. Die auf diefem 


. Wege erhaltene Elare Flüßigkeit wird nun durch Flanell 


filteirt, in einem Eupfernen Keffel bei mäßıgem Feuer, un⸗ 
ter beftändigem Umruͤhren, langſam bis zur Conſiſtenz eines 
Sprups abgedampft. Hiebei iſt noch zu beobachten, daß ges 
gen das Ende der Operazion nur ein mäfiges Feuer gegeben 
wird, damit der Saft nicht zu ſchnell did werde. In 
diefem Zuftande ift feine Farbe ſchmutzigbraͤunlich, und 
man fegt num etwas ’feingeftöffenen Alaun und eben fo 
viel reine Pottafche hinzu, rührt alles ſchnell durcheinan⸗ 
ber, und ſchuͤttet das Ganze unverzüglich aus. , Durch 
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ben Alaun und die Pottafche verändert ſich nun die Far⸗ 

be ſchnell, indem das vorher ſchmutzige Ausfehen in ein 

Schönes Grün übergeht: Diefer Saft wird in thönernen 

Befäßen, zumeilen auch in Rindsblaſen, aufbernahrt, wo—⸗ 
| von er auch den Namen Blafengrlün erhalten hat.’ 

c) Die Überreife Beere wird erft im Movember eingefam= 
melt., und hat einen ſcharlach⸗ oder dunfelpurpürrothen 
Saft, den man hin und wieder zum Färben des Le— 
ders und der Spielkarten ‚verwendet: 


Man hat vorzüglich darauf zu fehen, dag bie grünen uns 
teifen Beeren, weiche den Hauptgegenftand in ben Drud- und 
Faͤrbereien unter diefen drey Sorten ausmachen ; nicht feucht 
oder naß werben , weil fie fonft leichte eine fchwärjliche Farbe 
“ annehmen, und dadurdy verborben werben: Sie müffen rein 
von Spreu und Dornen ſeyn. Getrocknet find fie theils drei= 
theils vieredig, theils herzförmig, und befigen einen bittern her— 
ben Geſchmack. Befinden fich unter ihnen Beeren von der 2ten 
und Zten Sorte , ober von den teifen und überteifen,, fo ift 
es nötbig fie auszulefen, um eine fehöne und feurige gelbe Ap⸗ 
plifazionsfarbe zu erhalten ; dieſe ausgelefenen Beeren koͤnnen 
dann zu andern Farben, als zu Dliven, Grün, Saladon x; 
verwendet werden: 


Nicht allein die Beere des Kreuzborns, ſondern auch die 
Rinde deffeiben giebt, wie fhon Linné in feiner Reife durdy 
Deland Seite 194 berichtete, einen Faͤrbeſtoff. Iſt fie noch 
friſch, ſo kann man mit derfelben, in Mitwirkung der für gelbs 
fürbende Pigmente beftimmten Mordants, ein Gelb, in getrod: 
netem Zuftande hingegen ein Braun damit färben: 


Auslaͤndiſche Gelb: oder Kreuzbeere. 


Die ausländifhen,, in einer waͤtmern Bone wachfenden 
Gelb⸗ oder Kreuzbeeren, welche uns durch den Handel jugeführt 


werden , ſtammen von verfhiedenen Wegbornärten ab. Die 
Ievantifche, italienifche, fpanifche und ein Theil der Franzöfifchen 
Gelbbeere ift die Frucht: des färhenden Wegdorns (Ahamnus 
infectorius L.). Die aus Frankreich umter dem Namen Avis 
gnonbeere (Grains d’ Avignon) kommende gehört der Alater« 
nus (Rhamnus ——— an. 


Der faͤrbende Weedorn (Rhamnus infectorius L), wel⸗ 
her in Spanien, Italien und Frankreich wild waͤchst, unter⸗ 
fheidet fi nah Linne und Gerard von unſerm deutſchen 
dadurch, daß die Stämme auf dem Boden Iiegen, bie Blumen= 
blüthen hingegen gerade fo lang und nicht länger find, als ber 
Blumenkelh. Der Griffel zertheilt ſich in zwey zurüdgebogene 
Narben GScopoli traf diefe Gattung auch auf den Felfenz 
rigen in Krain an, und er hat beobachtet, daß die Wurzeln 
zwiſchen den Ritzen ber Steine fo tief hinunter wachen, daß 
man fie nicht ausziehen kann. Der Stamm theift fich gleich 
über der Wurzel in Aeſte, welche in fehr viele Zweige auslaus 
fen und einen dichten, auf dem Boden ausgebreiteten Buſch bila 
den. An den Enden und an den Seiten der Zweige find nadte 
Dornen ; die Blätter find oval, am Rande fein fägeartig ges 
zaͤhnt, und auf der untern Fläche ein wenig haatig. Einige 
Pflanzen tragen männliche, andere Zivitterblumen, welche haus 
fig in den Winkeln der Blätter und Zweige und unter ben 
Blättern figen ; diefe Blumen haben einen ſchmutziggelben Kelch, 
feine gelblichen Blumenblättchen und einen unzertheilten und gleich“ 
ſam abgefchnittenen Griffel. Die Fruchtbeere ſchließt drei, oͤfs 
ters auch vier Saamen in fid, 


- Der Alaternus (Bhamnus Alaterhus) , welcher nah Mils 
ler die fogenannte- Adignonbeere liefert ; wird hin und wieder 
auch Steinlinde"genännt.- Er erfcheint bald ald Strauch, bald 
als Baum, und waͤchſt in den füblichen Theilen von Europa 
wild. Wegen feiner ſchoͤnen, immer grünen Blätter wird er 
in Deutfchland, Holland und England in den Gärten zur Zierde 


u 


gezogen. Seine Blätter ftehen wechfelsweife und find platt, bald 
größer, bald kleiner, bald ſchmaͤler, bald tiefer, bald feichter ge= 
zähnt , zumeilen auch, wiewohl ſelten, ungezähnt ; fie find ge= 
woͤhnlich einfärbig, es giebt aber auch Spielarten mit. gelben 
oder filberfarbigen Flecken, Streifen, oder einer dergleichen Eins. 
faffung am Rande. Nach ſolchen Verfchiedenheiten in den Bläts 
tern und im Übrigen Wuchſe hat Miller vier befondere Ara 
‚ten angenommen. Gouan hat neben den Blattſtielen zwei 
fleine. ſchwarze Dornen bemerkt, die aber im Herdſte abfallen: 
Die Blumen wahfen in Büfhelhen in den Winkeln der Bläts 
ter, und find Elein, fünffpaltig, ohne Schuppen oder Blumen- 
‚blättchen ; auf einigen Stämmen wachfen bloß männliche Blu— 
men, auf andern Zwitterblumen mit umfruchtbaren Etaubfäden, 
und biefe legtere binterlaffen Beeren mit drei Saamen. - Dies 
fer Baum ift gegen die Kälte. fehe dauerbaft, die Sorte mit 
gefledten Blättern ausgenommen. Die Fruchtbeeren (auch Avis 
gnonbeeren, Avignonkörner, Grains d’ Avignon) diefer Pflanze 
find klein. Um fie zu fammeln, werden die Sträucher von den 
Zandleuten abgehauen und getrodnet, dann die Beeren abgenom— 
men und fo an die Kaufleute verhandelt. Sie müffen ganz 
vollkommen getrodnet fepn, weil die geringfte ihnen anklebende 
Feuchtigkeit fie ebenfalls leicht ſchwarz macht. Woher diefe Avi— 
gnonbeere ihren Namen habe, ift ſchwer auszumitteln, indem fie 
in det Gegend der Stadt Avignon nur aͤußerſt felten angetrofs 
fen wird, Sie enthält einen ſchoͤnen gelben, —— 


Von der Avignonbeere fowohl als von der ealienilchen, 
ſpaniſchen und gewoͤhnlichen levantiſchen Gelbbeere iſt, in Hinſicht 
ihrer Groͤße, ſo wie der Reinheit und Qualitaͤt des enthaltenen 
Faͤrbeſtoffs, verſchieden die ſogenannte perſiſche Grlb> ober Kreuz— 
beere, welche Über Alepppo und Smyrna nad) Trieſt gebracht 
wird, oder auch zum Theil zu Lande durch den Handel nach 
Wien kommt. Sie iſt größer, grün. von Farbe, und giebt una 
ter allen Arten der Gelbbeeren den reinften und ‚beiten Faͤrbe— 
ſtoff. Im Preiße ſteht fie ſehr hoch, und feit einiger Zeit hat 

fie 
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ſie ſich auf dem Platze ſo ſelten gemacht, daß en bergehliche 
Nachfrage nach ihr geſchieht. 


In Anſehung der Qualitaͤt unterſcheiden ſich die Gelbbee⸗ 
ten aus dem Rhamnus infectorius und dem Rhamnus Ala- 
Aernus nad ben verfchiedenen Rändern und Klimaten,, worinn 
fie wachfen. Die erfte Sorte ift die große grüne perfifche Bee— 
te, darauf folgt die grüne Avignonbeere, auf diefe die gemähn« 
liche levantifche, dann die italienifche , und zulegt die fpanifche, 
welche die geringfte Sorte a 

Meiftens find bei: de im Handel vorkommenden auslaͤn⸗ 
difchen Gelbbeeren mehrere Qualitäten derfelben untereinander 
gemengt ; es iſt daher gut, wenn man fi ie zum Behuf des ver» 
fchiedenen Gebrauchs fortiven läßt, und die feinere Sorte aus« 
ſchließlich für ein intenſives und brillantes Applikazionsgelb, 
die geringern Sorten hingegen zum Faͤtben oder zu den oliven 
und gruͤnen Applikazionsfarben vetwendet; ſchwarze teife und 
uͤberreife Beeren in der Miſchung find der Erzielung einer 
ſqͤnen und feurigen gelben Farbe he nacheheilig- 


. Anwendung der vaterländifchen Gelbbe — — 
| Kattundruckereien. 


Die grünen, gut getrockneten Gelb» oder Kreutzbeeren von 
dem Rhamnus catharticus erfegen in den meiften Fällen, - 
bei richtiger Behandlung und gehöriger, oben ermwähnter, 
Sortirung, die theuren ausländifchen Beeren volllommen. Sie 
gewähren in den Kattunmanufatturen zur Darfielung der gel= 
ben, grünen, oliven, feladon zc. Farben die fogenannte Schilder- 
(Maler-) und Applikazionsfarben, ſowohl für den Pinfel als für 
den Drud. Zum Färben der Böden, welche mit Mordant 
vorbereitet worden, eignet ſich dieſes Material ebenfalls. vollfom= 

Dingl. n. Ionen, d, Färbek. 2,8, 3,5, 17 


— 250 un 


men; und ich werde im Verfolg diefer Abhandlung meine Ers 
fahrungen darüber genau mittheilen. 


3 Zu ben topifchen oder Applitazionsfarben bereitet man ſich 
aus diefen Beeren folgenden Dekokt. Man bringt die Beeren 
in ein Sieb, wie man es zum Futter braucht, fiebt den Staub 
und Sand ab, gießt MWaffer darauf, daß fie von aller Unreis 
nigkeit frei werden, und bringt fie nun in einem Eupfernen 

Keſſel mit Waffer auf ein mäßiges Feuer. Die Zemperatur 

wird nur langfam erhöhet, bi$ zu 70 oder 78° Reaum., und 

dann fo lange auf diefer Höhe erhalten, bis 3 Theile der Flüs 

Figkeit eingedampft find. Nun wird der Detokt durch ein feis 

ned Haarfieb gegoffen, der Nüdftand aber noch zweymal auf 

jene Meife behandelt ; zulegt gießt man ‚alle drei Dekofte un- 
tereinander und bewahrt fie zum Gebraudy auf. Gewoͤhnlich 
bereitete ich aus 30 Pfund von diefer Beere einen Abfud von 

50 Pfund Fluͤßigkeit, welche flarf genug war, um zu den to= 

pifhen Farben aller Urt verwendet zu werden. Auf diefem 

Wege der Abdampfung bekommt man einen Defoft, der geeig- 

net ift, ein fhönes und feuriges Gelb hervorzubringen, Dagegen 

man ein minder glückliches Nefultat haben wird, wenn man 
den Aufguß einer zu hohen Zemperatur unterwirft ; es iſt uͤber⸗ 
haupt ein Irrthum, wenn man glaubt, daß durch ſtarkes Aus— 
kochen der Gelbbeere, der Farbenhöfßzer und Rinden ein vor« 
zuͤglicher Erfolg bewirkt werden fünne. Da diefe Sache in uns 
fern Drud- und Särbereien noch fo unrichtig angefehen wird, 
fo ergreife ich gerne diefe Gelegenheit, folgende zuverläßige Anz 

- weifung zu ertheilen: 

a) daß die Ertraftion und Abdampfung der verfchiedenen 
Gelb⸗ und Kreußbeeren, fo wie des Holzes und der Rin⸗ 
de derfelben bei einem mäßigen euer gefchehen muß, 
und zwar fo, daß der Aufguß nicht ganz den Siedegrad 
des MWaffers (go Grad Reaum. oder 220 Grad Fahren= 
heit) erreicht, meil bei der fogenarinten Kochige das ex⸗ 
trahirte Pigment zum Theil an feiner Lebhaftigkeit und 
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Qualitaͤt verliert. Die Temperatur von 70 bis 780 
Reaum. iſt hinreichend das Pigment auszuziehen, wenn 
die Beeren, Hölzer und Rinden einer mehrmaligen Operazion 
unterworfen werden ; 

-b) daß der fo entftandene Dekokt nie auf den Beeren, dem 
Laube, dem Holze oder der Rinde ſtehen bleiben darf, 
weil fonft bei Erfaltüng der Fluͤßigkeit ein beträchtlicher 
Theil des ausgezogenen Pigments ſich wieder mit den 
Beeren, dem Holze und der Rinde verbinden wuͤrde, 

wodurch der Abguß in feiner Qualität verlieren müßte; 

c) daß man dem frifchen Abguß der Hölzer und Minden 
etwas frifches Holz oder Rinde zufegen muß, wenn dere 
feibe ſich defto Länger gut erhalten, ja fogar immet befe 
fer merden follz; denn der größere Theil der Abguͤße aus 
den Höljern und Rinden gewinnt fo an Güte durch das 
Alter, indem eine Art von Fermentation in der Flhfige 
keit gebildet wird: Beiſpiele hievon giebt der Dekokt 
von Blauholz, Fernambuf, Rothholz ꝛc. 

a und b laffen ſich in der Faͤrberei auf alle Pflanzenpigmente 
anwenden , deren Dekokte zu topifchen oder Applikazions⸗ 

“ farben ( Zafeldrudfarben ) verwendet werden. 


Ich komme nun zu denjenigen Applikazions- (topifchen ) 
Farben, melde man in den Kattundrud - Manufakturen fonft 
ausfchließlich aus avignoner, levantifchen oder perfiihen Beeren 
bereitete , die abet nach meinen vielfältigen Verſuchen im Gro— 
en in den meiften Fällen eben fo gut durch unfere deutfchen 
Beeren dargeftellt werden koͤnnen. Daß die erhaltenen Refultate 
dem MWunfche ganz entfprechend waren, bedarf Feines andern 
Beweiſes, als den, daß ich von jenen Farben , welche ich im 
Großen zu Stande zu bringen Gelegenheit hatte, eine anfehns 
liche Mujterkarte aufzumeifen habe. Ein ganz reines Anplis 
Fazionsgelb ſowohl für den Pinfel als für den Drud ausgenommen, 
bei dem ich einen Theil perfifche Kreupbeere anzuwenden pfle= 
ge, wurden alle übrigen Farben, welche in das Gebiet der Gelb: 

7% 
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beere gehören, einzig und allein aus unſern deutſchen Gelbbeeren 
produzirt, und es find daher alle nun folgenden Harbendarftele 
lungen bloß von diefen Beeren zu verjiehen. 


Driudfarben und Farben mit dem Pinfel aufgetragen: bie 
dem Erwarten volllommen entfprechen , find: | 

a) Gelbe Mefervage oder Gelbbeige für gefärbte Gründe al» 
‚ler Urt, wozu man fi fonft der levantifchen Beeren bes 
diente. Diefe gelbe Nefervage wird mittelft der falzfauren 

- Binnauflöfung oder aucd des Zinnfalzes in Kryſtallen be» 
reitet. | 
B) Grüne Reſervage, mittelft Zinnauflöfung und Berlinere 
blau in Salzſaͤure behandelt. 

c) Draniengelbe Refervage , aus 3. Theilen Kreuzbeerdekokt 
und ı Theil Fernambudabfud, mit denfelben Salzen ge= 
ſchaͤrft. | 

d) Grüne Applifazionsfarbe, mittelft Zinnfalz und falpeter= 
oder falzfaurem Berlinerblau, Disfe Farbe läßt ſich auch 

ſehr fhon durch die efjigfaure Thonerde und den effigfaus 
ten Indig darfiellen. 

e) Dliven Applikazionsfarbe, mittelſt effigfaurer Thonerde 
und falpeterfaurer Eifenauflöfung. 


Dieſe verfhiedenen Farben kann man nah Belieben von 
bhellerer oder dunklerer Schattirung madhen, je nahdem man 
bei der Zufammenfegung das BVerhältniß der in Anwendung zu 
bringenden Dekokte oder Droguen einrichtet; man kann mans 
nichfache Verhaͤltniſſe derfeiben wählen, wie es das Deffein der 
Waare und das Mebeneinanderfichen der übrigen Farben er» 
heiſcht, um eine beftimmte Harmonie zu erhalten. 


Die Berdidungsmittel , deren ih mic bei der Darffela 
lung diefer Farben bediene, beftehen gleichfalls in vaterländifchen 
Erzeugniffen ; dahin gehören : die Stärke, das Waigenmehl, die 
Salepwurzel, die gebrannte Stärke, der Stärfegummi u. ſ. f. 
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- "Außer der Anwendung des Dekokts zur Bereitung der eben 
genannten Karben gebraucht man auch mit Vortheil die Bee⸗ 
ten, um einen Abguß zum Blenden oder Zärben der fogenann= 
ten Drudfarben zu erhalten, wobei man — RE wi ver⸗ 
faͤhrt: 

6 Pf. Gelbbeeren, und 
6. Pf. tyroler Gelbholz werben. in 
40 Kannen Waſſer (a 2 Pf.) über Nacht ——— ‚ ben 
andern Zag aber bei. gelindem Feuer bis auf 16 Kannen 
eingedampft, worauf die Fluͤßigkeit durch ein Haarfich in 
ein hoͤlzernes Gefäß abgegoffen wird. Das Refiduum läßt 
man abermals mit 40 Kannen Waſſer bis auf 16 Kane 
‚ nen, eindampfen und gießt dann diefe Fluͤßigkeit zur er— 
fern hinzu... In diefem Zuſtande iſt die fogenannte Blende . 
bruͤhe der Kattunfabrifanten fertig. 


Eben fo mannidjfaltig, als man in den topifcen Farben 
dariren kann, Tann dieß auch bei dem Färben mit unferen Gelb» 
beeren gefchehen. Wird der Abfud mit Krapp, Kampefchehotz, 
Knoppern, Gallus, Eichenrinde, Ellernrinde, Birkenrinde ıc. in 
verfchisdenen quantitativen Verhältniffen zuſammengebracht, fo 
erhält man, wenn die Waaren mit verfchwädten und Fonzen« 
trirten Mordants vorbereitet worden, unendliche Abfluffungen 
oder Nuͤancen. Beitzen, welche ſich hiezu ganz vorzuͤglich eig» 
nen, ſind: die eſſigſaure Thonerde, die holzſaure Thonerde, 
das effi igſaure Eiſen Eiſenbruͤhe) das holzſaure Eiſen, das 
ſchwefelſaure Eiſen (Eiſenvitriol), das eſſigſaure Zinn, das 
en A x 


Die — Gruͤnde oder Boͤden, auf welche Gelb, 
Blau, Grün und Roth refervirt wurden, waren : 

a) Dliven Nüancen, mittelft effigfaurer oder holzfaurer Thon 
erde, effig= oder holzfaurer Eifenauflöfung vorbereitet und 
in einem Kreugbeerbade ausgefärbt. Diefe Dliven Nitans 
con wurden auc ganz befonders ſchoͤn erzeugt, wenn man 


b) 


c 
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der Waare einen Grund mit ber holzfauren Thonerde 


gab, fie alsdann in dem Bade gelb färbte, und die ge= 
färbte Waare nochmals durch ein ſchwefelſaures Eifen- 
bad bis zur erwuͤnſchten Nuͤance haſpelte. 

Braune Nuͤancen von Rehbraun bis Chocoladebraun. Hier 
wurde die Waare mit einem Mordant aus holzfaurer 
Thonerde und holzfaurem Eifen imprägnirt, und in einem 
Bade von Gelbberren und Krapp audgefärbt. Auf der— 


gleichen Böden laffen ſich bloß Draniengelb und Roth 


— 


reſerviren; ſie ſtellen aber, mit einem ſoliden Tafelſchwarz 
vorgedruckt und mit dieſen Beigen ee , recht 
artige Muſter dar. 


Oraniengelbe und hochorange — Bei dieſen Schat⸗ 


tirungen von Farben hat man es ebenfalls ganz in ſei— 


ner Gewalt, ob man fie gelber oder röther haben will; 
es kommt dabei nur auf die Anwendung einer geringern 
oder färkern Dofis von Krapp an. Worbereitet werben 


dergleichen Gründe durch die effig« oder holzfaure Thon— 


erde. Mit einem foliden Applikazionsſchwarz ausgearbei= 
tet, machten fie mehrere Jahre hindurch einen nit un— 
bedeutenden Handel, vornehmlich für polnifhe Kaufleute, - 
aus, 


d) Zeifig- und grasgrüne Nüanncn. Diefe Böden werden 


folgendermaffen dargeftellt. Zuerſt imprägnirt man bie 
MWaaren mit effig- oder holzfaurer Thonerde, färbt dann fie in 
einem Kreugbeerabguße gelb, und zieht fie durch eine mit 
vielem Waſſer verfchwächte efjigfaure Indigauflöfung fo 
lange hindurch, big der gewuͤnſchte Ton der Farbe erreicht 
it. Mit Applikazionsſchwarz ift diefer Fabrikazionsartikel 
häufig abgefegt worden ; hin und wieder wurde er auch 
mit rother Reſervage begehrt. 
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Anwendung der Kreutzbeere in der Handfaͤrberei. 


Eben fo, wie bei der eben abgehandelten Faͤrberei ‚ deren, 
man ſich in der Zeugdruderei bedient, und wobei die Waare 
erft eine erdigte oder metallifche Baſis, in einer Säure aufge⸗ 
löst, ald Grund erhält, laffen ſich die Gelbbeeren in der Hande 
färberei antvenden , und man kann aud). ‚bier außerordentlich, 
verſchiedene Farbennuͤancen erzielen , wenn man das Verhaͤltniß 
der Droguen ſowohl, als der anzuwendenden andern Pigmente 
in Anſehung der Quantitaͤt verſchiedentlich abaͤndert. 


6G. Grüne Wachholderbeeren. 


Beim Schluße dieſer Abhandlung uͤber Gelbbeeren erlaube 
ih mir, auch einiges über die gruͤnen Wachholderbeeren zu bes 
merken, welche mir zur Darftellung mehrerer Farben, vornehm— 
li in der Handfärberei, nicht ohne Nugen zu feyn fcheinen. 
Ich gebe hier meine eigenen, wenn auch nicht zahlreichen Ver— 
fuche, die ich darüber anzuftellen Gelegenheit hatte. 


Außer einem fchönen Dliven und Dlivengrän für Böden, 
auf welche man bunte Karben referviren konnte , erhielt ich im 
der Zeugdruderei mit den gewöhnlichen Mordants, deren man 
fih in den Drudereien bedient, Feine wirklich vortheilhaften Re— 
fultate. Diefe Art Böden bereitete ich nach der Methode der 
Handfärberei, indem die Waare wechſelsweiſe bald in einem, 
eſſigſaure Thonerde und fihwefelfaures Eifen enthaltenden, Bas 
de, bald in dem Dekokt der Beere fo lange hin und wieder ge= 
nommen wurde, bis die Farbe fo zum Vorfchein kam, wie ic) 
ihrer bedurfte. Da ich zu jener Zeit meiner Verſuche nicht 
Muße genug hatte, dieſen Gegenftand weiter zu verfolgen, fo 
gedenke ich dieg in Zukunft zu thun. Sehr bedeutend und 
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eingreifend duͤrfte nach meiner unmaßgeblichen Anſicht bieſes Na- 
turprodukt fuͤr die Zeugdruckerei wohl nie werden, obgleich Herr 
Rudolph Heß in Zürich durch einige Verſuche, welche er das 
mit früher unternommen hatte, berechtiget zu ſeyn glaubte, den 
Wachholderbeeren größere Aufnahme zu verfprechen. Ihrer Nas 
tur und Anwendung nad eignen fie fi) mehr dazu, in dem 
Gebiete der Hanbfärberei einen umfaffendern Wirfungskreis ein⸗ 
zunehmen. | | 


Bird fortgeſetzt.) 
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Boom Zink 
| und. 


einigen Verbindungen mit Säuren , ald Gegen- 
fiänden der Kattundruckerei. 


(Bom Herausgeber.) 


Unter dem Namen Zink, ( Spiauter, Spelter, Zincnm) bie 
fet und der Handel ein Metall bar, welches eine ziemlich meiße, 
etwas ind Blaue fpielende Farbe von ſtarkem Metallglanze hat. 
Erin Bruch ift firahlig und neigt ſich ins Blaͤttrige. Sein 
ſpezifiſches Gewicht iſt gefchmolzen 6,86, gebämmert 7,1908. 
Ale Säuren löfen den Zink auf, Wer mehr von diefem Me— 
tal wiſſen will, findet es in allen guten Handbücdern der Chen 
mie; hier ift e8 nur darum zu thun, diejenigen Salze, melde: 
daraus für die Drude und Färbekunde dargeſtellt werden, zur 
Kenninig unſerer Lefer zu bringen. | 


Darſtellung des ſchwefelſauren Zinks. 


Der Zinkvitriol oder ſchwefelſaure Zink iſt eine Verbin⸗ 
dung von Zinkoxyd und Schwefelſaͤure. Im Handel kommt 
folder, unter dem Namen weißer Vitriol oder meißer-Gali- 
zenſtein, als eine trockene weiße Salzmaffe vor, welche dem 


* 
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Hutzuder in Form und Feſtigkeit gleiht, und fo ein Gos— 
lar gewonnen wird. Zu unfern Zmweden iſt aber diefes ſchwe⸗ 
felfaure Zink nicht wohl geeignet , indem es ziemlich viel Ei— 
ſenoxyd, zumeilen auch Kupfer und fonftige fremdartige Beir 
mengungen enthält, melche der Erzeugung fehöner und gleich» 
artiger Farben fehr hinderlicy find. Das fchwefelfaure Zink, 
das als ein reines Salz angefehen werben fol, muß unmittels 
bar aus metallifhem Zink und reiner Scjwefelfäure dargeſtellt 
werben. 


Im Kleinen’ verfährt man dabei auf folgende Art. Man 
tröpfelt in 6 Pf. Waffer, welches man in einen Glaskolben 
gießt, nah und nah ı Pf. Eonzentrirte Echmwefelfäure (Vitri— 
olöl). In diefe Säure kommen dann von Stunde zu Stuns 
de jedesmal ohngefähr 2 Loth von geförntem Zink, welcher ſich 
fehr leicht unter Entwidelung von Waſſerſtoffgas (fogenannter 
brennbarer Luft) darinn auflöfet. Man fährt fo lange auf diefe 
Weiſe fort, bis die Säure mit Zink ganz gefättigt ift und 
ſich fein Zink mehr auflöfet, wozu ungefähr 40 Loth erforderlich) 
feyn werden. - Der Kolben wird hierauf in ein Sandbad ge> 
ſetzt, und dad Ganze bis zur Hälfte verdunſtet; iſt dieß ges 
ſchehen, fo gießt man die waſſerklare Fluͤßigkeit noch warm von- 
dem fi zu Boden gefegten ſchwaͤrzlichen Pulver in fleinerne 
Schuͤſſeln ab, und ftellt fie bedeckt an einen Fühlen Ort zur 
Kenftallifazion, wo nun das ſchwefelſaure Zink in bünnen ſaͤu⸗ 
lenfoͤrmigen Kryſtallen daraus anſchießt. Man läßt ſodann die 
Stüßigkeit ablaufen, ſchwenkt mit etwas wenigem Waffer die 
Kıyftalle ab, und trodnet fie auf Papier. Saͤmmtliche Fluͤ— 
ßigkeiten kann man noch einmal verdampfen, und das ſchwe— 
felfaure Zink fih gänzlich daraus kryſtalliſiren laffen. 


Im Großen verfährt man umgekehrt, indem man in ein 
hohes hoͤlzernes Gefäß ungefähr 100 Pf. geforntes Zink bringt, 
daran 300 Pf. kochendes Waſſer gießt, und nad) und nad) 50 


Pf. konzentrirte Schwefelfäure hinzugiebt, alsdann aber die 


‘ 


Fluͤßigkeit durch MWafferdämpfe, welche man von einer Art Des 
ſtillirblaſe ( Dampfapparat ) mittelft eines Bleirohrs hineinſtroͤ— 
men läßt, am Sude erhält. Die Fluͤßigkeit wird hierauf durch 
einen Spigbeutel von Filz in hölzerne Gefäße filtrirt, und zue 
Krpftallifazion verkühlt,. Hier ereignet es fich zuweilen, daß 
man von einer Krpftallifazion '2= 3= bis viererlei Kryſtalle er— 
hält. Die in der Mitte fich bildenden find nadelförmig ; nad) 
den Seitenwänden hin werden fie immer derber, je. nachdem 
ſich die Maffe langſamer verkuͤhlet. 


Wer ſich mit der Erzeugung des ſchwefelſauren Zinks nicht 
ſelbſt befaſſen will, der kann bei mir den Centner zu fl. 70 
in fhönen Kryſtallen, vollkommen neutral, beziehen, 


\ 


Anwendung des ſchwefelſauren Zinks in der Kattun⸗ 
druckerei und deſſen Verhalten zu verſchiedenen 
Pigmenten. 


Mir find bis jetzt noch keine Reſultate von Verſuchen be= 
kannt, welche von Andern mit dem fchwefelfauren Zink als 
Mordant in der Kattundrnderei gegen das Verhalten mehrerer 
Pigmente angeftellt worden find, Wei der Bearbeitung der 
Tabellen über die Zig» und Kattundruderei im Jahre 1806 und 
1807 erhielt ich folgende Reſultate. | 


Ein Theil kryſtalliſirter fchmwefelfaurer Zink wurde in drei 
Theilen Waſſer gelöst und mit Gummi verdickt auf Kattune 
gebrudt. Nachdem diefe einige Tage an einem temperirten Orte 
gelegen hatten, wurden fie auf eine Stunde in den Fluß gem 
bangen, hierauf gut gewaſchen, gereinigt, alddann in 16 Theis 
le vertheilt, und jeder Theil in verfchiedenen Pignienten ges 
färbt. 


a) Im Bade der Kochenille, bie zur Siedehitze gefärht, 
entſtand ein lichtes Mofa. 
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b) Im Krappbabe ein helles Incarnat = Roth. 
ec) In der Gelbfrautflotte ein ſchoͤnes helles Citronengelb. 
d) In dem Duerzitronrindenbade ein Nankinggelb, 
e) In der Wauflotte ein Schwefelgelb. | 
f) In dem Gelbbeerenbade ein Iſabellengelb. 
g) In der Gelbholzflotte ein’ helles Nanfingges 
bh) Im Fernambukbade ein angenehmes Lilas. 
i) In der Blauholzflotte ein ſchoͤnes Silbergrau. 
k) Im St. Marthaholzbade ein etwas fahles, ind Rothe 
nuͤancirendes Lilas. 
1) Im Farbbade der Knoppern ein grauliches Nankinggelb. 
m) In der Eichenbolzrinde ein fehr angenehmes Iſabellengelb. 
n) Im Sumadabfud ein ind Dlive nuͤancirendes Gelb. 
0) Sm Bade von Krapp und Sumach ein Incarnat. 
p) Im Bade von Krapp und Gothe (Wau) ein helles In— 
carnat, und | | 
g) im Bade von St. Marthaholz und Gothe eine Ede 
Iſabellenfarbe. 


Sind auch dieſe Farben nicht von einer beſondern Tiefe, 
fo ſcheinen ſie mir doch zu einigen Boͤdenartikeln, in welche 
noch andere Farben eingedruckt werden, ſehr gut geeignet zu 
ſeyn, da ſich die Nuͤancen durch einen eigenen Ton beſonders 
auszeichnen. 


Wichtiger iſt der ſchwefelſaure Zink als Zufag zw andern 
Mordants, ba er in Verbindung mit denfelben befondere Nuͤan— 
een giebt. Am intereffanteften möchte er ſeyn in Verbindung 
des gewöhnlichen rothen Anfages (der effigfauren Thonerde) mit 
Erpftallifirtem falpetetfaurem Kupfer ,. ſowohl zu einem intenfis 
ven Krapproth als audy mit andern Pigmenten, um fehr same 
und luͤſterne Karben zu erzeugen. Ä 
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Anwendung des ſchwefelſauren Zinks zu der Bunten⸗ 
kuͤpenwaare oder dem Artikel Lapis. 


Zu den verſchiedenen Farben des Lapisartikels iſt der ſchwe⸗ 
felſaure Zink ein vortreffliches Miſchungsmittel, indem er nicht 
nur zur Nuͤancirung der Farben weſentlich beitraͤgt, ſondern 
auch zugleich ein gutes Schutzmittel gegen das Einwirken der 
Kuͤpe auf die Reſervagen abgiebt, wodurch man ſich des haͤufi— 
gen Gebrauches des Queckſilberſublimats, deſſen Wirkung hier 
bloß in der Reſervirung . überhoben ſieht. 


Darſteluno einer Reſervage fuͤr eg mit ſchwefel⸗ 
ID: Zinf. 


Um ein intenfives Roth, ’ das ſich mit der Dinglerfchen 
Aetzreſervage vorzüglich gut reſerviren laͤßt, darzuftellen, bereitet 
man fi) die Rothpappe auf folgende Art, Man nimmt 

2 Pf. fein gefloffene Pfeiffenerde und 
2 Pf. geſtoſſenes Senegalgummi , rühret beides mit 
8Pf. abgelegenem und ſtarkem rothen Anſatz (eſſigſaurer oder 
holzſaurer Thonerde) an, läßt es Über Nacht ſtehen und | 
erwärmt ed am andern Morgen unter anhaltendem Ump 
rühren fehr mäßig, damit fi) das Gummi nch volle 
kommen loͤſe; nun fegt man 
ı Pf. fchmwefelfauren Zint und - 
3 oder 4 bis 6 Loth Erpftallifictes falpeterfaures Kupfer +5) 
hinzu, und rühret die Pappe fo lange, bis fie völlig era 
kaltet iſt. Vor dem Druden wird dieſe jetzt fertige Res 


) Fluͤßiges ſalpeterſaures Kupfer anzuwenden, iſt nicht rathſam 
weil es immer viel freie Saͤure hat, und man daher ſelten ein 


gleiches ſattes Roth erhaͤlt. Man kann das kryſtalliſirte ſalpe⸗ 
terfaure Kupfer um ſehr billigen Preiß bei mir haben, 
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ſervage zu Roth durch ein Beuteltuch oder durch ein Haars 
fieb getrieben. 


Re Zu bemerken ift noch, daß es vortheilhaft ift, wenn man 
ſich diefe Pappe einige Zeit zum voraus bereitet, meil fie ſich 
dann beffer bearbeiten läßt, und beffere Refultate im Färben 
liefert. 


Anwendung des ſchwefelſauren Zinks zu andern 
Reſervagen. 


Der ſchwefelſaure Zink iſt fuͤr andere Mordants zu dem 
Buntenkuͤpenartikel ein eben fo fhägbares Nüancirungs» und 
Mefervirungsmittel, mie bei dem Rothen. So giebt er 3. B. 
in Verbindung mit efjigfaurem Eifen, mit effigfaurer Thonerde 
und kryſtalliſittem falpeterfaurem Kupfer verfegt, oder mit der 
Dinglerfchen allgemeinen Kompofizion und dem £rpftallifirten fals 
peterfauren Kupfer verbunden, bie Mittel zu Reſervagen, die, 
wenn fie im Krappbade oder in andern Pigmenten nach dem 
Blaufärben behandelt werden , Nefultäte eigener Art: berirken, 
welche ins Unendliche vermannigfaltigt werden können, wenn 
in den VBerhältniffen die gehörigen Abänderungen gemacht werden. 


Darftedung des falpeterfauren Zinfs, 


Man nehme mäßig ſtarke, reine Salpeterfäure, gieße folde 
in einen Glaskolben, und trage nad) und nad) in Eleinen Porz 
gionen gekörntes Zink, das man vorher gewogen hat, hinein. 
Da ſich aber das Zink in diefer Säure unter Entbindung vie= 
ler Wärme mit falpetriger Säure auflöst, fo darf man nie 
eher wieder frifches Zine hinzugeben, bis das vorher im den 
Kolben gebrachte Metall völlig aufgelöst if. Kann man kein 
Bine mehr darinn auflöfen, fo beftimmt man das Gewicht des 
in Auflöfung gebrachten Zinks, und fegt nun noch etliche Loth 


x 


gekörntes Zink hinzu. Man bringt hierauf den Kolben in ein 
Sandbad, und dampft bei mäßigem Feuer die Fluͤßigkeit zur 
Hälfte ab, mobei fih noch etwas Zink auflöst und freie Sal⸗ 
peterfäure verdunftet. Die Flüßigkeit wird jegt gewogen, und 
noch fo viel Waſſer binzugefegt, daß fie drei Mal fo viel 
betrage, als ein Theil des in Auflöfung gekommenen Zins, 
folglich in drei Theilen der Fluͤßigkeit fih nur ein Theil mea 
talliſches Zink in Auflöfung befinde. Diefes ift dann das für 
die Kattundeuderei und für die BETBERNE geeignete ſalpeter⸗ 
faure Zink. | 


Vahelten des ſalpeterſauren Zinks gegen verſchie— 
| dene Pigmente, 


Wier Theile von dem auf eben angegebene Art bereiteten 
falpeterfauren Zink vetmiſchte ich mit ſechs Theilen Gummis 
waſſer, und bedructe weiße Kattune damit. Nachdem diefe ei 
nige Zage am einem mäßig warmen Orte gehangen: hatten , 
wurden fie in den Fluß gehängt, hierauf gut gewalkt und ge= 
veinigt, dann in ſechzehn Theile vertheilt, und, wie beim ſchwe— 
felfauren Zink geſchehen, in eben ſo vielen verfchiebenartigen . 
Sarbeflotten ausgefärbt. Die erhaltenen Farben waren diefelben, 
aber viel intenfiver, und das falpeterfaure Zink verdient daher. 
zur Erzielung einiger Farbennuͤancen alle Empfehlung. 


Eben fo vortheilhaft ift dieſes Zink in Werfegung mit ans 
dern Mordants, um abweichende Müancen zu gewinnen. 


Anwendung ded falpeterfauren Zink zu dem 
| Lapisartikel. 
Das ſalpeterſaure Zink wird bereits häufig als nuͤanciren— 


des und gegen das Eindringen der Küpe in die Reſerve fchü- 
dendes Mittel angewendet ; und wenn man das bei dem ſchwe⸗ 


felfauren Zink angegebene Verhaͤltniß beobachtet , fo befommt 
man biefelben Nefultate: Dieß iſt auch der Fall zur Verſe— 
gung mit andern Mordants, um Püce, Mortore, Braun, 
_ Drange und dergleichen Nuͤancen in ber Buntentüpenwaare her⸗ 
vorzubringen. 


| Nach der angegebenen Art bereitetes falpeterfaures Zink 
kann man von mir moͤglichſt billig beziehen: Ä 


Salpeterfalzfaured Zink; deffen Darftedung und An⸗ 
wendung in der Kattundrucereis 


Zur Bereitung des falpeterfalzfauren Zints nimmt man 
fünf Theile Salzfäure und brei Theile Salpeterfäure. Das 
gewogene Zink wird nad) und nad in die Säure in Heinen 
Quantitaͤten geworfen, und wenn fi nichts mehr darinn aufs 
Köfet , noch ein Ueberfhuß von metalliſchem Zink hinzugegeben, 
fodann abgedunftet und die klare Flüßigkeit im Gewicht eben 
fo beftimmt, wie dieß bei dem falpeterfauren Zink angegeben iſt. 


Nach der mit dem ſalpeterſalzſauren Zink genau angeſtell⸗ 
ten Prüfung verhält ſich derſelbe als Mordant gegen ver ſchiedene 
Pigmente eben fo, wie der falpeterfaure Zink; welches auch der 
Fall bei der Buntenkuͤpenfaͤrberei iſt, weswegen ich dahin ver⸗ 
weiſe. 


Salzſaurer Zink; deſſen Bereitung und Verhalten gegen 
verſchiedene Pigmente in der Kattundruckerei. 


Sn einen glaͤſernen Kolben bringe man eine beliebige Mens 
ge mäßig ſtarke Salzfäure, fege, mie bei der Bereitung des füls 
peterſauren Zinks, vorher gemogenes und gekörntes Zink in klei⸗ 
nen Quantitaͤten nach und nach hinzu, und verfahre im übris 
gen genau nach derſelben Weiſe, wo fi) dann. das. Zink unter 

Ents 


ET 7 


Entwickelung von vielem Waſſerſtoffgas ſehr leicht aufloͤſen 
wird. Nachdem die Fluͤßigkeit mit etwas Ueberſchuß von mes 
tallifhem Zink abgedunfter und hernach ſo gradirt iſt, daß in 
3 Theilen Fluͤßigkeit ein Theil metalliſches Zink in Aufloͤſung 
iſt, ſo ſtellt dieſes das zu unfern. men geeignete falzfnure 
Zint dar. 


Die don mit nicht weniger genau angeſtellten Verſuche 
über das Vethaiten dieſes Mordants gegen bie verfchiedenen 
Pigmente gaben dieſelden Farbennuͤancen, wie die mit dem 
ſchwefelſauren Zink erzeugten und oben angeführten waren. Die 
‚Karben. ſelbſt find: etwas intenfiver, als die mit fhmefelfaurem 
Zink, etwas weniger intenfio aber, ald die von ſalpeterſaurem und 
von RER Bin, ' Ä 


Sn der ——— möchte ich dem —— 
Zink als einem hefieen: — den Vorzug ‚geben. 


fi -. u 


— Zink; deſſen Darſtellung und Verhalten 
gegen verſchiedene Pigmente in der Kattundruckerei. 


Die Eſſigſaͤure Iöst ebenfalls das metalliſche Zink auf. 
Zur Darſtellung des eſſigſauren Zinks bringe man eine Por— 
zion gekoͤrntes Zink in einen Glaskolben, und uͤbergieße es mit 
reinem Weineſſig oder beſſer noch, mit deſtillirtem Efſig und 
digerire ſolches in einem erhitzten Sandbade. Das Zink wird 
ſich unter Entwickelung von Waſſerſtoff ſo weit aufloͤſen, als 
zur Sättigung des Eſſigs nothwendig iſt. Man verdunſtet hier— 
auf die neutrale Fluͤßigkeit in Abrampfſchoalen zur Kryſtalli— 
ſazion, wo dann, wenn der Eſſig nicht ſchleimig war, effige 
faures Zink in vlättrigen Kryſtallen anfdieft. 

Kuͤrzer laͤßt ſich das eſſigſaure Zink durch Tauſchverwandt⸗ 
ſchaft zu unſern Zwecken darſtellen. Man loͤſet deswegen in 
Dingl. n. Idurn. d. Färbek. 2. B. 3. H. 18 


4 Pf. warmen Waffers 
1 Pf. kryſtalliſitten ſchwefelſauren Zink auf. In andern 
6Pf. warmen Waſſers loͤſe man noch beſonders 

3 Pf. kryſtalliſirtes eſſigſaures Blei (Bleizuder) auf, ſchuͤt⸗ 
te dann beide Auflöfungen unter einander und rühre fie 
fo lange, bis die Auflöfung völlig erfaltet if. Die fi 
abklärende Flußigkeit enthält das effigfaure Zink, das durch 
Verdunſten Erpftallifict dargeftellt werden kann; der weiße 
Bodenſatz iſt ſchwefelſaures Blei. 


Von dem auf dieſe Art bereiteten eſſigſauren Zink brachte 
‚ih eine Porzion durchs Verdicken mit Gummi in druckfoͤrmi⸗ 
gen Zuftand, Die damit bedrudten, Kattune wurden in ben 
bereitd bei dem ſchwefelſauren Zink angegebenen verſchiedenen 
Karbeflotten gefärbt ,. und die Refultäte in den Farben gliechen 
jenen mit dem fchwefelfauren Zink, nur daß die Farben viel 
mehr Intenfität hatten; und ic kann nad) den vor mir lies 
genden vortrefflihen Produkten mit Zuverläßigkeit zur mehr 
fachen Anwendung diefer Bafis ermuntern, um fo mehr , du 
dadurch Farbennuͤancen hervorgehen ,„ die fonft nur auf unges 
wiffem und tomplizirtem Wege dargeftellt werden können, 


Daß der effigfaure Zink in Verbindung mit andern Mors 
dants ein vortreffliches Mittel darbiete,, eine Mannigfaltigkeit 
“in verfchiedenen Farbennuͤancen zu gewinnen, wird wohl Eeiner 
"befondern Erwähnung bedürfen. | 


In Hinſicht des Buntenkuͤpenartikels verdient der ſchwe⸗ 
felſaure Zink wohl den Vorzug. 


Dieſes ſind diejenigen Zinkſalze, deren Verhalten zu ver⸗ 
ſchiedenen Pigmenten ich gepruͤft habe. Außer dieſen haben wir 


aber noch eine Menge Zinkſalze, weil der Zink faſt mit allen 


J 


Be. — — — —— 


Säuren Berbindungen eingeht ; fie möcten-aber ihrer Kofifpies 
Ligkeit wegen für unfere Zwecke nicht ganz geeignet feyn. 


Mer indeffen Verfuche mit benfelben anftellen und fie 
nicht ſelbſt ſich bereiten will, ber kann fie chemiſchrein bei 
mir erhalten, 


18 * 


XXI. 


Syſtematiſche Ueberſicht 
der Chemie, 
beſonders 


für Fabrikanten und Künftler, 
* 
von 


Dr. Kart Wilhelm Sud. 


( Foriſetzung. ) 
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Im vorigen Hefte dieſes Journals habe ich hingedeutet auf 
das, was in der Chemie noch zu leiſten und zu erwarten iſt; 
es mußten deswegen einige hiſtoriſche Notitzen die Wichtigkeit 
und den Werth dieſer Wiſſenſchaft beutkunden, welche über Je— 
den im Leben und im Tode herrſcht. 


Der Menſch vollendet, ſo wie jedes lebende irdiſche We— 
fen, zweimal feinen chemiſchen Cyklus, einmal lebend, das an— 
deremal todt. In jenem Zuftande ringt das Leben felbft mit 
ben Gefegen, an welche die ewig unveränderliche Natur ihr ges 
heimes Streben geknüpft hat, und das Leben fiegt Über den zer— 
ſtoͤrenden Chemismus durch einen höhern , den lebendigen. Uns 
widerſtehlich aber und ſchnell wirken die nemlichen Gefege bei 


% 


dem Körper, beffen Leben entwichen iſt; nichts kaͤmpft mehr 
gegen ihre Gewalt , raſch ‚wird alles aufgelöst. und zerſtoͤrt — 
um es zu vernichten? Nein! — um es ind neue Leben Übers 
zuführen. So giebt felbft das Todte «herrliche und fröhliche 
‚Hoffnungen des Lebens; und nur unfere TORTEN F— es, 
| — das große Bie zu enthülfen vermag. 


Blumen — der Freuud, ‚im füßen Vorgefuͤhl der zu 
erwartenden ſchoͤnern Zufunft, auf das Grab bes entfänläfenen 
‚Sreundes ; und das fanfte liebende Mädchen fegt die Unfchuld» 
litie an die Stätte, wo ihr unvergeßlicher, zu früh entriffener 
Verlobter ruht, um alle Jahre ein. köftliches Unterpfand‘ ihrer 
theureften veffnang im MERIEROITE Blumenleben en 
un 


Kräftigere und deutlichere Bilder des, Lebens aus dem To— 
de fehlt uns die Chemie dar, in ihrer Anwendung auf unfere 
phyſiſchen Beduͤrfniſſe. So vielfältig aber die Gegenftände dies 
fer Wiffenfchaft ſind, und fo allgemein fie uns anſpricht, fo- 
vielfach find die Gefege, nad welchen ihre Wirkungen erfolgen, 
und die wir meder zu flören noch aufzuheben im Stande 
find, — Ich will nun zuerft dis nothwendigen Vorkenntniſſe 
entwideln., welche zum — Studium der Chemie —— 
lich ſind. 


Erſter Abſchnitt. 





Borfenntmifle zur nähern chemiſchen Betrachtung 
der - Körper. 


| Alle Körper, ohne Unterſchied, müffen wir uns aus Theis 
len zufammengefegt denken, welche auf eine eigene Art und 
Meife untereinander im Verbindung flehen und duch ihr Ver- 
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haͤltniß gegen einander die zahlloſen en u Ei⸗ 
genſchaften der Koͤrper hervorbringen. 


Wird ein Körper zerlegt, fo finden wir entweder gle i ch⸗ 
artige Theile, deren jeder von eben der Beſchaffenheit iſt, 
wie das Ganze, woraus er beſteht — bei einem Metall z. 
B. oder Kalkſtein; oder es zeigen fih ungleidhartige 
Theile, wie z. B. beim Kupfervitriol (ſchwefelſauren Ku— 
pfer) und Koch ſalz (ſalzigſauren Natrum); erſteres beſteht 
aus Schwefelſaͤure, Waſſer und Kupfer, letzteres aus Salzſaͤure 
und Natrum, welche durch die Zerlegung dargeſtellt, und wies 
der aus den nemlihen Mitteln zufammengefegt werden Eönnen. 
Gleichartige Theile werden auh Grundmaffen genannt, 
ungleihartige hingegen heißen Beftandtheile; oft werden 
fie aber felbft von vem Chemiker verwechfelt. 

Wenn gleichartige Xheile, welche vorher getrennt wa— 
een, fo zufammen gebracht werden, daß fie einen ganzen Koͤr— 
per von der nämlichen Befchaffenheit ausmachen, fo nennt man 
diefes eine Zufammenhäufung; wenn man z. B. ges 
ſchnittenes Blei zufammenfhmelzt. Liegen hingegen gleichartige 
Theile nur neben einander, fo bezeichnet man dieß mit dem Morte 
Aufeinanderhäufung, mie folches der Hall bei zu Puls 
ver gefloffenem Alaun if. Man erhält demnach durch eine Zus 
fammenhäufung einen nur der Maffe nach vergrößerten Koͤr⸗ 
per, welcher den Theilen, aus welchen er zufammengefegt wurde, 
vollkommen gleich, nicht nur ähnlich ift, wie z. DB. ein einfas 
ches Metall, Schwefel und andere einfache Körper. Durch eine 
Miſchung oder Zufammenfegung werden hingegen unglerchartige 
Körper zu einem gleichartigen vereiniget,, und der daraus ents 
ftehende hat andere Eigenfchaften, als jeder einzelne, der nun 
zu ihm gehört. Stahl befteht aus Eifen und Kohle; Meffing 
aus Kupfer und Zink; Glas aus Pottafche und Kiefel. 





— 11 — 
Bwerfuß 


Man bringe in ein, reines weißes Glas ein Erlen n reis, 
nes Eiſen, z. DB. einen neuen Hufnagel;, weil ſolche Nägel: 
von geſchmeidigem, folglich fo viel möglich reinem ‚Eifen ver⸗ 
fertiget werden, und. uͤbergieße denfelben. mit einer, Miſchung 
aus zwei bis drei Theilen Waffer und einem Theile Schwes 
felſaͤure (Vitriolöl). In ein anderes weißes Glasgefäß lege 
man ein Stüuͤckchen Stahl, z. B. eine Federmeſſerklinge oder 
ein Dugend Nähnadeln, und übergieße dieſes ebenfall® mit der 
angegebenen fauren Fluͤßigkeit. Der eiferne Nagel in Nro. T. 
wird fih unter Entweichung einer großen Menge Luft ( brenn⸗ 
barer Luft) auflöfen, die Auflöfung aber ganz helle bleiben , 
and eine gelinlihe Fluͤßigkeit darftellen. Faft eben fo wird ſich 
der Stahl mit der Säure in Neo. 2. verhalten, nur mit dem 
Unterfchiede, daß eine Menge ſchwarzer Floden erfcheinen, wel⸗ 
che der bei dem Eifen befindliche Kohlenſtoff ſind; er bleibt zum 
rüd, weil er. durd die verbünnten Säuren nicht auflösbar iſt; 

und man Fann ihn "abfondern , um fi ch vollkommen zu uͤber⸗ 
zeugen, daß es wirklich Kohle, und kein anderer ag Koͤr⸗ 
per iſt. #6) 

Wenn man einen Körper in feine ungleichartigen Theile 
fheidet, fo nennt man es die Zerlegung beffelben, auch 
Scheidung, Analyfis; wird aber nur eine folhe Zheilung 
vorgenommen, welche die gleichartigen Theile von einander) 
bringt, fo wird es Zrennung genannt. 





46) ch werde immer folhe Werfuche angeben, welche von jedem; 
Verehrer der Chemie, und überhaupt yon Jedem, der bad Ver: 
guügen genießen will, ſich felbft von der Wahrheit der Saͤtze 
zu überzeugen, fehr leicht und ohne großen Hrn augeſtelt 
werden koͤnnen. 


- 
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Die Worte Edukt und Produkt. tommen fehr oft im 
chemiſchen Sprachgebrauche vor, und werden oft verwechfelt. 
Ein Edukt ift es, wenn wir bei’der Zerlegung der Kör- 
per die Xheile ſcheiden, die vor ‘der Zerlegung’ in denfelben 
vorhanden waren ; werden aber die Gegenfsände erſt während 
der Dperazion und durch diefelbe BURG ſo find es 
Produkte. rer 


Verf * 


Wenn man Branntwein 'zerlegt, fo erhält man Weingeiſt 
als Edukt, und Waſſer bleibt zuriick, weil der Wringeif mit 
dem Waſſer ſchon vorhanden war. 


In ein Glas bringe man eine beliebige Menge, etwa eine 
Kaffeeſchaale voll, Branntwein, und ſetze eine Unze (zwei Loth) 
trodene gereinigte Pottafhe hinzu, verbinde das Gefäß gut, 
und ſtelle es an einen Fühlen Ort ; nach einigen Stunden wird 
die Portafhe feucht oder gar flüifig geworden ſeyn, und der 
Weingeiſt als Edukt die obere Stelle im Glafe einnehmen, 


Berfuh 


Um ein Produkt hervorzubringen und ſich dieſe Sache 
gang deutlich zu machen, nehme man eine an. dem: einen Ende 
zugefhmolzene Glasröhre, bringe ein Stuͤckchen Bernftein ( Agts 
fein) in den Grund berfelben, flopfe die Deffnung leicht mit 
Dapier zu und erhige den Bernftein in der Möhre; er wird 
nun fehmelzen, dampfen, und einige Zropfen Del und ein faus 
res Maffer an den Wänden der Röhre abfegen ; bie Waſſer, 
das Saure und das Del find — 


Man unterſcheidet die Theile eines is: als nädfte 
Beſtandtheile, und als entferntere Beftandtheiles 
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unter den erſtern verſteht man gewoͤhnlich die-ungleihartis 
gen; die entfernteren find, bie, welche bei der weitern Zerlegung 
zum Vorſchein ——— | 


Salpeter  befteht aus —— und — als 
nahen ober naͤchſten Beſtandtheilen; die Salpeterfäute 
aber aus Sauerftoff und Stickſtoff, und die Pottaſche aus dem 
Kalium und dem SGanechoffe ‚als — Beßant da 
ev“ eile uf 


— atete. aus Alaun⸗ oder Thonerde und — 
ſaͤure, als naͤheren Beſtandtheilen; die ——— 
ſind Sauerſtoff, Schwefel und Alaun. #7) 


Wenn die Zerlegung eines Koͤrpers ſo weit getrieben wor— 
den iſt, daß man fie nach den bis. jetzt vorhandenen Kenntnife 
fen. und Erfahrungen nicht. weiter treiben kann, fo nennt man 
diefe Stoffe Grundftoffe oder Elemente 


Kein Körper kann volltommen in feine ungleichartigen Bes 
ftandtheile zerlegt werden ; vorzüglich ift es die Wärme, welche 
einen jeden Körper durchdringt und ohne deren Hinzudenken 
wir uns die Form deſſelben nicht klar vorſtellen koͤnnen; z 
B. eine einfache Luftart. 


Es ließ ſich vermuthen, daß einige Koͤrper, welche die 
Chemie nicht zu trennen vermag, doch fuͤr zuſammengeſetzte zu 
halten ſeyen; die neueſten Erfahrungen in der Chemie haben 
dieſes volllommen beſtaͤtiget. Man nennt nun ſolche Körper 
unzerlegte. u 





9) Diele Salze enthalten im Erpftallifirten Zuſtande natürlich auch 
Waffer, ald nahen, und Waſſerſtoff als entfernten Beftand: 
theil; der Alaun Fann auch Ammonium und Kalt bei ſich haben, 
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Allgemeine Betrachtung uͤber die Zerle— 
gung der Koͤrper. | 


Seder, der fich mit der Unterfuchung eines Körpers bes 
fhäftiget, kann leicht die Bemerkung machen, daß. derfelbe eine 
Kraft befige, durch welche er mehr oder weniger in feinen Tbei— 
len zufammengehalten wird oder zuſammenhaͤngt; dieſe Kraft 
wirkt auf die gleichartigen Theile, und man nennt fie die Kraft 
des Zufammenhanges, die relative Urſache aber anzies 
bende Kraft. Eigentlich müffen hier die Theile eines Koͤr— 
perd neben einander gedacht merben; da hingegen: ungleich- 
artige Theile, wenn fie ein Ganzes ausmachen, unter eins 
ander zu denken find. 


Ein jedes Theilchen Alaun, von einer größern Maffe ges 
nommen , iſt Alaun ; aber das eine Xheilchen kann ald Schwe— 
felfäure, das andere, fey es auch N fo klein, als Alaunerde 
angefehen werden. 


Hierauf gründet fih das, was man mehanifche und 
hemifhe Zerlegung nennt. Durch die mechanifde 
Zerlegung heben wir nur den Zufammenhang gleichartiger Thei— 
le, durh die hemifche aber die Kräfte und Verhaͤltniſſe 
auf, wodurch die ungleichartigen Stoffe mit einander verbuns 
den waren. | 


Wenn gleich die mechanifche Trennung eigentlich nicht in 
das Gebiet der Chemie gehört, fo ift fie doch ein fehr wichti— 
ges Hilfsmittel, ohne welches mehrere Arbeiten den größten 
Schwierigkeiten unterliegen würden. Zerfloffen, Zerreiben, Zer= 
malmen, Zerfhneiden, Schlemmen — alle diefe Operazionen 
haben feinen andern Zweck, als die Körper in mehr oder we— 
niger Eleine heile umzuändern. 


Wichtiger noch, ja dad Wichtigſte für den Chemiker, ift 
die Kenntnig von der Wirkung der Kraft, weldhe an den uns 
gleihartigen Stoffen wahrgenommen wird, und wodurch fie 
ſich in fehr verfhiedenen Graden eigenthümlicher Kraftäußerung 
unter einander verbinden. Man bezeichnet. diefen Begriff mit 
dem moralifhen Worte Verwandtfhaft: Keinesweges iſt 
alfo unter diefem Ausdrude die Urfache der Erfcheinung , fon= 
dern nur die Erfcheinung felbft zu verftchen. 


Um biefen Gegenftand auch: für den Anfänger in ber Che— 
mie recht deutlich zu machen, bemerfe ich noch, daß das Wort 
Verwandtſchaft etwas ganz relative tft, und daß im= 
mer ein gradmäßiges Streben den ganzen Verwandtſchafts- 
prozeß leitet, welches duch die Wörter: nah und näher, 
entfernt und entfernter ausgedrüdt werden kann. 


Verſuch. 


Man loͤſe ein Loth Bleizucker in Waſſer, und gieße die 
helle Fluͤßigkeit in ein geraͤumiges weißes Glas; ſodann loͤſe 
man zwei Loth Alaun ebenfalls in einer hinreichenden Menge 
Waſſer, und gieße dieſe Loͤſung zu jener; es wird hierauf ein 
ſtarker, ſchwerer, weißer Koͤrper entſtehen, der ſich bald auf dem 
Boden des Gefaͤßes abſetzt, und uͤber jenem wird ſich eine helle 
Flüßigkeit befinden. | | 


Unterfuchen wie nun, woraus ber Bleizucker beſteht, fo 
finden wir Effigfäure und Blei; der Alaun aber ift aus Schwe⸗ 
felfäure und Thon⸗ oder Alaunerde zufammengefegt. Wie geht 
e3 denn zu, daß zwei helle Flüßigkeiten einen feſten, weißen, 
ſchweren Körper entfichen laſſen? Hier tritt die Anwendung 
des Mortes Verwandtſchaft in feiner Einfachheit ein. 


Das Blei hat eine größere Verwandtſchaft zur Schwe— 
felfäure als zur Efjigfäure, mit der es verbunden mar, folglich 
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verbindet es ſich mit jener. Die Thonerde wird frei, und dieſe 
verbindet ſich mit der Effigfäure, weil fie ihr das naͤchſte umd 
einzige Mittel iſt. Der entfiandene Miederfchlag iſt ſchwefel— 
faures Blei, das die Eigenfchaft. hat, im Waſſer unlösbar zu 
ſeyn; es fälle daher ald Pulver nieder, **) 


Verfuh. 


Ein fehr artiger und vollfommen belehrender Verſuch einer 
einfahen Berwandtfhaft iſt, wenn man sine Silberauf- 
löfung in Salpeterfiure ( Scheidewaffer) in ein kleines Glas, 
am beſten in ein Champagner Glas bringt, etwa den zehnten 
Theil an Queckſilber dazu gießt, und dieſe Zurichtung einige 
Stunden ganz ruhig ſtehen laͤßt. Es bilden ſich nun ſilberne 
ſtrauch⸗ und baumartige Geſtalten auf der Oberflaͤche des Queck⸗ 
ſilbers, wobei die Fluͤßigkeit waſſerhell bleibt. Kupfer, ſtatt des 
Queckſilbers, genommen, bringt dieſelbe Erſcheinung hervor, aber 
die Flüßigkeit wird grün. Man nennt eine ſolche Vegetation 
ded Silbers Dianenbaum Mit geringerm Aufwande Fann 
man diefe anch bewirken, wenn man ein Stüdcen Zink in 
eine klare Löfung des Bleizuders legt. Die Urſache ift eben 
fo einfach, als die Sache felbft einleuchtend, Es verbindet ſich 
nemlich die Säure mit dem Metalle, mit dem fie eine größere 
Derwandtfchaft hat; das übrige wird ausgeſchieden. 


Nach den verfchiedenen Arten ihrer Yußerung kann man 
die Verwandtfchaften eintheilen : 


I. In bloße Berbindungsvermandtfhaft. wele 
he nur bei Vermifchung der fich verbindenden Stoffe flatt hat. 





*6) Diefer Verſuch wird recht haufig in den Kattunfabrifen im 
Großen gemacht. 


* 


* 


ARE ER, 


Man vermiiht 3. B. Weingeift mit Waffer, Säuren mit 
Waſſer, Kali mit Del; man fhmelzt zwei Metalle zufammen; 
wie. Gold und Silber. — Hieher gehört auch die — 
aneignende Verwandtſchaft. 


2. Wahlverwandtſchaft. +9) Bei dieſer entſteht 
jedesmal eine neue Verbindung, und zu gleicher Zeit eine Tren⸗ 
nung. Sie ift entweder einfach oder doppelt. 


Man zähle diefen Verwandtſchaften noch eine andere Art 
bei, melde man die bisponirende nennt; fie findet flatt, 
wenn durch Verbindung zweier ungleichartiger Körper: ein gang 
neuer entſteht, welcher vorher nicht feinem Weſen, fondern 
nur feinen Beflandtheilen nad vorhanden war. 


Ein recht ſchoͤnes Beiſpiel davon giebt uns die Bildung 
eines allbekannten Mittels, des ſogenannten Hofmanniſchen Li— 
quors, oder eigentlich der Naphtha. — Che ich weiter gehe, 
will ih erſt durch einen vorgefchlagenen Derfuh das Gefagte 
anfhaulih zu mahen ſuchen. 


Berfud, 


2 Man gieße in ein gemöhnliches Medizinglas 2 Loth gu⸗ 
‘ten, wafferfreien Weingeiſt, tröpfle nad und nach eben fo viel 
Schwefelfäure hinzu, und bemerfe dann den Geruch, melden 
beide Zlüßigkeiten in der eben vorgenommenen Mifchung haben ; 





#9) Unfer großer Dichter, der alverehrte Goͤthe, ſchrleb unter 
dem Titel „die Wahlverwandtichaften” einen Roman voll zar⸗ 
ter Empfindung und warmen Lebens, den jeder Gebildete kennt. 
Dieſes Buch zieht die Chemie ind Gebiet der Moral hinüber, indem 
es ſittliche Erſcheinungen nach diejem chemifhen Gejeg erklärt. 


man wird nichts als ben Geruch des MWeingeiftes wahrnehmen. 
Nun fiele man dad Glas an einen ziemlid warmen Dit, 
nachdem ınan es mit einer Blaſe zugebunden und in biefe eine 
Nadel eingeftedt hat. Nach 24 Stunden rieche man wieder 
an der Klüfigkeit, und man wird einen angenehmen durchdrin— 
genden Obſtgeruch empfinden, der von der Bildung der Naphtha 
herruͤhrt, die vorher nicht vorhanden war, fondern durch die 
disponirende Verwandtfhaft entftanden ift. 


Wenn bie verfchiedenen Grade der Kraft der Verwandt 
fhaftsäußerung bei verfhiedenen Körpern gegen einander be= 
ſtimmt, und vermittelft der Erfahrung in Erwägung gezogen 
werden, fo fleht die Chemie gleihfam in ihrer Vollendung da. 


Die Chemie ließe ſich demnach tabellariſch darſtellen; allein 
die Tabellen würden auf alle Temperaturen berechnet ſeyn muͤſ— 
fen, wenn fie das leiſten follten, wad man immer zu fordern 


berechtiget iſt. 


i 


Es giebt Körper, von melden man fagt, daß fie gar 
Feine Verwandtſchaft zu einander hätten; fo wenig ich das 
glaube, fo wenig ift hier der Drt, mich in cine Kriti darüber 
einzulaffen oder die Sache näher zu beleuchten. Del und Wafe 
fer, Quedfilber und Waffer verbinden ſich nicht unter einander, 


Verfud. 


Man kann vier Fluͤßigkeiten über einander gießen, und 
fie dennoch ſelbſt durch Schütteln nicht mit einander vereinis 
gen. Man nehme eine gläferne Röhre und denke ſich dieſelbe 
in 5 Xheile getheilt; an einem Ende fey fie zugefchmolgen, am 
andern offen und mit einem gut paffenden Stöpfel verfehen. 
In diefe Roͤhre bringe man Quedfi (ber , eine fehr gefättigte 
fung von reiner Pottafche, Weingeift von 20 Graden und 
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Terpentinoͤl, das mit einem, etwas rothfaͤrbenden Stoffe (et⸗ 
was Alkanna Wurzel) auffallender gemacht wurde. Von jeder 
dieſer vier Fluͤßigkeiten nehme man, dem Maaße nach, gleich— 
viel, weswegen man ſich vorher vier gleiche Abtheilungen mit 
einem Faden bezeichnen kann, ſo jedoch, daß nach dem Eine 
füllen noch ein leerer Raum ‚ den man zum Durchſchuͤtteln 
der Fluͤßigkeiten noͤthig hat, übrig bleibe. Auf dieſe Art ents 
haͤlt dann die Roͤhre eigentlich fuͤnf Fluͤßigkeiten, weil in dem 


leeren Raume ſich Luft befindet. Man nannte es ehemals 
die vier Elemente. | 


Die hemifhe Thätigkeit mird durch zwey mechani— 
ſche Verrichtungen, durch das Zertheilen des Körper oder die 
Vergrößerung feiner Oberfläche , und duch die Bewegung be⸗ 
deutend vermehrt. 


Wenn gleich einige Koͤrper leichter, andere ſchwerer in einet 
loͤſenden Fluͤßigkeit verſchwinden oder gelöst werden, fo wird doc) 
jede Löfung duch Wärme, die als ein hemifches Agens zw 
betrachten ift, fehr befördert und unterftügt. 


verfuh 


Dan bringe in ein etwas geraͤumiges Zuckerglas ein Loth 
Zinn in einem ganzen Stuͤckchen, in ein anderes Glas aber ein 
Koth deſſelben Metalles, dad vorher gerafpelt worden oder auf 
andere Weiſe eine Vergrößerung der Oberfläche erhalten hat, 
und gieße fodann auf jede Porzion des Zinns zwei Loth ziem— 
lich ſtarke Salzſaͤure. Man wird bemerken, daß das zerklei— 
nerte Metall viel fchneller als das ganze Studchen aufgelöst 
wird ; fo mie dort überhaupt die chemifche Thaͤtigkeit in als 
len ihren Erfoheinungen viel ſtaͤrker wahrgenommen werden 
wird. 
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Verbinden ſich zwey Koͤrper mit einander, ſo werden ihre 
Eigenſchaften vollig umgeaͤndert, und zwar bei manchen auf eine. 
ſehr auffallende Weiſe. 


Berfuſch. 


Man gieße einige Tropfen Schwefelſaͤure in ein kleines 
Glasgefaͤß, unterſuche aber vorher den Geſchmack derfelben, und 
zwar aus Vorfiht fo, daß man nur die Spige einer feinen 
Gtasröhre in fie eintaucht und die Zunge damit berührt, wo 
man dann einen fehr Ägenden fauren Gefhmad beobachten wird. 
In diefe Schwefelſaͤure, oder in eine andere konzentrirte Saͤure 
bringe man nun etwas ſtarke aͤtzende Lauge, deren Geſchmack 
man ebenfalls kennt, und miſche beides zuſammen; man wird 
hierauf bloß einen milden falzartigen Gefhmad bemerken. (Das, 
was entfteht, nennt man cin Neutral» over Mittelfalz.) Siatt 
der Lauge kann man auch ein Stüfhen Kalk nehmen ; in 
dieſem Falle wird das Produkt ganz geſchmacklos ſeyn (Gips). 





Anmerkung. Ich kann mid) ‚hier keineswegs auf eine voll⸗ 
ſtaͤndige Darſtellung der verfchiedenen Theorien einlaffen, 
weil ich populär feyn will, wie ich es verfprochen ha— 
ber Um jedoch nicht eine bedeutende Luͤcke entfliehen zu 
laffen, die mir einen gerechten Vorwurf zuziehen Fönnte, 
will ich hier die Theorie des Herrn Berthollet, mit 
Uebergehung der Bergmann’fhen, kurz entwickeln. 


Berthollet fagt: Werwandtfchaft ift ein Stre— 

ben verfchiedenartiger Materien zur Verbindung unter fid), 
. zu einem gleichförmigen Ganzen (Wirfungsmaffe) ; und 
alle Stoffe, die mit einander verwandt find, können ſich 
unter der Bedingung des Fluͤßigſeyns in allen Werhälthifs 
fen 
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fen mit einander verbinden, „Sollte dad Gegentheil ein⸗ 
treten , fo ift diefes ein Beweiß, daß mancherlei andere 
Urſachen dieſes Verhaͤltniß hinderten.* (?!) Der Cag 
ift aber wahr; A, verbindet fi) mit x X. eben fo gut, 
als mit 1000 X, Ä f 


Den Zuftand, in welchem fih zwei Stoffe nady 
einer jeden wechſelſeitigen chemifchen Wirkung auf einan— 
der befinden, nennt man Sättigung, 


Die. Verbindung eines Körpers oder Stoffes A, r. 
mit dem Stoffe B. 1. befindet fih in dem nemlichen 
Zuſtande der Sättigung, wie die Verbindung A. 1. B. 
1000 ; die verfchiedenen Verhättniffe der zwei mit ein 
ander verbundenen Körper werden Mifhungsverhälts 
niffe genannt. Dieſe find in zwei Körpern unzählig 
und unberechenbar ; „aber bei einigen Stoffen, wie Säus 
ven und Kalien, ift ein gang eigener Zuſtand der Saͤt— 
tigung befannt, welchen man Neutralität nennt. Here 
. Bertholler macht aud einen loͤblichen Unterſchied zwi— 
ſchen gefättigt und neutral, 


Ein Stoff A, geht mit einem andern B. ein ges 
wiſſes Saͤttigungsverhaͤltniß ein ; daher erfordert eine 
bundertmal größere Menge von A. auch eine hundertmal 
größere Dienge von B. um ſich mit EUR Sättigungss 
verhältniffe gleich zu ſtellen. 


Einer der wichtigften Säge Berthollets iſt der, 
daß, je größer die Menge eines Stoffs ıft, ber mit eis 
nem andern in Verbindung tritt, defto ſtaͤrker diefer letz⸗ 
tere gebunden wird, 


Se mehr eine Materie X. von einer andern Y. 
in Bergleihung mit einer dritten Z. erfordert, um mit 
Dingl, n, Ionen, d. Särbef, 2,8, 3.9, 19 
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beiden ein gleiches Saͤttigungsverhaͤltniß hervor zubringen, 
deſto naͤher iſt ſie mit V. verwandt. 


- Hierauf berubt eigentlih Bertholtet® ſogenannte 
nähere und entferntere Verwandtfchaft, was eigentlich gar 
nichts fügt, fo viel es auch fügen foll. 


Wenn zwei Verbindungen a, b. und a, c. einerlei 
Saͤttigungsverhaͤltniß haben, fo wird der Körper‘ der ge= 
meinfhaftlihen Verbindung a, durch gleiche Kräfte. ge» 
bunden. Hieraus folgt aber nicht, daß die Mengen von 
b. c. bei gleichen Mengeverhältniffen von a. auch gleich 
ſeyn muͤſſen. Wäre diefes, fo gäbe es gar keine Ver— 
wandtfchaften. : 


Merden die Verwandtfchaftsfräfte nicht dur an— 
dere geftört, fo ficht das Nefultat im zufammengefegten 
Verhättniffe mit der Sntenfität der Verwandtſchaftskraft 
felbft, wenn man die Gemwichtsmenge des zerfegenden Körs 
pers dazu addirt. Das Produkt beider heißt Maſſe. 


Befigen zwei Verbindungen a. b. und ce, d. einers 
lei Sättigungsverhättniß , fo werden die Grundlagen b, 
d. wie die Materialien a, c,, womit fie verbunden find, 
durch gleiches Kraftftreben gebunden werden, oder einer= 
ki chemiſche Maffe befigen. 


Die MWirkfamkeit eines benannten Stoffes nimmt 
in dem Grade ab, wie die Sättigung zunimmt. 


Das Streben mehrerer fi berlihrender Stoffe, fih 
zu unlösbaren zu bilden, oder zu ſchwer lösbaren Salzen 
zu erpftallifiren , bewirkt ebenfalls Zerlegung. Es wirft 
alfo da, wo man einen Niederſchlag oder eine Kryſtalli— 
ſazion wahrnimmt, die Cohaͤſion mit der Verwandtſchaft 


vereint, und fo iſt auch der Erfolg ald aus beiden Krdfe 
ten vereint anzufehen. 


Die Elaſtizitaͤt, melche die Körper ſchon vor ihrer 
Miſchung befigen, oder erft durch fie erlangen, wirft dem 
Verwandtfchaftsgefege geradezu entgegen ; der gasfürmige 
Zuſtand der Körper: verhindert bie innige Berührung mit 
andern, und die Elaftizität entfernt die Theile, welche 
die Verwandtfchaft zu verbinden ſtrebt. Oft bewirkt ſo— 
gar ein expanſibler Stoff in einer Miſchung, daß ein 
anderer, damit in Beruͤhrung geſetzter, eine vollſt aͤndigere 
N des erpanfibeln hervorbringen Fann. 


Die Wärme vermehrt die Erpanfibilität aller luft⸗ 
förmigen Stoffe, und vermindert die Gohäfion fefter und 
trepfbar fluͤßiger Körper, 

Bei Berthollet fehen wir alfo immer nur eine 


einzelne Kraft, melche thätig iſt; mie verfchieden auch 
immer die Stoffe und die Reſultate feyn mögen, 


Wird fortgeſetzt. 
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XXI. 
Chemiſche Unterfuhung 


bes 
Campebhenholze$ 
and über 
die Natur des Pigments in demjelben, 
| | von - 
Cheupvreil 
( Heberfegt von F. 5. John.) 
(Beſchluß.) 
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Unterſuchung der Eigenſchaften der Haͤmatorylin. 
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$. T. 
Phyſiſche Eigenſchaften. 


57 . | 
Die langſam kryſtalliſirte Hämatorylin hat eine weiße Roſen— 
farbe, welche etwas von dem Scheine des leicht durch ſchwe⸗ 
felige Dämpfe gefärbten Silbers, oder des bleichen Muſivgol⸗ 
des, befigt. Wenn man fie mit einem glaͤſernen Stabe auf 
einer glatten Fläche zerdrücht, fo erſcheint fie roͤthlichgelb durch 


Refraktion, und mit einem fhimmernden Weiß durch Reflektion. 
Wenn man einen. Tropfen Alkohol auf diefes Pulver. fallen 
laͤßt, fo wird die Farbe karminroth durch Refraktion, und golda 
gelb durch, Reflektion, wenn ‚der Alkohol -verdunftet wird. 


Die der Sonne ausgefegte Hämatorplin fcheint , mit ber 
Linſe betrachtet, Schuppen und kleine, ie ſchimmernde Küs 
gelhen zu bilden. 


Die Hämatorylin hat fehr wenig Gefhmad, indeffen fine 
Bet man fie doch, einige Zait im Munde behalten. ‚ etwas ad= 
ſtringirend, bitter und ſcharf. 


Le 
Wirkung der Waͤrme. 


58 5 Decigrammen Hämatorplind wurden in einer klei⸗ 
nen Glasretorte deſtillirtt. Bei der erfien Einwirkung der Wärs 
me entwidelte fih ein wenig Feuchtigkeit, welche eine röthliche 
Farbe annahm, meil-an den Seiten. der Retorte ein menig 
Staub. von der Hämatorplin. hängen geblieben war; bei einem 
ſtaͤrkern Higgrade gieng eine Säure Über, welche mir. von. der 
Natur der Holzfäure zu ſeyn fhien; dieſe Säure veränderte 
die. röthliche Farbe des erſten Produkts in Gelb ; bei einer noch 
ſtaͤrkern Hitze entwickelte fi enblih Ammoniak. 


59. Die in der Retorte gebliebene Kohle war halb ges 
ſchmolzen, und glänzend, wie die des Zuckers, wo fie mit‘ dem 
Glas in Berührung geweſen war. Diefe. Kohle wog 2 Decie 
grammen, 7 Centigrammen, und gabi bloß einige Spuren vor« 
züglid aus; Kali, und — beſtehender Aſche. Ich ſchaͤtz 
te dieſe Aſche nur auf, ds der TR J 
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60. Die kleine Menge der Deſtillation unterworfener Sub⸗ 
ſtanz erlaubte mir nicht, alle Produkte der Operazion zu er⸗ 
kennen; unterdeſſen war ſie hinreichend, um mich ſchließen zu 
laſſen, daß die Haͤmatoxylin aus Kohlenſtoff, Sauerſtoff, Waſ⸗ 
ſerſtoff und Stickſtoff gebildet ſey, daß ſie viel Kohlenſtoff ent— 
halte, weil fie 0,54. Kohle giebt, und daß fi e ſich dadurch en 
Indig BAyeEt: 


3 
Wirkung des Waffers, 


61. Um die Auflösbarkeit der Hämatorplin in Waſſer 
zu prüfen, brachte ih 5 Gentigrammen in eine gläferne Fla— 
The mit 57 Grammen Waſſers. Sobald die Fluͤßigkeit an- 
fieng zu fieden, wurde alles bis auf einige Kryſtalle aufgelöst; 
diefe Auflöfung war orangeroth gefärbt, wenn man fie in Maffe 
betrachtete , und orangegelb, wenn man fie in Heinen Schichten 
lab ; fegte man das damit gefüllte Gefäß auf weißes Papier, 
und blidte dann perpendiculär hinein’, fo erſchien fie. roth: 
Diefe. Auflöfung kann fehr ſtark konzentrirt werden, ohne Krya 
falle abzufegen ; bei dem Erkalten verdidt fie ſich aber und 
ſqheint verworren zu lei u 


62. Das. deftillirte Seinemofe zeigte mit einige — 
ante Thatſachen, welche ich mit einiger Ausdehnung auseins 





0) Ich habe nie, Kryftalle aus dieſer Augöfuug erhalten, welche de: 
— — nen aͤhnlich gewefen wären, die ich nach dem oben befcriebe 
e nen Verfahren aus dem Campechenholzertrakt gezogen habe. 
Dieß rührt davon her, weil die Haͤmatoxylin fich in dieſem Er: 
trafte in einem ſolchen Zuftande der Auflosbarkeit befindet, daß 
die Moleculs derfelben Zeit gewinnen, ſich zu Kryſtallen zw orda 
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ander fegen muß. Dieſes Waſſer fällte weder die falpeter- 
faure Silberauflöfung, noch die des falpeterfauren Barpts; aber 
es vöthete ziemlich ftark die Lakmustinktur ‚und ein wenig den 
Veilchenſaft; es machte die. Auflöfung der Hämatoryplin gelb, 
nad) Art einer ſchwachen Säure. Um dicfe Veränderung wahr- 
zunehmen, mußte man einige Zropfen diefer Reagenzien in ein 
Glas deſtillirten Waffers gießen: .diefe Erfahrungen zeigten be— 
flimmt die Gegenwart einer flüchtigen Säure in dem Waſſer 
an, und das Hinfpielen ins Roͤthliche, welches die Hämatorye 
lin nach 24 Stunden zeigte, bewieß zugleich, daß die Säure 
zum heil an ein Alkali gebunden war. Um die Natur diefer 
Körper Eennen zu lernen, deſtillirte ich diefes Waffer aus einer 
völlig reinen gläfernen Retorte, woran eine Ianghälfige Vorlage 
angebradt wars Als das. Waffer der Metorte bis auf 4 feines 
urfprünglichen Volums zurüd gebracht war, unterbrach id) dig 
Operazion. Das Produkt diefer Deftillation röthete nicht mehr 
das Lakmuspapier; es aͤnderte die Farbe des Veilchenſaftes aus 
dem Violetten ind Gruͤnliche um; aber dieſe Veränderung wahre 
“zunehmen ‚ mußte, ein vergleichender Verſuch mit gewöhnlichen 
deſtillirtem Waffer gemacht werden ; es machte die Farbe. der 
Hämatorplin ‚fogleih in Purpur uͤbergehend; ich überzeugte 
mid, daß, e8 diefe Eigenfhaften dem flüchtigen Alkali verdanke; 
denn, nah) Sättigung mit Schwefelfäure, erhielt ich durch die 
Verdunſtung bis zur Trockniß eine Epur ſchwefelſauren Am— 
moniaks. Es war natürlich zu vermuthen , daß die angezeigte 
Säure fih in dem Ruͤckſtande der Deftillation befinden müffe; 
aber ich war fehr erftaunt, die Fluͤßigkeit noch viel alfalifcher 


nen; anftatt daß fi die Moleculs aus der wäfferigen Auflöfung 
durch die Verdunftung zu raſch abfeßen- . Cheuv. 





Ohne Zweifel wird dieſe Subſtanz daan auch bei freiwilli— 
ger Verdunſtung regelmaͤßig kryſtalliſiten. 
J John. 
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gu finden, als diejenige, welche in den Rezipienten uͤbergetrie— 
ben war; ich fättigte fie mit Schmwefelfäure , und ließ fie bis 
zur Trockniß verdunften ; ich löste darauf den Rüdftand durch 
Waſſer auf; ed fand dabei die Abfonderung eines weißen Puls 
vers flatt, welches alle Eigenfchaften der Kiefelerde und der 
Aufloͤſung eines an ein freies Alkali gebundenen ſchwefelſau— 
ren Salzes befaß. Diefe Kiefelerde und diefes Alkali rührte 
offenbar von den Glasgefäßen her, worinn die Deftilation uns 
dernommen mar ; ich überzeugte mich davon, indem ich Maffer, 
mit Säure gefättigt, in einer Platinafchaale verdunften ließ, 
und Feine Kiefelerde erhielt, 


63. Scheele 5?) und Lavoiſier 52) haben zuerſt ge= - 
geigt, daß die von Borrihius, Boyle und Marggraf 
aus dem reinen Waſſer erhaltene Erde von der Auflöslichkeit der 
Gefäße, worinn man die Berdunftung oder Deftillation des 
Waſſers angeftellt hatte, herruhre. Bisher aber haben die Che— 
miker Ddiefer Thatſache nicht die verdiente Aufmerkfamkeit ges 
ſchenkt, ohne Zweifel, weil fie glaubten, daß das Glas ſich 
nur fehr ſchwer zerlege 5; die oben angeführte Erfahrung. zeigt 
jedoch deutlich, daß dieſe Zerfegung weder langweilig noch ſchwie— 
eig fey; und die folgende Thatfache wird noch bemweifen, daf fie 
in der gewöhnlichen Praris der Anatyfen nicht vernachläffiget 
werden dürfe, 53) Um die Natur der Baſen, welche ſich im 


—— ! 
32) Vortede der Abhandlung über Luft und Feuer. 


52) Mem. de l' Acad. des sciences; année 1770. 


53) Manche Glaͤſer haben auch die Eigenſchaft in der Wärme ſich 
abzufhuppen und einen fehr feinen Glasftaub abzufondern , auf 
welchen Waſſer und andere Fluͤßigkeiten ſehr leicht einwirken, 
Diefe von mir fehr häufig gemachte Grfahrung hätte mid ans 
fangs leicht ſehr taͤuſchen können. Sie findet befonders bei dem 
boͤhmiſchen Uhrglaſe ftatt- John. 
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Campehenholzertrafte befinden, zu erforfchen,, hatte ich biefe in 
Slasretorten bereitet, um die DVerflüchtigung ver fonft in die 
Atmosphäre fleigenden Theile zu vermeiden ; ich erhielt aus dee 
Aſche dieſes Extrakts eine ziemlich anfehnliche Menge Kiefelerde ; 
aus dieſem Reſultate ſchloß ih, daß diefe Erde fih nur vers 
mittelft der Zwiſchenkunft der färbenden Materie, womit fie 
verbunden war, im Waſſer auflöfen koͤnne. Da aber die Zers 
legung des Glaſes durch Waſſer wegen diefes Schlußes Zwei— 
fel bei mir erweckt hatte, ſo konzentrirte ich die Campechenholz⸗ 
infuſion in einer Platinakapſel, und erhielt nur ſehr kleine Spu— 
ren ven Kieſelerde, welche ohne Zweifel von der Retorte her— 
ruͤhrten, morinn ic die Infuſion angeftellt ‚hatte. 


64. Sch habe allen Grund zu glauben, daß die in dem 
deſtillirten Seinemwaffer enthaltene Säure Kohlenfäure fey ; denn 
dieſe Fluͤßigkeit faͤllte das effigfaure Blei mit Ueberſchuß von 
Bafis, und enthielt Feine Schwefel» Salpeter- Salze und Effig« 
fäure. Demnach ift es mwahrfcheinlich, daß, wenn man Seine— 
waſſer beftillict (unter denfelben Umftänden, als diejenigen, bei 
denen ich arbeitete), Eohlenfaures: Ammoniak in Auflöfung 
komme, welches ſich in ein Fohlenfäuerlihes umändert‘, wenn 
man diefes Maffer einer neuen. Deſtillation unterwirft. 


— 


$. 4. 
Wirtung der Säuren auf die Hämatorplin. 


| 65. Ein Tropfen Schwefelſaͤure — die — 
Farbe des mit der Haͤmatoxylin 'gefättigten Waſſers in Gelb 
übergehend ; ein großer Ueberſchuß son Säure macht fie roth. 
Die Phänomene find faft diefelbigen,, wenn man mit Campe= 
chenholzinfuſion operirt ; es bilden ſich alsdann rothe Flocken, 
die niemals ſehr häufig find, wenn die Infuſion nicht ſehr kon⸗ 
zentritt iſt. Dieſer Niederſchlag iſt eine Verbindung von Saͤu⸗ 


re, Haͤmatoxylin und unauflösliher Materie, womit legtere ver⸗ 
bunden iſt. | 


66. Die Salzfäure verhält fih nah Art der Schwefel» 
fäure,. nur daß die Farbe nad) Verlauf einiger Zeit ein: wenig 
ins Gelbe zieht. 


67% Die zZegradige Salpeterfäure wirft mie bie vorher— 
gehenden, aber die rothe Farbe, weiche fie bewirkte, gieng for 
gleich im die gelbe über. In diefem Falle zerfegt ſich das fär- 
bende Prinzip ; denn wenn man die Säure mit Baryt fättie 
get, fo bildet fich nur eine vötblichgelbe Farbe, anftatt daß ſich eine 
blaue Farbe würde gebildet haben, wenn feine Zerlegung jtatt 
gefunden — 


68. Die Phosphor⸗ und phosphorige Säure verändert 
die — ins Gelblichrothe. 


— Die reine, auf naſſem Wege bereitete, Borarfäure 
söthet die Haͤmatoxylin; eine Eleine Quantität dieſer Säure 
ſcheint fie nicht gelb zu färben, fo wie dieß die Schwefel- Sal⸗ 
peter= und Salzfäure thun. Die vollkommene und fublimirte 
Borarfäure, melde den Veilhenfaft nicht veränderte , roͤthete 
gleichfalls die Hämatorplin; mas mic aber am meiften übers 
raſchte, ift, daß ein Zropfen Schwefelfäure, welcher zu der mit 
Borarfäure rothgemachten Hämatorplin gegoffen wurde, fie gelb 
färbte; die rothe Farbe wurde durch einen Weberfhuß der 
Schwefel» und Borarfäure wieder hergeſtellt. Diefes Phänos 
men kann auf zweifache Weife ausgelegt merden : entweder bils 
det die Schwefelfäure mit der Borarfäure eine neutrale Vers 
bindung, welche auf das färbende Prinzip feine Wirkung dufs 
fert, fo, daß die Borarfäure nah Art eines Alkali wirken 
mürde ; oder die: Schwefelfäure, welche eine weit Eräftigere Eins 
wirfung auf die Farbe aͤußert, ald es mit der Borarfäure der 
Salt iſt, vernichtet die Wirkung der legten. Ob es gleich ſchwer 
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einzufehen ift, wie die Wirkung einer Heinen Auantität Schwer 
felfäure: die Aktion einer viel größeren Menge Borarfänre uͤber— 
fteigen koͤnne, fo. a Bei. die zweite Erklärung zulaſſiger als 
die erſte. 


70 Diefe Erfahrung und: die Erklärung, welche ich dat= 

über machte, führen dahim, ‘zwei Verbindungen: der Hämatorys 
lin: mit der Schwefel- Salzs und. Salpeterfäure anzuerkennen ; 
die eine mit dem Minimum der Säure, welche gelb iſt, und 
die andere mit dem Marimum, melde roth ift S#); fie zeigen 
gleichfalls, daß die orangerothe Farbe der Auflöfung der Hämas 
torylin in deflillirtem &Geinewaffer nicht ganz. dem in: dem 
Maffer befindlichen Ammoniak’ zuzufspreiben fey ; denn menn 
dem ſo wäre, fo Fönnte, wenn. einmal die Boraxſaͤure diefes 
Ammoniak würde gefättiget haben , die Schmwefelfäure die durch) 
Borärfäure geröthete Hämatorplin nicht wieder gelb machen, 
fondern fie müßte im Gegentheile. Rechen, der — Bas mebr 
Sntenfirät‘ u BBiG: 


71. Eine, mit fömefelfäurem Gas — Auflöfung 
der Hämaiorylin ift gelb gefärbt; wenn man fie mehrere Mo⸗— 
nate in einem verfchloffenen Gefäße aufbewahrt, ſo ſcheint die 
Reaktion der Säure das — Prinzip zu gerfegen. 


72. Die ——— aehlenſiute, — man in einer 
Aufloͤſung von Haͤmatoxylin gehen läßt, macht bie Farbe ins 
Gelb übergehen. | 





54) Ich verlange nicht -diefe ‚Verbindungen mit denen ber Salze 
zu vergleihen, welche. eines Minimums und Marimums der 
Säure fähig find; ich bediene mich nur dieſes Wortd, um dad 

Reſultat anzudenten, daß ein- wenig. Säure eine N und im 

| ge em Me ger — 
B San. 


73. Die Efiigfäure und die Weinfteinfäure verhalten ſich 
nach Art der Schwefel» Salpeter» und Salzſaͤure; seine kleine 
Quantität diefer Saͤuren verwandelt die Farbe der Hämatory= 
lin ins Gelbe, eine größere Menge färbt fie ſchwach vofenroth, 
aber mit ungemein viel geringerer Intenfität, ald es die Mi— 
neralfäuren thun. Um die Wirkung dieſer Säuren zu beur= 
tbeiten, machte ich folgende Verſuche: Sch brachte in 3 Gläfer 
2 Grammen .gefättigte Hämaterplinauflöfung , goß in da$ eine 
10 Grammen Waffer, in das andere 10 Grammen Effigfäure, 
und in das dritte 10 Grammen einer gefättigten Auflöfung ber 
reinen fublimirten Kleefäure, . Die Zarbe der beiden letztern 
wurde viel. heller gelb, als diejenige der erſtern, auch nahm fie 
zu gleicher Zeit einen Anftrih von Scharlach an. Die Klee— 
fäure färbte ſtaͤrker roſenroth, als bie Efiigfäure ; denn um 
die rofenfarbige Schattirung im zweiten Glaſe verfhminden zu 
machen, mußte man 30 Grammen MWaffer hinzufügen, während 
man go anmenben mußte, um biejenige verfchwinden zu ma— 
hen, welche die Kleefäure entwidelt hatte, Man. kann aufs 
Treue das Gemifhe aus Hämatorylin und Kleefiure, welches 
durch den Zufag von Waffer gelb; geworden iſt, roſenroth fürs 
ben, wenn man ein großes Uebermaaß von Kleefäure hinzu 
fügt: Die Citronen⸗ und. Weinſteinſaͤure fchienen mir diefelbe 
Wirkung wie die vorhergehenden bervorzubringen., Die Benzors 
fäure färbt die Hämatorylin blaßgelb, ohne eine Patdare Spur 
von rn darinn zu entwideln. . 


$. 5. 


——— der Alkalien und der Erden auf die 
Hamatorplin. 


24. :Ginige Tropfen Raliaufföfung in Io Grammen ei» 
ner gefättigten KHämatorplinguflöfung gegoffen, macht fie in 
Purpurroth, mit einer Art von Gelb verbunden, übergehen. 
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Diefe in einer verſchloſſenen Flaſche verwahrte Auflöfung wird 
nad) Berlauf ‘einiger Zeit gelblihroth. Wenn. man. in. diefelbe 
Auflöfung ein Uebermaaß von. Kali ſchuͤttet, ſo wird die Farbe 
fogleicy vislettblau, nad einigen Minuten braunrsth, und nad) 
einigen Stunden braungelb’; in diefem Zuflande fheint die Haͤ⸗ 
matorplin zerlegt zu feyn ; denn man Fann die rothe Farbe nicht 
wieder herftellen vermittelft Schwefel= Salpeter» ‚und Salzfäure, 


75. Das Baryt» das Strontian» und Kalkwaſſer brin« 
gen mit der :Auflöfung der Hämatorplin denen, wodon ich ge= 
fprochen habe, analoge Veränderungen hervor ; einige Tropfen 
diefer Waſſer machen die Farbe in Purpur übergehen, und 
ein Ueberfhuß veranlaßt darinn einen blauen Niederfchlag, tuel« 
cher eine Verbindung von Hämatorplin und ber angewandten 
Baſis if. Ein Ueberfhug — Baſen — zuletzt dieſen 
blauen Niederſchlag. 


76. Einige Tropfen Ammoniak veraͤndern die Aufloͤſung 
der Haͤmatoxylin in Purpurroth ; eine noch größere Menge ent= 
wickelt darinn eine violette Farbe. Diefe Veränderungen find 
DREIER, wie die beim Kali beobachteten. 


77. Hier iſt der Ort, von einer Beobachtung zu reden, 
welche ich gemacht habe mit Haͤmatoxylinaufloͤſung in Waſſer, 
das eine Spur flüchtigen Alkalis enthielt. Ich hatte bemerkt, 
daß diefe Auflöfung eine weit mehr rothe Farbe annahm, wenn 
fie warm, als wenn fie erfaltet war; um dieſe Verfchiedenheit 
beffer zu erforfchen, machte ich folgende Verſuche. In zmei 
Stengelgläfer goß ich zwei gleiche Porzionen Hämatorylinauflös 
fung ; in einem von ihnen fieng ih das Waſſer auf, welches 
aus einem an feiner Kühlgerärhfchaft befeftigten Helm kam, 
die Farbe wurde gelb; als das Glas voll war, flellte ich es 
bei Seite, um es mit dem zu vergleichen , wobei ich warmes 
Maffer anwenden wollte. Sch ließ die Kühlgeräthfchaft weg, 
and als die Schlangenröhre ſtark erhigt war, ließ ich. die Fluͤſ— 
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figkeit daraus in das zweite Glas uͤbergehen; die Farbe wurde 
purpurn. Ich ſtellte die beiden Glaͤſer unter eine Glocke, und 
bemerkte nad) Verlauf von 24. Stunden, daß die Purpurfarbe 
der zweiten’ gelb, und ungefähr der des erſten Glafes ähnlich 
geworden war. ‚Durch Erbigung der entfärbten Fluͤßigkeit er— 
fhien die Purpurfarbe wieder. Ich tiederholte dieſen Verſuch 
oftmals mit derſelben Hämatorplinauflöfung ; alfein. mit der 
Länge der Zeit zerfegte ſich das färbende Prinzip. 


78. Man kann diefes Phänomen 3 Urfachen zufchreiben ; 
1) der Zerlegung des Glafes, melche in der Wärme, nicht 
aber in der Kälte ftatt findet; 2) der Zerfegung des in dem 
Maffer enthaltenen fauren kohlenſauren Ammoniaks ( du car- 
bonate‘ acide d’ammoniaque) ; man fönnte fagen, bei diefer 
Anfiht, daß in der Kälte die Affinitaͤt der Hämatorplin zum 
Ammoniak zu ſchwach fey, um die faure Eohlenfaure Verbin⸗ 
dung zu zerlegen, und folglih die Mitwirkung der Wärme zu 
diefer Zerfegung nothwendig ſey; daß hierauf das rein, - oder 
ohlenfänerlic) gewordene Ammoniak die Farbe töthe, und daß 
beim Erkalten die abforbirte Kohlenfaure, fih mit dem Ammo— 
niak verbindend , die Farbe wieder verfchwinden mache ; 3) dev 
Wärme, welche die Entfernung der Moisculs der Hämatorplin 
verändert, | 


79. Dieß Phänomen rührt nicht von ber Zerfegung bes 
Glaſes her ; denn es findet auch flatt, wenn man das aus dem 
Helm tretende Waffer in Platingefäßen auffängt, und es bes 
darf weniger Zeit zur Entfärbung der Fluͤßigkeit bei der Era 
altung, als wenn. man in Glasgeraͤthſchaften arbeitet, mas hers 
eühren kann von greoferer Wärmeleitung der Platind. Es ift 
nicht der Zerfegung des fauren Tohlenfauren Ammoniaks zuzu— 
fchreiben, wie es folgender Verſuch beweiſet. Man Eochte 400 
Grammen Maffer bis auf 10 Grammen ein; durch diefes Ver— 
fahren verflüchtige man den größten Theil des fauren kohlen— 
fauren Ammoniaks; man werfe in den nody kochenden Ruͤck— 
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fand ein Atom Hämatorplin 55), man fliege ſogleich diefe 
Aufloͤſung in eine 5 Decimeter lange, mit Queckſilber gefuͤllte 
und in diefem Metalle ſtehende Glasröhre ein. Nah 24 Stuns 
den ift die rothe Farbe der Hämatorplin gaͤnzlich verfchwunden ; 
man fann fie wieder erfcheinen laffen durch Hülfe der Wärme. 
Dem zufolge nähert man der Roͤhre ein hufeifenförmig ıges 
kruͤmmtes, heißes Eifen 5%); ein Theil der: Fluͤßigkeit verwan« 
det fi in Dämpfe; zu diefer Zeit- zieht man das. Eifen zus 
ruͤck, der Dampf verdichtet ſich, und uͤberlaͤßt zugleich dem flüs 
Fig gebliebenen Waffer den MWärmefloff; die Oberfläche des 
unmittelbar mit dem Dampf in Berührung befindlichen, und 
folglich zuerfi erhigten Mafferd wird zuerft purpurfarbig. Dies 
ſes Refultat führte mich dahin, zu glauben, daß höchft wahres 
ſcheinlich die Wärme, die Urſache des Phänomens ſey, von dem 
ich eben ſprach, und daß .die Veränderung der Entfernung der 
Moleculs der Hämatorplin eine Veränderung der Farbe herz 
vorbringe, welche derjenigen analog iſt, die, man in den. Ver« 
fuchen mit: den gefärbten Ringen (?, (anneaux colvı &s) ber 
merkt. Uebrigens trage ich diefe Meinung nur mit. Zweifel 
vor, und wenn fie mir aud in diefem -Augenblide die zuläng« 
lichfte zu ſeyn ſcheint, fo will ich doch geſtehen, daß ſie nicht 
alle Einwürfe hebt, welche ich gemacht babe. Daher werde ich 
für jegt aus dieſer merkwürdigen Thatſache Eeine Kolgerung 
ziehen ; und ich will noch hinzufügen, daß ich nicht weiß, ob 
iR 





55) Ich habe mehreremal die Gegenwart des Bleies oder des Sins 
‚nes in diefem Rüdftande beobachtet; alsdann wurde die Hämas 
toxylin roth, und am Ende einer gewiſſen Zeit fiel eine Verbins 
dung von metalliibem Oxyd und färbendem Prinzip nieder. 
| Cheuv. 

56) Dieſen ſinnreichen Apparat verdankt man Hm. Prouſt, 
der ſich deſſelben in ſeiner Vorleſung bediente, um bie Verfluͤch⸗ 
tiguug des Waſſers zu zeigen. Cheuv. 
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die reine Aufloͤſung der Haͤmatoxylin dieſe Eigenſchaft 57) bes 
f gt, wie die Verbindung dieſes Körpers mit einem Alkali. 5%) 


80: Die tilne, mit Hämatorylin vermiſchte Alaunerde 
faͤrbt ſich blau, indem ſie ſich mit jener vermiſcht. Glycin⸗ und 
Httererde, welche beide von Vauquelin bereitet waren, bildeten 
analoge Verbindungen. Dieſe Erden wirken folglich nach Art 
der Alkalien; jedoch mit dem Unterſchiede, daß fie die Haͤma— 
torplin nicht gleich dieſen legtern jerfegen, 


§. 6 


Wirkung des geſchwefelten Waſſerſtoffgaſes auf die 
Haͤmatoxylin. 


gr, Man laͤßt neſchwefeltes Waſſerſtoffgas durch eine 
Aufloͤſung der Haͤmatoxylin ſtreichen; die Farbe wird gelb. 
Sobald die Aufloͤſung mit Gas geſaͤttiget iſt, verſchließt man 
die Flaſche, und findet nach Verlauf einiger Tage, daß die Haͤ⸗ 
matorplin ihre Farbe verloren hat. 


82. Die 


— 

57) Indeß wird dieſes ſehr wahrſcheinlich, wenn man die kleine 

Menge Alkali's erwägt, welche ſich in 10 Grammen Waſſer be⸗ 
findet, berrürend von der Verdunſtung der 400 Grammen. 
Cheuv. 

ss) Die — beweiſet, daß die Verbindung des Kali und der 

Haͤmatoxylin diefe Eigenſchaft beſitzt; wenn man einen ro: 

pfen Kalt in eine Auflöfung der Haͤmatoxylin gießt, und 

es abwarter, daß die Aufloͤſung braungelb (roux) geworden 

ift, fo kann man die Purpurfarbe mittelſt Wärme wieder er: 
fcheinen laſſen. Cheuv. 
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92% ?Die Entfaͤrbung der Haͤmatoxylin durch‘ das geſchwe⸗ 
felte Wafferftoffgas ift das Refultat einer Verbindung diefer-bei= 
den Körper;,..und die folgenden Verſuche, welche bemweifen, daß 
die Entfärbung nicht Folge einer — ſey, ſetzen dieſe 
— — allen ——— 


— ———— Man laͤßt in einer lleinen, mit 
Queaſibe gefüllten Glocke eine gewiſſe Quantität entfärbter 
Hämatorplin treten, darauf fügt man ein Stüd von reinem, 
ſehr trodenem Kali hinzu; fo wie das Alkali mit der Fluͤßig- 
keit in Berührung kommt, zerfließt es; das gefchwefelte Hy— 
drogen wird. abforbirt ,. und es bilder’ fidy eine violette Verbin—⸗ 
dung von färbendem Prinzip und Alkali. °9); in diefem Falle 
ſtellet das Kati die Farbe ohne die Berührung des Sauerſtoff- 
gaſes — her. 


Aweiten Berfud. Man erhigt in dem oben (79) be= 
Ähriebenen Apparat die, entfärbte Hämaterplin ; es entwi⸗ 
‚delt ſich geſchwefeltes Waſſerſtoffgas, und; die Fluͤßigkeit gehe 
ins Gelb uͤber; durch Erkaltung wird Die, Fluͤigkeit farbelos. 
Wenn man nur wenig Fluͤßigkeit in die ‚Röhre ‚bringt , ſieht 
man. die Hämatorplin. eben, fo roth werden, als wenn ſie hloß 
in Waſſer aufgelöst ift, und diefe rothe Farbe. verſchwindet 
gaͤnzlich in dem Zwiſchenraum einiger Minuten, wenn das ge⸗ 
ſchwefelte Waſſerſtoffgas, welches durch die Waͤrme abgefchieden 
war, ſich ‚wieder mit der Hämatorylin verbindet. Aus dieſem 
Verſuche folgt, daß, wenn das geſchwefelte Waſſerſtoffgaß bie 
Haͤmatoxylin ‚entfärbt hätte durch Desorpdation, bie Farbe nur 
durch die Aufnahme, des verloren gegangenen Sauerſtoffs wie⸗ 
der srfürinen koͤnnte; da * aber die vo ehne —— 
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ss) Seit Kutzem fah ich, daß man den —* Erfolg er 
wenn man Kallnetat Rast Kau amwendet. 

Cheuv. 

Dinel. n. Journ. d. Viedel 4.V.3 H. 20 — 
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ruͤhrung des Sauerſtoffs wieder erſcheint, ſo muß man mit 
alten Recht daraus ſchließen, daß das geſchwefelte Waſſerſtoff⸗ 
ge z 9 bloß mit ven — kn verbunden: habe. 


83. Die Farbe des Brafi —— und des Lakmus ver⸗ 
halten ſich zu dem geſchwefelten Waſſerſtoffgaſe, wie die Häz 
matoxylin, fo wie ich es an einem andern: Ort gezeigt habe. 
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Wirkung ‚einiger. ah mit kaliſcher und na⸗ 
* » toniher Bafii s auf die Infufi on des — 
pechenholzes. 


84. Im letzten Winter, als ich die Wirkung der Dita 
auf bie Farbe des Campechenholzes unterfuchte, kannte ich dies 
fe Materie noch nicht im Zuftande’ ihrer Reinheit ; ich machte 
meine‘ Verſuche mit’ dem Aufguße des Campechenholzes; ich 
Hätte fie in dieſem Sommer gern mit der Haͤmatoxylin wies 
verholt, allein die Unmoͤglichkeit , worinn ich mich befand, de— 
ſtillirtes Waſſer frei von Alkali zu erhalten, zwang mich, die— 
ſe Albeit bis’ zu einer andern Zeit zu verſchieben. Was ic) 
in diefem Parageäph' füge, ift daher nur auf Campechenholz⸗ 


Infuſion anwendbar, melde ich im Winter mit deſtillirtem 
Waſſer machte; ich fuͤge dieſen Umſtand hinzu, weil es wahr⸗ 


ſcheinlich iſt, dag in diefer Jahrszeit das Waſſer viel weniger 
Foßtenfaures Ammoniak enthalte, als zu jeder andern Zeit. Wie 
dem auch fey, fo merden die Nefultate, welche ich’ davon gebe, 
wenn fie auch nicht abfolnt find, doc unter fidy vergleichbar 
feyn, weil ic) immer gleichzeitig , als ich das Gemiſch einer Cam— 
pechenholzinfuſion und eines Satzes unterfuchte „ein ähnliches 
Gemiſch mit dem. Campechenholz und dem deſtillirten Waſſer 
machte, deſſen ich mich zu einer Aufloͤſung bedient hatte, und 
ich wiederholte analoge Verſuche mit dem Veilchenſyrup. 


| U 
Säwetelfaures Natrum. 


— Zweimal kryſtalliſittes ſchwefelſaures Natrum gab * 
Aufloͤſung, welche nicht merklich den Veilchenſyrup gruͤnte und die 
Lakmustinktur nicht roth faͤrbte. Durch dieſe Reſultate ver» 
ſichert, daß das ſchwefelſaure Natrum neutral ſey, wenigſtens 
nad den Anzeigen der Reagentien, welche man gewoͤhnlich an— 
‚ wendet, um die Neutralifation der Salze zu erfennen, machte 
id) folgende Verſuche. Ich brachte in zwei Gläfer zwei gleiche 
Mengen von Gampechenholzinfufion, und goß in das eine vier 
Waumtheile Eonzentrirter ſchwefelſaurer Nateumauflöfung, in das 
andere vier Raumtheile Waſſer. Das erſte Gemiſche wurde 
auf der Stelle roſenroth, das andere veraͤnderte nicht die Farbe. 


86. Die Farbenveraͤnderung des Campechenholzes konnte 
von zwei Urſachen herruͤhren; entweder wirkte das Salz, indem 
es einen Theil feiner Baſis der färbenden Materie abtrat, oder 
das Salz enthielt einen. Ueberſchuß an Alkali, deffen Elsine Menge 
durch das Campechenholz bemerkbar geworden und der Wirkung 
des Veilhenfyrups entgangen ſeyn konnte. In dieſem legten 
alle glaubte ich, daß das ſchwefelſaure Natrum von dieſem 
Ueberſchuße an Alkali durch mehrere ſucceſſive Kryſtalliſazionen 
befreit werden fönnte, und dieß fand auch flatt. Das viermal 
Fipftallifirte und von feiner Mutterlauge befreite Salz gab eine 
Auflöfung, die nicht mehr dad Campechenhetz vofig färbte ; bloß 
nach’ 24 Stunden gab es ihm einen folhen Farbenſchein, aber 
diefe Veränderung mar faft unmerklich; hieraus ſchließe ich, 
daß fehr reines fchmwefelfaures Natrum das Campechenholz nicht 
roſentoth färbt, und der Veilchenfyrup fein fo gutes Reagens 
zur Entdeckung Beiner Mengen Alkalis ift, als das Campe⸗ 
chenholz. 


87. Das In einem Ziegel, aus Platina geſchmolzene ſaure 
ſchwefelſaure Natrum wird ein wenig alkaliſch; Denn es roͤthete 
das. Gampechenholz ,„ und machte ſelbſt den Veilchenſyrup 
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v 
ein wenig gruͤn. Ich weiß nicht, ob ein anderes Agens als 
der Waͤrmeſtoff die Trennung der Schwefelſaͤure bewirkt habe; 
unm ſich davon zu Überzeugen, muͤßte man den Verſuch in ei= 
ner Röhre von Platina wiederholen. Uebrigens bin ich ganz 
überzeugt, daß diefe Zerlegung. nicht durch XTheilchen von Kohle 
bewirkt worden ſey, welche etwa in den. Ziegel gefallen ‚wären. 


Schwefelfaured Rali. 


88. Ich habe. Kıyftalle diefes Salzes erhalten, bie auf 
Lakmuspapier, Veilhenfyrup und Campechenholz feine Vexaͤn— 
derung bemirkten. Das im Handel vorfommende fehmefelfaure 
Kali habe ich immer alkaliſch gefunden, felbft durch Veilchen— 
ſytup, und erſt nady 4 Kryſtalliſationen erhält man Kryſtalle, 
welche den Beilchenfprup.nicht mehr grün, aber das Campechen— 
holz rofenroth färben. Das faure fchmwefelfaure Kali, welches 
in einem Ziegel aus Platina Falzınirt war, gab mir. bdaffelbe 
Mefultat, welches das faure fihmwefelfaure Natrum bdarbot. 


Salpeterfaures Kali. 


89. Das gelaͤuterte und zweimal kryſtalliſirte ſalpeterſau⸗ 
ze Kali gab eine Aufloͤſung, welche nicht die geringſte Veraͤn— 
derung hervorbrachte mit dem Weilhenfprup und- dem Cam— 
pechenholz, felbft nach Verlauf von 24 Stunden. 


Effigfaures Kali und Natrum. 


90. Sehr reines eſſigſaures Kali und Natrum, melde 
‚den Veilchenſyrup nicht gruͤn färbten, machten das Campechen-⸗ 
holz merklich roſenfarbig. Diefe Salze : wirken Übrigens wie 
die fchwefelfauren“ und falpeterfauren. Alkalien ; denn ich habe 
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geſehen, daß eine Aufloͤſung dieſer eſſigſauren Salze, worein ich 
fo viel Eſſigfaͤure gegoſſen hatte, daß letztere auf die: Lakmus— 
tinktur wirkte, das Campechenholz roͤthetete. Dieſes Reſultat 
beweiſet die ſchwache Verwandtſchaft der Eſſigſaͤure zu den Ba⸗ 
ſen, und eine Thatſache, welche dieſes beſtaͤtiget, iſt, daß es 
hinreicht eine Aufloͤſung von eſſigſaurem Kali oder Soda bei 
gelinder Waͤrme zu verdunſten, um einen alkaliſchen Ruͤckſtand 
zu erhalten. | 


. 8. 


Wirkung mehrerer Salze mit alkalifherbige Baſis, 
und beſonders des Alauns, auf den Campe— 
chenholz⸗Aufguß. 


91. Gut kryſtalliſirte ſchwefelſaure Bittererde, deren Aufs 
loͤfung feine Veränderung des Veilchenſyrups, des blaufauren 
Kalis und des gefchmwefelten Ammoniaks bewirkt, Sau dae 
Campechenholz ziemlich ſtark N 


92. Mit Campechenholz behandelter ſchwefelſaurer Kalk 
faͤrbte ſich violett. Er wirkt demnach mit ſeiner Baſis, wie 
die ſchwefelſaure Bittererde. 


93. Salpeterſaurer Baryt, welcher mehreremal kryſtalli— 
ſirt war, um einen geringen Ueberſchuß abſichtlich hinzugeſetzter 
Säure davon zu trennen, brachte keine Veraͤnderung auf Veil— 
chenſyrup und Campechenholz hervor, ſelbſt nicht nad). einer 
Einwirkung von 24 Stunden. Da aber nach Verlauf von 24 
Stunden bie Temperatur ſich vermindert hatte, fo kryſtalliſirte 
ein Theil des Salzes. Diefe im Waſſer wieder aufgelösten 
Kryſtalle machten das Campechenholz roſenroth. 
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94. Saurer, falsfaurer Kalk, welcher mehreremal kryſtal⸗ 
liſirt war, färbte das Campechenholz rofenroth , und färbte zu» 
legt auch den Veilchenſyrup grün. Ich glaube Übrigens , daß 
die Kryſtalliſation mehrerer falzigen Auflöfungen dad Werhält» 
niß der Elemente verändern kann, fo wie es Thenard. bei 
dem phosphorfauren Natrum, und Berthollet bei dem ſau⸗ 
ven fhmwrzelfauren Kali beobachtet haben, 


9. Die effigfauren Baryt⸗- Strontian= und Kalkfalze 
färbten das Campechenholz roſenroth, und was bemeifet, daß 
fie dur) ihre Baſe wirkten, das ift, daß einige Tropfen Wein⸗ 
effig die Farbe in Gelb vermanbelten, 


Wirkung ded Alauns. 


96. Ich vermifchte mit einer Fonzentrirten Campechenholz⸗ 
infufion 5 Grammen vollfommen reinen, in Waſſer aufgelös- 
ten Alaun. Das färbende Ertrakt gieng in Violettroth über; 
es bildete ſich ein fehr häufiger Miederfhlag (A.), welchen ich 
nah Verlauf von 24 Stunden durch die Filtration abfonderte, 


Prüfung des Prazipitatd. CA,) 


97. Er mar röthlidy violett gefärbt. Ich goß zuerſt dar⸗ 
auf ein Ritter Falten Waffers, welches fi) mit der Fluͤßigkeit 
vereinigte, von der er fid) abgefondert hatte; darauf wuſch ich 
ihn mit ſiedendem Waſſer, bis diefes nur noch Atome der färe 
benden Materie aufzuldfen ſchien. Sch. erhielt auf dieſe = 
3 Arten von — 


98. Die erſten Laugen. Sie waren dunkelroth gefaͤrbt; 
ſie faͤllten den Baryt als ſchwefelſaure Verbindung. Durch 
Verdunſtung bedeckten ſie ſich mit kupfrichten Haͤutchen, welche 


dem Niederſchlag A. aͤhnlich waren. Durch Konzenträtion und: 
Erkaltung festen fie wine. zaͤhe und zufenmmenziehende Subſtanz 
ab, melde der. Faftanienbraunen Materie hnlich mar, von: der 
ich vorhin, (32) -gefprohen habe. Die Fluͤßigkeit, von der dieſe 
Subftanz fih getrennt ‚hatte, gab, nachdem fie von:neuem:ton« 
zentrirt war, fehöne Alaunkryſtalle und viel-färbenden Extrakt. 
Man. fonderte dieſen letzten durch Alkohol ab und "erhielt: Burechs 
dieſes Mittel zwei. EG — —— etwas Pie 
— — zurückhielt . Ben HR ch 

99. — — Sie. waren. — lebe, ARE 
lich nad, der Konzentration. Sie fällten den ;Barpt als ſchwe— 
felfaure Verbindung. Sie bedediten fih nicht mit kupfrihten Haut) 
chen bei. der Verdunſtung. Sie nn ang — 
als Thonerde. | i en AT 


100 Dritte Laugen. ee waren ſe * — 
gelb (d'un jaune, roux); fie fällten auf der Stelle die Gal— 
lerte. Sie wurden. gelb durch ein: wenig: ſchwache ‚Schwefel- 
fäure, und rofenroth ducdy einen Ueberfhuß diefer konzentrirten 
Säure. Das Barytwaſſer verwandelte die Farbe in Brauna 
roth und bildete darinn einen flodigen, in Salpeterfäure auf- 
löslichen Niederſchlag. Dieſer in einer Glasröhre erhigte Nie— 
derfchlag gab Schwefelbarpt. Ich will ſogleich nicht unterfus 
hen, ob bier der Schwefel aus der Verbindung der Schwefel» 
fäure, des. Alauns und der färbenden Materie entfprang ; oder 
ob er vielmehr. in der letztern enthalten war. Ich will bloß im 
Vorbeigehen bemerken , daß die Kalzination: einer vegetabilifchen 
Subftanz mit dem Baryt eines der beſten Mittel iſt, welches 
man anwenden kann, um die Gegenwart des Schwefels oder 
ſeiner Saͤute in den vegetabiliſchen Verbindungen zu entdecken. 


101. Der gewaſchene Praͤzipitat A. hatte einen Theil 
ſeiner rothen Farbe verloren, und zeigte ein Violett, das ſehr 
demjenigen des auf naſſem Wege gereinigten Indigs gliech. Er 
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wog 18. Decigrammen. Er wurde deſtillirt; das Produkt, wel⸗ 
ches er gab, roch: wedecunach ſchwefeliger Säure, noch nad ge= 
ſchwefeltem Waſſerſtoffgas. Indeß ſchien es doch’ Schwefel zu 
enthalten ; denn es faͤrbte das mit eſſigſaurem Blei benetzte 
Papier ſchwarz. Ich bin geneigt zu glauben, daß dieſer Schwe— 
fel eher von der faͤrbenden Materie, als von einem Ruͤckſtande 
der Schwefelſaͤure herruͤhre, welcher der Auslaugung entgangen 
wäre und ich ſtuͤtze mich darauf, daß das deſtillirte Campe- 
chenholzextrakt ein Produkt giebt, welches auf, mit ſalpeterſau⸗ 
rem Zinn, eſſigſaurem Blei und ſchwefelſaurem Kupfer ange— 
feuchtete, Papiere wirkt, und darauf, daß der. aus dem Rieder— 
ſchlag A. erhaltene Schtoefel nur "in- einem ſehr geringen Ver— 
hättniffe vorhanden war. Die von Ig Decigrammen zurüdges. 
biiebene Kohle hinterließ 12 Gentigrammen einer weißen Aſche, 
welche aus Nlaunerde und einer Spur Kalk zufammengefegt 
war, Nach bdiefen Zhatfahen wird es wahrſcheinlich, daß der 
blaue gewaſchene Niederſchlag eine Verbindung von Alaunerde 
and färbender Materie fey, und daß bie 12 Gentigrammen 
Alaunerde, melde ev enthielt, anzeigen, baß — 1 — 
Alaun zerſetzt ſey. 


c 


Vrafung der Fluͤßigkeit, weiche ben Wederſchlag A. 
gegeben, hatte, 


102. Sie war dunkelroth gefaͤrbt. Nach der Konzen⸗ 
tration gab fie viele Alaunkryſtalle von violettrother Farbe. Die 
bis zur Trockniß verbunftete Mutterlauge dieſer Kryſtalle wurde 
mit zogrädigem Alkohol behandelt ; durch dieſes Mittel ſchied 
man noch Alaun ab; ic) glaubte anfangs, daß legterer ſaures 
ſchwefelſaures Kali enthalte, allein ic, konnte durch die Kry⸗ 
ſtalliſazion nichts davon abfondern. 


103.. Diefes letztere Mefultat Lieg mich vermuthen , daß , 
wenn bier freie Schwefelfäure aus dem Gemiſche des Campes 


&henholzerträttd mit dem Afaum vorhanden gewefen wäre, ich 
diefe Säure in dem” Theile des Extrakts wuͤrde wieder gefun— 
den haben,’ welcher von dem Alkohot aufgelöst war. Aber durch 
den Barpt erhielt. ich Feine ſchwefelſaure Verbindung, und durd) 
die Deſtillation erhielt - ich ein Produkt, weiches dem des Cam» 
pechenholzeptratts ähnlich war; hieraus ſchließe ich, daß Feine. 
merklihe Menge Schmwefelfäure in ber von dem Alkohol aufs 
gelösten Materie vorhanden war. Ih will noch bemerken, 
dag diefe Materie in dem -Zuftande der Mutterlauge mar, von 
der ich in dem Artikel der Analyſe des Sampechenholzertraftes 
gefprochen habe, und daß folglich die braune Materie dieſes letz- 
| tern fih mit dem blauen Präzipitat A. abgefondert hatte, 


104. Die durch die vorhergehenden Dperazionen erhaltes 
nen Alaunfryftalle gaben, wieder aufgelöst und kryſtalliſirt, im 
Ganzen 4 Grammen und ı Decigramm. Diefe Menge ſtimmt 
fehr gut mit dem Verſuche ( 101.) überein, welcher die Zer= 
fegung von ı Gramm Alaun angiebt. Ic erhielt mit den Krya 
ſtallen dieſes Salzes eine bemerkenswerthe Menge in kleinen 
feidenartigen Nadeln Erpftallifirten fchmefelfauren Kalks; dieſes 
Reſultat beweifet, daß die von der Zerſetzung der ſchwefelſauren 
Alaunerde entfpringende Schwefelfäure (und wahrfcheinlic auch 
die des fehwefelfauren Kali) fi mit der Baſis des in dem 
Campechenholzextrakte vorhandenen effigfauren Kalts verbunden 
habe, und erklärt es folglich, warum man weder faured ſchwe⸗ 
felfaures Kali, noch freie Schwefelfäure in den Berfuhen zo2. 
und 103, erhäft. Er 


105. Die 4, 1 Grammen Alaun, weiche in Waffer wies 
ber aufgelöst. waren , gaben Dctaeder von einem ſehr ſchoͤnen 
Granatroth. Die Durchſichtigkeit diefer Kryſtalle, die Gleich— 
heit ihrer Farbe, ließ mich anfangs vermuthen, daß die faͤr— 
bende Materie in- allen Theilen gleichförmig verbreitet fey ; in 
der Folge aber Überzeugte ih mid, daß fie nur oberflächlich 
war ; denn nachdem ich mehrere Kryftalle mit Waffer angefeuch— 
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tet hatte, gelang es mir ſie durch Reiben zwiſchen den Fingern 
zu entfaͤrben; ungeachtet dieſes Reſultates iſt es nicht zu be— 
zweifeln, daß der ſaure Theil des Alauns, welcher unmittelbar 
mit der faͤrbenden Materie in Beruͤhrung war, auf letztere wirk⸗ 
te und ihr eine rothe Farbe gab. Wenn man ſo eben die 
granatrothen Kryſtalle in vielem Waſſer aufgelöst hatte, und 
man die Auflöfung verbunftete,, bededte ſich dieſe Fluͤßigkeit 
mit blauen Häutchen, und durch die Erkaltung und Ruhe bil= 
deten fi Kıyflale, welche von den blauen Häuthen, die ſich 
an ihrer Oberfläche gefället hatten, gefärbt wurden. : Es folgt 
aus diefen Zhatfachen, daß in den granatrothen Kepflallen vor= 
züglich, die Säure auf die Farbe reagirt, und daß in der Auf 
loͤſung diefer Kryſtalle im Gegentheil die Baſis wirkt, weil fie 
eine unauflöslide Verbindung mit ber — Materie ein⸗ 
zugehen ſtrebt. 


106. Aus dem Geſagten uͤber die Wirkung des Cams 
pechenholzextrakts auf den Alaun folgt Überhaupt : 


1) Daß, wenn man die Auflöfungen diefer beiden Stoffe 
vermiſcht, fie fich, wechfelömweife zerfegen ; daß der roͤthlich 
violette Präzipitat, welcher ſich abfondert, befteht aus ei— 
nem Salze mit einem ‚Ueberfhuße von Xhonerde und 
‚ färbendem Extrakte, der braune Materie im Uebermaaß 
enthaͤlt. 
Daß das ſiedende Waſſer dieſen Niederſchlag in eine Ver— 
bindung von Alaunerde und faͤrbender Materie verwan⸗ 
delt. 


3) Daß die von der Alaunerde getrennte Schwefelſaͤure, en 
wahrfcheintich aud) die von dem fchmefelfauren Kali, nicht 
frei werde, weil fie den efligfauren Kalk des Ertrafts 
‚zerfegt und fihmwefelfauren Kalk bildet, Es iſt nicht zu 
bezweifeln, daß, wenn man mit der Hämatornlin arbeis 
tete, man ſaures fihwefelfaures Kali, oder freie Schwes 
felfäure erhalten wuͤrde. 


— 
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4) Daß es nicht ſcheint, als wenn man bier eine fehr..ins 
nige . Vertindung zwiſchen der faͤrbenden Materie und dem 
kryſtalliſirten Alaun habe; man bemerkt bloß, daß die 
Saͤure dieſes Salzes auf die Farbe wirkt und ſie roͤthet, 
und daß ſodann, wenn man dieſe Kryſtalle wieder auflöst, 
die Farbe alfobald in Karmoifinroth oder Blau üÜbergehe, 
weil die Farbe ein Beftreben Ben u mit der Alaun⸗ 
erde m fällen, £ 


$. 9. 


— mehrerer Metalloxyde auf die 
| Haͤmatoxylin. 


107. Das vergladt⸗ Bleioryd, das unvollkommene Zinn⸗ 
oxyd, das vollkommene Eiſenhydrat, das Kupferhydrat, das 
friſche Nickelhydrat, das im Feuer bereitete Zinkoxyd und fein 
Hydrat, das im Feuer bereitete Antimoniumoryb und beffen 
falzfaure Berbindung mit Veberfhuß an Bajis, das Wismuth⸗ 
oxyd im Feuer bereitet, vereinigen fich mehr oder weniger leicht 
mit der Hämatorylin, und bilden Verbindungen von blauer, mehr 
oder weniger ins Violette ziehender Farbe; alle diefe Drybe 
nähern fih folglich den alkalifchen Baſen. Das Eohlenfaure 
Kobald Scheint eben fo , wie dieſe Tegteren, zu wirken; wenn +6 
aber ausgetrodnet ift, bedarf es mehrere Zage, um fih mit 
dem färbenden Prinzip zu verbinden. Das im Feuer bereitete 
Queckſilberorydd im Marimum zerfegte die Hämatorplin, ine 
dem es ihr Drygen abtrat, 


108. Das Zinnoryd im Marimum und die Arfenikfäure 
Haben auf die Hämatorylin eine derjenigen der: Mineralfäuren 
analoge Wirkung. Das Drpdb des Arſeniks ſchien mir nicht 
ſich mit derfelben zu vereinigen; wenigftens föste ich Arfenikz 
oxyd in einer Hämatorylinauflöfung auf, ohne merkliche Bere 


änderung , fo wenig in der Fluͤßigkeit als in dem Theil bes 
Dryds, welcher ſich durch bie Grtaltung gefällt, — wahrzu⸗ 
nehmen. 


6; To. 
MWirfung des falzfauren Zinnoryduls * des eſſi ig⸗ 
fauren Bleis auf die Campechenholzinfuſion. 


Salzfaured Zinnorydul, 


109. Wenn man in eine Gampechenholzinfufion eine Auflö= 
fung des fublimirten falzfauren Zinnorpduls gießt, fo bildet fich 
. ein blauer Miederfhlag., Wenn man filteirt, fo ift, im Kal 
man eine hinreichende Menge färbender Materie anmwandte, die 
Flüßigkeit ſelbſt gefärbt, Diefe, in einem verpfropften Glafe 
ſich ſelbſt überlaffen , fegt nad) und nad einen neuen blauen 
Niederſchlag ab, und endlich kommt eine Periode, wo bie Flüs 
ßigkeit ganz und gar entfärbt erfcheint ; wenn man. fie alsdann 
prüft, fo findet man, daß fie einen großen Ueberfchuß an Säure 
enthält; daß man daraus von Meuem blauerrMaterie fällen 
Fann, wenn man vom Ertraßte des Campechenholzes hinzufügt; 
und endlich, daß durch einen Weberfchuß des legtern man dahin 
gelangt, faſt alles metallifhe Oxyd abzufondern ; denn man 
erhält nur eine. Spur fchwefelwafferfloffiges Zinn, wenn man 
einen Strom .gefchwefelten Waſſerſtoffgaſes in die Fluͤßigkeit ge— 
ben läßt ; diefe legtere enthält nichts. ald eine Verbindung von 
Salzfäure und färbender Materie. 


310. Der blaue Miederfchtag giebt dem Waſſer, womit 
man ihn fieden läßt, Salzfäure ab, Zinnoryd und färbende Mas» 
terie. Wenn endlid das Waſchwaſſer aus der falpeterfauren 
Silberaufloͤſung Fein falzfaures Silber mehr faͤllet, fo ſcheint 
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das Waffer nicht weiter mehr als färbende Materie aufzutb⸗ 

fen ; der blaue fo gewaſchene Mieberfchlag ift eine Verbindung 

von Zinnoryd und färbender Materie ; denn das gefättigte koh— 

lenfaure Kali und die Wärme können daraus kein Atom Saͤure 

abſondern. 

zit. Hieraus folgt, daß, wenn man Campechenholzextrakt 

in falzfaure Binnorpdulauflöfung gießt, 

3) ſich zwei Verbindungen bilden ; die. eine, melde in Auf⸗ 

löfung bleibt und einen Ueberſchuß von Saͤure enthält; 

die andere, welche fih fällt; und einen Ueberſchuß von 

Oxyd hat; 

2) daß die erfie Verbindung ſich freiwillig zerfpgt , wenn bie 
Molekuls des Zinnorpds und der färbenden Materie ſich 


hinlaͤnglich genaͤhert haben, um die auflöfende dee 
Säure zu übermältigen ; ; TREE 


3) daß, wenn man ein großes Uebermaaß von Campechen⸗ 
holzextratt verwendet, man das Ganze oder den größten 
Theil des mit der Salzfäure BROURUBEN Ziunerrde Ale 
ten kann; = 


4) daß bie ſich fällende Verbindung det färbenden Materie | 
and des falzfauren Zinns mit Ueberfhuß an Baſis durch 
fiedended Waſſer in faure falzfaure Verbindung und in 
reines Oxyd, welche beide färbende Materie, surüdhalten, 
verwandelt wird. 


Efſigfaures Blei, 


112. SH machte eine Verbindung von 5 Grammen ſehr 
reinen effigfauren Bleis, und goß_darein fo lange Campechen⸗ 
holzinfufion, bis die aus der DVerbindung entfpringende Ftüßig« 
keit nad der Filtration mit ſchwacher Purpurfarbe erſchien. 
Es blieb auf dem Zilteum eine blaue, etwas violett gefärbte 
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Materie, welche ich weiter unten prüfen, und * ich den Nie⸗ 
aa A, nennen werde. 


Stüfigfeit, aus welcher der Niederfhlag 
"A, gefällt war. 

113. Diefe Fluͤßigkeit gab mit einer neuen Porzion Cam⸗ 
pechenholzinfuſion einen dunklen blauen Tiederfihlag , ald ders 
jenige war , welcher auf dem Filttum (112.) geblieben war ; 
ſie faͤllte gleichfalls das efiigfaure Blei, ob fie gleich fhon einen 
Ueberfchuß diefes Salzes enthielt; dieſer Niederſchlag war viel 
goeniger lebhaft an Farbe, als der erſte. Er gab durch bie 
Deftillation Effigfäure mit flüchtigem Del vermifht. Wenn 
man ihn mit Barpt vermiſchte, erhielt man ein fihönes kry⸗ 
ſtalliſirtes effigfaures Salz. Die in der Metorte verbliebene 
Fluͤbigkeit hatte viel blaͤulichbraune Flocken abgeſondert, welche 
haupt ſaͤchlich aus Bleiorxyd und faͤrbender Materie gebildet mas 
ren. Dieſer Niederſchlag wurde mit Waſſer verdünnt und fils 
trirt. Das in diefe Fluͤßigkeit gegoffene effigfaure Blei, brachte 
weder. einen Niederſchlag ‚ noch eine Sarbenveränderung, darinn 
hervor , was anzeigt, daß fie keine fürbende Materie mehr 
enthielt, 


114 Es folgt aus dieſen Erfahrungen, 

1) daß, wenn man Campechenholzextrakt in effigfaures Blei 
gießt, die färbende Materie, indem fie fih mit dem Oryd 
faͤllet, die Abfonderung eines Theild der Effi igfäure bes 
wirkt; daß diefe Faͤllung einen Stillftand erleidet, wenn 
die auflöfende Kraft der freigewordenen Säure die Wire 

kung der färbenden Materie auf das Blei uͤberwaͤltiget. 

2) Diefe Fluͤßigkeit giebt von Neuem einen MNiederfchlag , 

wenn man fie deflillict, und zwar, weil die Gffigfäure , 
ſich verflüchtigend, mir der färbenden Materie * — 
im Gleichgewicht ſteht. | 
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3) Es ſcheint, wenn man in dieſe Fluͤßigkeit, welche einen 
Ueberſchuß an Säure enthält, 1) faͤrbende Materie hin— 
eingießt, daß ſich ein Niederſchlag bildet, welcher mehr 
Farbe, als der Niederſchlag A. enthaͤlt, 2) wenn man 
eſſigſaures Blei hinzufügt, daß ſich eine Verbindung mit 
Ueberſchuß an Oryd bildet, welche gleichfalls Rn en 
loͤslich ift, als der — A. 


115. Die Fluͤßigkeit — welche Bft und buch 
Konzentration von ihrer färbenden Materie befreit. war, wurde 
der Wirkung des geſchwefelten Waſſerſtoffs ausgefegt, um das 
Blei abzufondern, das fie, enthielt. Fıltrirt und verdunſtet vera 
hielt fie ſich faſt wie die durch WBleiglötte entfärbte Infuſion 
(22.5; fie gab effigfaures Kali und kryſtalliſirten effigfauren 
Kalt. Ich glaube, daß fie ein wenig animalifche Materie in 
Auflöfung enthielt; denn der durch Verdunftung erhaltene Rüde 
ftand entwidelte, in einer Glasröhre erhigt, Ammoniak; ich 
fand gleichfalls Eifenoryd und Kiefelerde darinn, aber diefe Erde 
hatte ohne Zweifel ihre Entftehung aus den Gefäßen. 


Prüfung deö Niederfhlags A, | 


116. Der Niederfhlag A. , welcher im Filtrum (rr2.) 
geblieben war, wurde mit heißem Waſſer gemwafchen, um’ ihm 
alle Fluͤßigkeit zu entziehen, welche er zurüdhielt, und darauf 
in 4 Litres fiedenden Waffers eingerührt, Nah 4 Tagen goß 
ich eine-gelbe Fluͤßigkeit ab, welche ſchwach in das Grünliche 309 
Ich goß 4 Kitres fiedenden Waſſers wieder auf den Niedsrfchlag, 
und befantirte ed nad) einer ai von 4 Zegen. 


117. Dieſ⸗ g Litres Waſchwaſſer wurden RR ; a8 
die Fluͤßigkeit anfieng fi zu verflüchtigen, wurde fie röthlich; 
und bald nachher fällten fih blaue Flocken. Am Ende‘ der 
Berdunftung, welche bis zur Trockniß getrieben war, fand eine 
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Entwicklung von Efſigſaͤure flatt, ſowohl durch- den Geruch 


‚als das Lakmuspapier bemerkbar. Diefe Laugen. enthielten folg= 
lich Efiigfäure, Bleioxyd und färbende Materie, 


‚ 218. Der Rüdftand diefer Verbunftung, wieder mit Fals 
tem Waffer behandelt, gab nochmals Säure ab, Dryd und Far— 
be, und hinterließ eine blaue Verbindung hauptfählih. aus 
Oxyd und färbender Materie, welcher das fiedende Waſſer noch 
Säure, Oxyd und färbende Materie entzog ; aber dieſe letztere 
war gerfegt, fie wurde nicht mehr rofenfarbig durch Schwefels 
fäure , fie erhielt durch Alkalien eine braungelbe Farbe und 
faͤllte das ſalzſaure Zinnoxydul ſchoͤn zeiſiggelb (jaune cerin ), 
Die Farbe des Campechenholzes kann daher —— Max 
terie —— 


1109. Man goß wieder auf den Niederſchlag A., welcher 
mit g Litres Waſſer gewaſchen war, 4 neue Litres dieſer Fluͤ⸗ 
ßigkeit. Dieſes verdunſtete Waſchwaſſer gab Saͤure, Oxyd und 
veraͤnderte faͤrbende Materie. 


120. Da ich die Schwierigkeit bemerkte, welche mit der 
Erſchoͤpfung alter. auflöslichen Theile des Niederſchlags A, ver— 
knuͤpft war, nahm ich ungefähr 4 davon und wuſch es mit 
einer großen Menge: Waffer ; als diefe Fluͤßigkeit nichts wei⸗ 
ter: als einige Atomen faͤrbender Materie in ſich zu nehmen 
ſchien, deſtillirte ich den Ruͤckſtand mit Schwefelſaͤure, und ich 
erhielt nicht eine Spur von Eſſigſaͤure in dem Rezipienten; 
demnach ſcheint es, daß dieſer Ruͤckſtand eine ———— von 
Oryd und. faͤrbender Materie ſey. 


121. Es folgt Baron der Niederſchlag, welcher ſich 
bildet, wenn man Gampechenholzinfufion ‚mit eſſigſaurem Blei 
vermifcht, eine Verbindung von efligfaurem Blei mit Ueberſchuß 
an Oryd und färbender Materie fey, welcher das fiedende Wafz 
fer die Effigfäure und zugleich eine geringe Menge Oxyds und 

färben» 
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fürbender Materie entzieht, Die Wirkung des Waſſers auf 
biefen Niederſchlag ift dieſelbe, tie diejenige, welchen es auf den 
durch falzfaures Zinn erhaltenen Niederſchlag ausübt, 


6, IT; 
Wirkung der Hämatorplin auf die Gallerte, und Ber 
merfungen über den Gerbeftoff, | 


122. Man ſchuͤttet in einen Eleinen Kolben 10 Gentigtam« 
men Haͤmatoxylin und 40 Grammen Waſſers. Man erhitzt 
das Gefaͤß in einem Sandbade, bis die Fluͤßigkeit anfaͤngt zu 
ſieden. Gegenſeitig loͤſet man 5 Decigrammen Hauſenblaſe auf 
in 20 Grammen Waſſers. Man nimmt 10 Grammen der 
filtrirten SHämatorplinauflöfung,, und läßt darein, vermittelft 
einer in eine Spike ausgejogenen Röhre, 8 Tropfen Haufen 
blafenauflöfung fallen. Anfangs entjteht fein Niederfchlag, aber 
nad) Verlauf von 24 Stunden fegen ſich rothe Zloden ab ‚ die 
aus Hämatotplin und Gallerte gebildet find, Menn man 10 
Grammen Hämatorplinauflöfung auf die Hälfte ihres Volume, 
welches fie einnahm, zuruͤckbringt, erhäft man auf der Stelle 
einen häufigen Niederſchlag mit der Haufenblafe: 


123. Es folgt aus dieſen Verſuchen: 

1) daß die Hämatorplin und die Gallerte gegenfeitige Ver⸗ 
mwandtfhaft ausüben , daß aber diefe Verwandtſchaft fehr 
ſchwach fey, weil fie nicht die auflöfende Kraft des Waſ⸗ 
ſers, welches dieſen Koͤrper einige Stunden im fluͤßigen 
Zuſtande erhaͤlt, uͤberwaͤltigen kann; 

2) daß, wenn man in den Pflanzen eine Art, unmittelbarer 
Beſtandtheile annimmt, welche durch die Eigenſchaft cha= 
rakteriſirt wird , die Gallerte zu fällen, es wahrſcheinlich 
‚wird, daß die Hämatorplin zu diefer Gattung gehöre, 
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125. Iſt aber die Källung der Gallerte ein! Hinlänglicher 
Charakter, um darnad) eine eigene Art von Körpern zu un= 
terfche den? Ich glaube es nit, weil es eine große. Anzahl 
von Köıpern giebt, welchen diefe Eigenfhaft zufemmt, und die 
nicht vereinigt werden können, wenn man bie auferordentliche 
Abweichung ihrer Natur bedenkt; fo fällen der Weitherfche Bit— 
teritoff die in Salpeterfäure aufgelöste Kohle, und das falzfaure 
Iridium die Gallerie. Wir wollen jegt prüfen, ob die natlr= 
lichen Sflanzenfubflanzen , welche dieſe Eigenfhaft befigen, zu 
einer und derfelben Gattung vereinigt werden Eönnen, und uns 
für jest darauf beſchraͤnken, die Hämatorplin mit e Dem Gerbe= 
ftoff der Gallaͤpfel zu vergleichen. 


125. Wenn die Fähigkeit, welche diefe beiden Körper be— 
figen, die Gallerie zu fällen, fie einander nähert, fo find fo viel 
andere Charaktere vorhanden, melde fie unterfcheiden,, daß «6 
unmöglich if, fie zu vermechfeln, und die Art, wie fie fich zur 
Schwefelſaͤure und dem Kali verhalten, feßet dieß außer allem 
Zweifel. Es folgt daraus, daß man diefe Körper nicht zu eis 
ner und derfelben Urt vereinigen fann, und daß, wenn man 
den Gerbeftoff unter den unmittelbaren Beftandtheilen der Pflan- 
jen behalten wıll, man feine, bloß in einfache Varietäten einge» 
theilte, Arten daraus machen müffe, fondern ein Gefchlecht in 
Arten eingetheilt, die eben fo verfdjieden unter fi find, wie 
die färbenden Materien. 


126. Bis jegt habe ich die Wirkung der Hämatorplin 
auf die Gallerte betrachtet; ich habe fie wegen dieſer Eigen» 
haft mit der adftringirenden Materie der Galläpfel in Wera 
gleich gebracht, und ich habe mit faft allen Chemikern die Eris 
ftenz eines unmittelbaren Prinzips, benannt Gerbefloff , einge 
träumt. Es bleibt mir zu unterfuchen übrig, wie fehr die Ver— 
wandtſchaft der Hämatorylin zu der Gallerte vermehrt wird 
durch die Verbindung dieſes Körpers mit der braunen Materie, 
welche damit in dem Campechenholzextrakt verbunden if. Diefe 
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unterſuchung wird mich dahin fuͤhren, neue un über 
ben zu machen, 

127. Man Iöfet in Maffer die — (rouge 
marron) Subſtanz auf, welche, wie ich oben angefuͤhrt ha— 
be, eine Verbindung von Haͤmatoxylin und einer braunen un— 
aufloͤslichen Subſtanz iſt. Man macht dieſe Aufloſung auf 
dieſelbe Weiſe, mie diejenige der Haͤmatoxylin (122.); man 
vermiſcht davon 10 Grammen init g Zropfen Gallerte; augen- 
blicklich bildet ſich ein reichlicher Niederſchlag aus Gallerte, 
brauner Materie und Haͤmatoxylin. Wenn man 50 Grammen 
MWaffer init so Grammen der Auflöfung der kaſtanienrothen 
Materie vermiſcht, fo erhält man noch einen ſeht betraͤchtli. 
chen Niederſchlag mit der Gaͤllerte. 


128. Wenn einen Verſuch giebt, welcher geeignet 
waͤre zu zeigen, mie unzulaͤnglich die Faͤllung der Gaͤllerte 
ſey, um einen unmittelbaren Beſtaͤndtheil zu charaktetiſiren, 
ſo iſt es ohne Zweifel derjenige, welchen ich eben angefuͤhrt 
habe; er beweiſet deutlich, daß, wenn dieſe Eigenſchaft der aus— 
ſchließliche Unterſcheidungscharakter eines Koͤrpets waͤre, die Ver— 
bindung dieſes Koͤrpers mit einem andern weit entfernt, feine 
Sintenfität zu vetmehren, fie vielmehr vermindern würde, ; ‚aber 
es zeigt ſich nun das Gegentheil, und die Haͤmatoxylin, welche 
in ihrem Zuſtande der Reinheit nur ſehr geringe gerbende Ei— 
genſchaften beſitzt, erhaͤlt die Energie eines wahren Gerbeſtoffs 
durch die Vereinigung mit einem Koͤrper, welche * Aufloͤs- 
lichkeit vermindert. 


129. Wenn man dieſes Reſultat betrachtet, und die Un— 
vollflommenheit, worinn man fidy bis jegt befand, einen gallus— 
fäurefreien Gerbeftoff zu erhalten, und wenn. man von’ einer 
andern Seite die Analogie erwägt, welche zwiſchen der kaſta— 
nienrothen Materie und den adflringirenden Extrakten ftatt fine 
det, fo wird es erlaubt fepn, diber Die Ermient des Gerbes 
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ſtoffs, als eigenthümlichen ‚Körper, Zweifel aufzuwerfen, und 
zwar ſo lange, bis man aus den Gallaͤpfeln eine im Waſſer 
auflöstihe Subſtanz erhalten kann, welche die Gallerte — 
und die keine Setueſcure enthaͤlt. 


$.. 12. 


Ueberſicht der in diefen Unterfuchungen aufgefun⸗ 
denen Thatſachen. | 


130. Ich habe anfangs gefuht die Körper zu erfen- 
nen, welche die faͤrbende Materie in dem Campechenholze be⸗ 
gieiten. Zu dieſem Zwecke habe ich daſſelbe ausgeſetzt 
1) der Wirkung des Waſſers: Dieſe Fluüͤßigkeit entzog ihm, 
außer der faͤrbenden Materie, fluͤchtiges Oel, Eſſigſaͤure, 
falzfaures Kali, vegetabiliſche Salze mit alkaliſcher und 
kalkerdiger Baſis, ſchwefelſauren Kalk, SERREN: Eifens 
oryd und Manganorpd. 
2) der Wirkung des Alkohols: — eine Verbin⸗ 
dung des färbenden Stoffes mit harziger oder oͤliger Mas 
terie auf. 
3) der Wirkung der Salzfäure: Diefe Fluͤßigkeit entzog 
ihm eine Verbindung von färbender Materie, Eleefaurem 
Kalk, und vielleiht auch von phosphorfaurem Kalk. 


Das Holz ,: welches nach und nad) durch bie angegebenen 
Agenzien erfchöpft war, enthielt noch ein wenig färbender Ma— 
terie, welche darinn gebunden wurde durch die Verwandtfchaft, 
die fie zu den holzigen Theilen hat, und wahrſcheinlich auch 
durch ein wenig animalifhe Materie und einen Rüdftand Hate 
zes, welcher der Einwirkung des Alkohols entgangen war. 


131. Die Schwierigkeit, welche man bemerkt, dem Cam⸗ 
pechenholze die faͤrbende Materie zu entziehen, bewegt mich, 
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dieſes Holz" und bie meiſten andern gefärbten Holzarten als 
Verbindungen ber. färbenden Grundftoffe mit denen des Holzes 
zu betrachten, welche ſich denjenigen nähern‘, die. wir in den 
Werkſtaͤtten der Faͤrbekunſt bilden. In der. That kann maır 
das Harz, den kleeſauren Kalk und die animaliſche Materie als 
eben foviel Beitzen betrachten, melde die Farbe auf dem Holze 
befeſtigen; es findet jedoch der Unterfchied flatt, daß das Cams 
pechenholz einen Ueberfchuß an färbender. Materie enthält ‚und 
daß es nicht mit den: Salzen gefättiget if, wie es mit den 
— der Salt it, Aue man färben will. E 


Nach. dieſer ——— — man, wie die — 
des Waſſers auf das Campechenholz einen Stillſtand erleidet, 
wenn es eine gewiſſe Quantität faͤrbender Subſtanz aufgeloͤst 
bat, weil die Farbe, welche zuruͤck bleibt, durch in Waſſer uns 
aufloͤsliche Körper gebunden wird; aus demſelben Grunde ſiehet 
man sin, wie die holzigen Xheile , der Eleefaure Kalk und. wahrs 
ſcheinlich ein. wenig animalifhe Subſtanz ſich widerfegen,, daß 
der Alkohol die faͤrbende Materie mit dem Harze hinwegnehme ; 
es iſt felbft mahrfcheinlich , "daß die Verwandtſchaft der erſtern 
Subflanzen die Wirkung des nun — einen kleinen — 
des — verhindert. 


"Nach. ——— bieſer Thatſuchen ſucht ich — 
ein „Zan welche vegetabilifhe Säure das Kali und der Kalk 
gebunden" waren, welche ich im Zuftande der: fohlenfauren Vers 
bindung duch. die Einäfcherung des Campechenholzextraktes er⸗ 
balten hatte, und hierauf die Materien kennen zu lernen, ..twels 
he hauptſaͤchlich dieſen Ertraft bildeten. Ich wandte dag Blei— 
oxyd an, welches ale. färbende Materie fällte, und in dem 
Maffer, das letztere in Auflöfung enthielt, eſngſaures Kali und 
Kalk, und ein Atom animaliſcher Materie zuruͤckließ. Da 
ich vermuthet hatte, daß mehrere Körper ſich mit dem Blei— 
exyd hätten verbinden koͤnnen, verfolgte ich einen andern Weg 
der Analyſe, und: nahm „meine Zuflucht zu den, Auflöz 
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fungsmitteln. Der Alkohol, der Aether und. das Waſſer, nach 
einander angewandt, gaben als letztes Reſultat, daß der Cam= 
pechenholzertrakt weſentlich aus zwei Subſtanzen gebildet ſey; 
einer, welche ich Haͤmatoxylin genannt habe, die im Waſſer, 
Aether und Alkohol aufloͤslich und kryſtalliſirbar iſt; und ei— 
ner andern, welche im Waſſer und Aether unaufloöͤslich iſt, ſich 
aber duch die Zwiſchenkunft der Haͤmatoxylin darinn aufzuld= 
fen vermag. . Diefe Analyſe des Campechenholzertraktes durch 
Auflöfungsmittel führt zu intereffanten: Refultaten in. Hin ſicht 
auf die Scheidung. der unmittelbaren Pflanzenbeſtandtheile; fie 
bemweifet,, daß zwei Beftandtheile, wenn fie fi in verfchiedenen 
Derhättniffen verbinden, Gemifche bilden, welche man nicht ge= 
nau nad) einer und derſelben Methode -analyfiren fann. Go 
aͤußern der Alkohol , der Aether und das. Waſſer eine analoge 
Art auf das Campechenholz zu wirken; fie fireben alle“ drei eine 
größere Menge Hämatorylin aufzwlöfen, ald von dem unaufs 
löslichen Prinzip ; aber diefe allgemeine Wirkung wird darauf 
durch die Natur eines jeden von ihnen mobifiziet.  Demnad) 
bilden fi, wenn man diefe Auflöfungsmittel beim Campechen⸗ 
holzextrakte anwendet, zwei Verbindungen; eine, welche ſich 
aufloͤſet und einen Ueberſchuß an Hämatogplin enthält, die andere, 
welche ſich nicht auflöfet, und einen Ueberſchuß des unauflöslichen 
Prinzips enthält. Was diefe Scheidung zu beguͤnſtigen fcheint, ift 
Bereinigung der unauflöslichen Bafen mit diefer legten Verbindung, 
und vielleicht die Gegenwart einer geringen ‚Menge animalifcher 
Materie; wenn man die Auflöfung mit einem Ueberfchuße der 
Haͤmatorylin verdunftet, fo Erpitallifirt ein Theil derſelben, und 
der andere bleibt, verbunden mit dem unauflöslicen Prinzip, 
in Geftalt der. Mutterlauge. Diefe Verbindung ift weit ſchwe— 
ver zu zerfeßen als der Campechenholzextrakt ‚ weil das. unauf⸗ 
lösliche Prinzip darinn in weit geringerer Menge vorhanden ift, 
und weil fie. nicht fo viel von erdigen Baſen und vielleicht ani— 
malifcher Materie enthält, welche diefe Scheidung begünfkigen. 
Um dahin zu gelangen, die Hämatorylin von der Mutterlauge 
zu ſcheiden, muß man Reagenzien anwenden, welche. die. möge 
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lich geringſte Wirkung auf das unauflösliche Prinzip aͤußern; da 
der Aether und das Waſſer diefes. nicht, : wie es der Alkohol 
— — ſo kunmen jene nur allein angewandt werden. 


Dr Verbindung des —— prianyt und ber Haͤ— 
matoplin,; welche ich mit dem Namen der Baftanienrothen Materie 
— rougeimarıon — bezeichnet habe, hat auffallende Aehnlich⸗ 
keiten mit den adflringirenden Ertrakten ; wie. fie, fället ihre 
Auflöfung die Gallerte und truͤbt fih durch Erkaltung; wenn 
man. fie. allmählich. mit Waſſerporzionen behandelt, welche uns 
zureichend find, um fie aufzulöfen, fo erhält man zulegt eine 
im Waſſer unauflösliche Materie. Mich’ duͤnkt, daß in den 
Dflanzen eime große Anzahl bdiefer analoge Gerbeftoffarten ent— 
halten feyen,: welche aus einer unauflöstichen Subſtanz und eis 
ner färbenden Materie gebildet find, welche ihnen Auflösbarkeit 
ertheilt. Es ift mwahrfcheinlich , daß es gelingen würde , biefe 
beiden Subftanzen darzufhun duch Mittel, denen analog, des 
zen ich mich bediente ; indeß, menn die färbende Materie nuc 
in geringer Menge darinn vorhanden wäre, und wenn fie eine 
große Verwandefchaft zu der mit ihr ‘verbundenen unauflösliz 
hen Materie hätte, fo würde diefe Scheidung große Schwies 
rigkeiten zeigen, und was diefe noch "vermehren könnte, wäre 
die Gegenwart einer animalifhen Materie. 


Die find die Unterfuchungen , welche mid) in dem. erften 
Theile meiner Abhandlung befchäftiget haben. In dem zweiten 
habe ich die Eigenfchaften der Hämatorylin umterfucht. Diefer 
Koͤrper ift aus Kohle, Hpdrogen, Azot und Oxygen zufannnen= 
gefegt. Er ift wenig auflösbar in MWaffer; feine Auflöfung. ift 
fhön orangereth gefärbt ;. er bildet mit der Schwefel» Salpe- 
ter⸗ Salze Phosphor= und phosphorigen Säure gelbe oder roth⸗ 
gefärbte Verbindungen, nad) der Menge der angewandten Säure. 
Er feheint nur eine rothe Verbindung mit der Boraxſaͤure zu 
biden. Er verbindet fich - gleichfalls mit den vegerabilifchen 
Säuren , und geht auch mit der Effige .Klee- Zitronen= und 
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Weinſtein ſaͤure gelbe Berbindungen ein, welche ſchwach roſenroth 
gefaͤrbt ſind durch ein Uebermaaß an Saͤure. 


Die alkaliſchen Baſen bilden mit der Haͤmatoxylin viofette 
blaue Verbindungen, welche ſich fehnell zerlegen, wenn ein Uebers 
fhuß an Alkali vorhanden if. Die Säuren geben im Gegen» 
theil der Hämatorplin viel mehr Beftändigkeit, indem # e fi 
damit verbinden. -. 


Die Erden wirken nad Art der Alfalien ; fie bilden Ver⸗ 
bindungen, melde von einem meniger violetten Blau find, als 
bie alkalıfhen Verbindungen. . Ich habe im Allgemeinen be— 
merkt, daß die blaue Farbe viel weniger violett war, wenn die 
Molekuls aneinander genähert, als wenn fie in ber Flüßigkeit 
zertbeilt wurden. 


Ich habe barauf die Wirkung bes gefchmefelten Hydrogens 
auf die Hämatorplin bargeftellt und bemiefen, daß e& ſich ein« 
fah mit der Farbe verbinde, und letztere nicht desoxydire. 
Diefe Wirkung ſcheint das gefchmwefelte Wafferftoffges von den 
Säuren, mit welchen es indeß p viel Analogie hat, zu enta 
fernen, 


Ich babe einige Verfuche mit den. Neutralfalzen gemacht, 
die Kali und Natrum zur Baſis haben; aber ich legte meine 
Reſultate mit vieler Behutſamkeit vor, weil ich nicht mit ber 
Haͤmatoxylin gearbeitet habe, und weil ich deſtillirtes Waſſer 
von einer nicht völlig ausgemachten Reinheit anwandte. Die 
Schluͤße, melde ic aus dieſer Wirkung hergeleitet Habe, find 
folgende Die Meutralfalze mit Falifcher oder natronifher Bas 
fis haben Feine Wirkung auf die Haͤmatoxylin; allein da bie 
Haͤmatoxylin ungleich empfindlicher bei der Berührung mit Als 
Balien iſt, als der Veilchenſyrup, fo zeigt fie in den Salzen, 
welche die Farbe ber legtern nicht verändern, Spuren von Als 
Fali an, welche der Mifchung des Salzes fremd find. 
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Die aus einer Erde oder alkaliſirten Erde gebildeten Gate; 
ze wirken auf die Haͤmatoxylin durch ihre Baſen. So wird 
der Alaun zum Theil durch die Campechenholzinfuſion zerſetzt; 
es ſcheint ſich eine Verbindung von Alaun mit Ueberſchuß an 
Baſis und faͤrbender Materie zu bilden, welche durch ſieden⸗ 
des Waſſer in ben Zufland einer einfachen Verbindung qus 
Alaunerde: und — — sine — werben 
ME t 


Die metalliſchen — welche Pe — is vera 
hielten ſich nach Art der Alkalien und Erden, ausgenommen 
das Zinnoxyd im Maximum, welches eine rothe Verbindung 
darſtellte, ſo daß dieſe — is noch eine: — mehr mit den 
Saͤuren hat. 


Ich habe gefehen , daß die Niederſchlaͤge, welche bei Auf— 
gießung einer Eampechenholzinfuſion auf ſalzſaures Zinnoxydul 
und eſſigſaures Blei gebildet wurden, Verbindungen aus faͤr— 
bender Materie und Salzen mit Ueberſchuß an Baſis ſeyen, 
welche man durch ſiedendes Waſſer ſaͤurefrei machen kann; aber 
es iſt dazu eine ſehr große Menge Waſſers noͤthig. 


Da die Haͤmatoxylin ſehr empfindlich auf Alkalien und 
Säuren iſt, fo kann fie nuͤtzlich als Reagens angewandt wer⸗ 
den; aber da fie nicht auf alle ſalzigen Verbindungen unmirf- 
fam nad Art der Lakmustinftur und des Veilchenſyrups iſt, 
fo fotgt, daß fie in gemwiffen Umftänden diefe Körper nicht er= 
fegen koͤnne, ungeachtet fie ungleich empfindlicher ift, als jene. 
Sch werde auf diefen Gegenftand in einer Abhandlung zurück— 
kommen, mo ic das Verhalten der Säuren und Alkalien zu 
ben färbenten Prinzipien prüfen werde. 


Sch babe den zweiten Theil meiner Unterſuchungen mit 
dee Prüfung ber Wirkung der Hämaterylin auf Gallerte ge— 
ſchloſſen. Ich habe bewsifen wollen, daß die Faͤllung der Gals 
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ferte zur Charakteriſtik einer ‚Art unmittelbaren Prinzips nicht 
Hinreichen könne, weil diefe Eigenfhaft: Körpern angehöre, wel⸗ 
che, von fehr abmeidyender Natur find; ih habe darauf ges 
zeigt, daß die-Hämatorplin, welche die Gallerte nur fehr ſchwach 
fället, durch Verbindung mit dem unaufloͤslichen Prinzip die 
Energie eines wahren Gerbeftoffes erhalte; ich habe daraus ges 
ſchloſſen, daß, wenn die Eigenfhaft, den Leim zu fällen, auss 
fhlieglih einem Körper angehöre, die Vereinigung diefes Körs 
pers mit einem andern, weit entfernt, diefe Eigenfhaft zu vera 
mehren, fie im Gegentheil vermindern müffe. 


Ich behalte ed mir vor, in andern Abhandlungen die. Prüs 
fung mehrerer abftringirender Subſtanzen anzuftellen, und vors 
züglich derjenigen, welche in den Künften angewandt werben. 
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Darffellung 
verfchiedener Arten, das Glas und andere Gegen⸗ 
ſtaͤnde mit dem Loͤthrohre vor der Lampe zu be— 
arbeiteu; nebſt einer kurzen hiſtoriſchen Skizze 
über diefen in unfern Tagen, befonders für den 

benfenpen Sabrikanten, wichtigen TIER. 


9 on 
A. F. Prüdner u. dem Herausgeber, u 
Mit Kupfern. | 


Kurze hiftorifhe Einleitung. 


Ba der großen Umgeſtaltung, welche die Chemie, ſo wie / 
Überhaupt das Treiben und Wirken der Menfhen, in einer 
kurzen Periode erfahren hat, glauben wir mehrern unſerer den⸗ 
kenden Leſer nicht mißfaͤllig zu ſeyn, wenn wir ſie mit den 
Vortheilen bekannt machen, durch welche manche angenehme 
und nuͤtzliche Dinge hervorgebracht werden. Um Luftarten feſt— 
zuhalten und zu entbinden, find unumgänglich Geraͤthſchaften 
nothwendig, welche durch Röhren von verfchiedenen Geftalten, 
Birgungen und Zufammenfegungen verbunden find. Da es nun 
außer dem’ Glaſe wenig Stoffe giebt, weiche vom den wirkſamen 


Ruftarten ‚nicht angegriffen werden; fo iſt es intereffant,, das 
Verfahren kennen zu lernen, durch welches man diefe Glascöhren 
bereitet. 


Nicht in allen Städten’ findet ſich ein geſchickter Glasbla- 
fer, am menigften in den Eleineın; mehrentheils find es Ita⸗ 
liener. Hier in Augsburg haben wir einen ſolchen geſchickten 
und dabei gefaͤlligen Mann, der zugleich Handelsmann iſt, Na— 
mens Primaveſi; ſeine Glasinſtrumente ſind wohlfeil und 
gut; er beſitzt eu, einen une , den wir beſchreiben 
werben, 


Ehe noch die Chemie in das Buͤrgerleben uͤbergieng, zog 
ſchon dieſer Gegenſtand die Aufmerkſamkeit vieler Maͤnner von 
Würde und Verdienſt auf ſich; es ſollen daher einige hiſtori— 
ſche Bemerkungen uͤber die Schmelzlampe mitgetheilt werben. 


Schon im ſiebenzehnten Jahrhundert kannte man das 
Blasrohr, den ſogenannten Blaͤſer, in Italien (Gonſia); es 
führt den Namen Organo und iſt eine ganz einfache Roͤhre 
von weißem Glafe. 


Sn Kunkels Glasmacherkunſt oder in Neri ars vitria- 
yia von Kunkel v. Köwenftern kommt ein Blasapparat 
mit doppeltem Balg , wie unfer verbefferter ift, vor. Auch war 
den Alten die Austreibung der Luft mit Hülfe herunterfgliens 
den Waſſers nicht allein bekannt, ſondern ſie machten auch einen 
ſehr beſtimmten Gebrauch bei Orgeln und Schmelzereyen das 
von. In Kaſpar Schott s Mecanic, hydr. pneum. p. 
384, und ſogar bei Vitruvi ius de architectura findet man 

Waſſerorgeln angegeben. 


Das einfache göthrohr wurde lange zu Meinen Arbeiten ges 
hraucht; man bemerkte aber, daß die Feuchtigkeit, welche zugleich in 
Dunftgeflalt aus den Lungen durch den Mund entweicht, oft Unange= 
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nehmes bei der Arbeit jur Folge habe ; man fette demnach eine Ku⸗ 
geb nicht ‚weit von der Spige der Röhre an, wodurch die Feuch⸗ 
tigkeit . aufgehalten und gleihfam gefammlet wurde. Cronæ 
ſtaͤdt, Bergius, de Saußure, Modeer's, Haas und 
Voigt verdienen hier, befonders als Werbeflerer des Mundblas⸗ 
rohrs angeführt zu werden. Einige verfhlimmerten die Sache, 
ohne irgend einen mefentlihen Vortheil auf der andern Seite 
zu erhalten, dadurdy wieder, daß fie das Ko unbeweglich 
machten, wie Cronſtaͤdt. 60) 


Der vielberuͤhmte Kircher war mit Kunkel wohl der 
erſte, welcher das. doppelte Geblaͤſe bei Glas» und. andern 
Schmelzarbeiten einführte. Köftlin und Born: verbefferten 
diefes Gebläfe , legten den Blaſebalg auf den Zifh und bes 
wegten ihn durch eine Walze. Poda legte den Blasbalg eben“ 
falls auf den Tiſch und. dirigiete ihn mit. der. einen: Hand, 
während ‚die andere die Arbeit vor der Flamme beſorgte. 
Hybdelberg und Haffenfrag befhäftigten ſich auch mit Ver⸗ 
befferungen des Blaferohrs mit dem Balge; aber. dieſe, ſo wie 
Poda's Verbefferungen, find in fo fern nicht gut. und zweck— 
maͤßig, weil man fie nicht zu Glasarbeiten anwenden kann. 


Nach der Entdedung des Sauerſtoffgaſes, und ‚nachdem 
man bemerkt hatte, daß fich die Intenſitaͤt des Feuers nach 
der Menge des vorhandenen Sauerfloffs richte, wendete. man 
. auch diefes mächtige Agens auf die Vervollkommnung der Blas- 
geräthfchaften an. Das einfachfte war eine große Blaſe mit 
Sauerfioffgas gefüllt, und eine Blaferöhre gewöhnlicher Art war 
damit in Verbindung gebracht, fo daß außer der Fleinen Deffa 
nung nichts ausftrömen Eonnte. Achard, Lavoiſier, Meuss 
nierd, Ingenhouß, Fourcroy, Göttling, Geier, 
Lichtenberg, Haffenfrag, Ehrmann, le Bond, Hey 





0) Eanerin’s Berg: und Salzwerffunde, 2 Theile, 
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ne, Kahlmer, Diebotd, nebft mehreren andern, waren 
ed, welche fih mit Einrichtungen für das Sauerſtoffgeblaͤſe bes 
fchäftigten , wodurdy im Kleinen der ftärkfte Feuergrad hervor 
gebracht wird. Im Großen kann diefes nicht leicht angewen- 
det werden, weil die Brennmittel gar zu fchnell verzehrt würden. 


Dr. Juch. 


Vom Loͤthrohre und deſſen Gebrauch. 


Das einfachſte, aber freilich auch nicht weit ausreichende 
MVerfahren , das Glas bis zum Biegen und Schmelzen zu ers 
higen , gefchieht: durch Hälfe des Loͤthrohrs. Bekanntlich 
iſt diefes, in vielen Merkftätten fo nothiwendige, Inſtrument aus 
Metall (gemeiniglich von Meffing oder Kupfer) verfertigt, und 
befteht aus einer etwa 6 Zol langen Roͤhre, die fi) in eine 
etwas gebogene Spige mit einer fehr feinen Deffnung endigt. 
Eine. ſolche Löthröhre fehen wie Tab, II. Fig. 1. und 2. abs 
gebildet. Mit weniger Aufwand und in mander Rüdficht vors 
theilhafter. kann man ſich die Loͤthtoͤhre aus Glas verfertigen, 
Hiezu nimmt man eine etwa 2 Linien weite Glasröhre, (de— 
ren Glasdide eine Linie bettagen darf) und bläst, nachdem 
man das eine Ende vorher verfchlöffen, in der Entfernung von 
3—6 Boll.eine Kugel auf, erhigt einen Zoll unter der Kugel 
die-Möhre, und zieht. fie langfam zu einer Spike aus, die man 
zugleich etwas frumm biegt. Diefe Spige wird dann nad 
und nad) fo weit abgebrochen, bis die Eleine Deffnung die Flams 
me der Lampe genugfam anbläfet, Die Kugel dient dazu, daß 
fie das duch das Blafen mit dein Wunde aus dem Haudıe 
ſich bildende Waſſer auffaffe, weil dieſes fonft bald den ganzen 
innern Raum der dünnen Röhre ausfüllen, den Durchgang 
der Luft hindern und die Flamme ausloͤſchen würde, 


Das Loͤthrohr aber ift geeignet, die Flamme eines Lichtes 
oder einer Lampe glich einer Spitze auf einen zu fchmelzenden 
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Eleinen ‚Gegenftand zu richten, die Hitze zu konzentriren und 
fe die ic RR * machen, oder in Kies zu — 


Die Stelle w — vertritt * dee: Mund; ned 
eben deswegen ift das Loͤthrohr bloß da anwendbar ,. wo, ent- 
weder nur. ein geringer Windſtrom nöthig iſt, oder. die Arbeit 
nicht lange dauert. Da Elgine Gegenftände , welche mit Huͤlfe 
bes Loͤthrohrs bearbeitet werden folen, und, auch wohl nur duch _ 
daffelbe:bearbeitet werden können , die Hige eben fo ſchnell wies 
der. verlieren, als. fie dieſelbe angenommen: haben ; ſo ift e$ 
eben darum nicht nur nöthig; ſie genau vor! die Spitze der vers 
ftärften Flamme zu halten, , fondern auch die Flamme unab— 
gefegt auf den Gegenſtand ſpielen zu laffen, Man muß daher 
auch. unabgefegt dburdy das Rohr blafen, und, während man 
mit vollen Baden biäst, durch die Naſe . — 


Mit dem Loͤthrohr tann die Flamme eines Zalglichts ſchon 
fo verſtaͤrkt werden, daß man durch fie kleine Glasſtückchen, 
ganz duͤnne Glasroͤhren und Spitzen in Fluß bringen kann. 
Man putzt hiezu das Licht ſcharf ab, und theilt hierauf. den 
Docht etwas von einander, oder biegt ihn auf die Seite. Das 
Loͤthrohr hält man in der einen Hand, und die zu ſchmelzen— 
den Gegenftände, wenn fie nicht anzufaffen find, auf einer har— 
ten Kohle. 81) oder auf der befeuchteten Spige einer Nadel, : 





61) Die Kohle verdient bei hemifhen Arbeiten vor dem Blaſetohre 
noch einiger Berüdjichtigung. _ Alle Kohlen, wenn fie ihr na: 
türlihes Gefüge noch beibehalten haben, haben. das Unangeneh⸗ 
me, daß fie oft ganze Lagen bei der Erhitzung von ſich ſchleu⸗ 
dern, beſonders wenn die Erhitzung ſchnell geſchieht; die Ur: 
ſache ſind eingeſchloſſene Luft oder Waſſertheile, oder wohl gar 
eine mechaniſche Spannung ber Faſern. Um dieſem Uebel ab: 

zuhelfen, und das oft eine ganze Unterſuchung verderbende Um⸗ 
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©: . ine bedeutend größere Wirkung läßt ſich jeboch durch däs 
Löthrohr hervorbringen, wenn man. durch, daffelbe die Flamme 
einer Beinen Lampe verftärft. Diefer Lampe giebt man am 
beguemften eine eyrunde Korm, wit bie Fig: 3. gezeichnete 
Rampe zur Mafıhine mit dem Blafebalg hat. Sie ift ım Gans 
gen, wie diefe, nur kleiner gearbeitet, ſo daß fie etwa 3 Loth 
Det faßt. Die Oeffnung für den: Docht. bildet hier einen längs 
lichen Ausfchnitt, allenfalls vom einem Zoll Länge und. 3—4 
Linien Breite, In diefe ‚fledt man zwei neben einander ge= 
legte Dochte, mie fie zu den argantifchen Lampen gebraucht wer— 
den ; oder man legt einen Streifen Piqué oder anderes Wollens 
zeug 3—4fach, einen Zoll breit (als der Länge der Deffnung 
für den Dot) zufammen, beftreiht ihn mit Wachs, und fledt 
2 diefer Stuͤcke neben einander in bie Dille der Lampe: Nadıs 
dem man die Dochte angezündet hat, fehneidet. man die Stüs 
de mit einer Scheere gleich und gerade ab, und biegt beide 
Stlde ded Dothtes etwas auseinander, damit eines Theils die 
Flamme breiter, und dann auch eine Art von Rinne im Dochte 
gebildet werde, durch die ber u aus dem Blaſerohr ge⸗ 
leitet wird. 


Dieſe Lampe ſetzt man beim Gebrauch auf einen Tiſch, 
und erhoͤht ſie durch Unterlagen, damit man ſich nicht etwa 
wegen der Kuͤrze des Loͤthrohrs zu ſehr buͤcken muß, wodurch 
ſowohl die Kraft im Blaſen geſchwaͤcht, als auch die Lunge 

durch 


—— 
herſchleudern eiues auf der Kohle behandelten Gegenſtandes zu 
verhuͤten, läßt man einige Pfunde gut ausgebrannte buchene 
Kohlen zu Pulver ftoffen, macht mit aufgequelltem - Tragant, 
oder Kleifter aus Ammlung (Stärke) gekocht , einen Zeig da: 
von und. formt fih nach Belieben Gegenftände, ‚wie man fie 
‚braucht, worauf man die zu bearbeitende Mafle gut austrocknen 
laͤßt. 
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‚durch‘ ee ermuͤdet, und bie ſtaͤrkere —— —— 
der Fa TER werben koͤnnte. 


Eine aus Drath — oder — Gabel, die man 
vor die Lampe fiedt , dient dem Blaſerohr zur Stuͤtze, wenn 
man beide Hände zur. Arbeit nöthig hat. Die Stärke der 
Flamme und ihre Wirkſamkeit Hänge theils von. der Heftigkeit 
des Blaſens, theils vonder .größern oder Fleinern Entfernung 
der Deffnung des Blaſeroͤhrchens von der Flamme ab. Nähere 
man nemlich das Rohr der Flamme, ſo wird ſie eine blaue 
Spitze bilden, und dieſe dient dann votzuͤglich, kleinere Punkte 
zu erhitzen und zu ſchmelzen, ohne daß von dem uͤbrigen Ge— 
genſtande ſelbſt zu viel erhitzt wird; entfernt man hingegen das 
Rohr, fo entſteht eine gtoͤßere flackernde und rauſchende Flam⸗ 
me, in der man ſelbſt größere und: dickere Glasröhren zum 
Biegen und Schmelzen erhitzen, Glasſtücke an einander IR 
=. und Au, Kugeln en fanmı > 7 EST 


Befhreibung det Sstärhfhaften, J 
am mit Huͤlfe des brennenden Weingeiſt⸗ Damrisn 


4 


und der Aeolipila Glas zu bearbeiten. 





Diefe Maſchinen, mit denen man fchon mehr leiften kann, 
‚als mit dem bloßen Munde, find doch aud nur davzuiges 
brauchen, wo die Arbeit -Elein ift und.nicht lange dauert. Das 
Hauptſtuͤck drrſelben ift eine Dampftugel (Aeolipila), die man 
auf verſchiedene Art mit der Lampe in Verbindung ſetzen kann. 
Gemeiniglich laͤft man eine Kugel von Silber, Kupfer. oder 
auch Glas machen, die völlig Luftdicht verfchloffen ift, und nur 
eine einzige Kleine Deffnung (wie die eines Loͤthrohres) an. fie 
ner angebrachten Röhre hat. Durch diefe Oeffnung laͤßt man 

Dinglen. Zonen, d. Färbel. 2.8, 3.H. 22 


— 
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gewoͤhnlich ſtarken Branntwein oder verduͤnnten Weingeiſt ein⸗ 
ſaugen, wenn man vorher die innere Luft durch Erwaͤrmung 
verduͤnnt und zum Theil ausgetrieben hat. Dieſe Kugel befe— 
ſtigt man zwiſchen zwei aus Drath. gebogenen Ringen (wie in 
einer Zuckerſcheere), und fegt ein Laͤmpchen mit einer kleinen 
Flamme darunter. Sobald der Weingeift kocht, firömt oben 
aus der Frummgebogenen Deffnung ein Dampf hervor, der fo 
lange anhält, bis allee Weingeift verdampft ifl. Diefen Dampfs 
ſtrahl, den man durch Annäherung. des: untergefegten Flaͤmm⸗ 
chens verftärken kann, richtet man auf die $lamme einer Lam⸗ 
wi ‚wie fie oben beim Gebrauche des Loͤthrohrs ee iſt. 


Eine ſehr — Maſchine dieſer Art iſt Fig, 4. — 
bildet Das Gefaͤß A. faßt etwa 6 Unzen Oel und hat zwei 
Deffnungen. Die eine a., durch die man auch das Del eins 
füllt, während zugleich die andere, damit die Luft entweichen 
kann, geöffnet ift, bat etwa 2 Zoll Länge. In diefelbe kann 
man ein länglichtes Eleines Gefäß, in welchem fih 2 Reihen 
einzelner Dillen zu Dochten befinden , einfegen. Ein ähnliches 
Gefäß, jedoch nur für einen ſchwachen Docht, läßt ſich im bie 
andere Definung b. fegen. An diefes Delgefäß ift hinten ein 
Stab angebracht, der fich vermittelt dee Schraube c. etwas 
erhöhen und erniedrigen läßt, und um ben fid eine Schiene 
d. dreht, die wieder um einen Ring e. hält. In diefen Ring, 
deffen Mittelpunkt gerade "Über der Meinen Oeffnung b. ſeyn 
muß, fest man ein Fleines blechernes Gefäß, von zwei Zoll im 
Durchſchnitt, welches einen ebenen Boden hat. Es iſt Lufte 
dicht, und hat oben eine Frummgebogene Roͤhre, deren Spitze 
fihj’vor der Flamme f, endigt. Man füllt dieſes Gefäß. mit 
Meingeift , der duch die Feine Flamme zum Kochen gebradt 
wird, und defien Dampf die größere Flamme. verfiärft.. Man 
bat hier die Bequemlichkeit, daß man nur ein Delgefüß zu 
zwei Slammen braucht, und durch Herumbrehen des Weingeifts 
gefäßes zugleich den Dampfjttom von der Flamme hinweglei— 


Aa 331 — 


ken und bad Gekaͤß felbft don ber ‚iitergefehhe Flamme — 
nehmen kann. 


Hieher gehoͤrt auch eine Yeolipilä i von dem beruͤhmten Mes 
chanikus Benjamin Hooke, einem Engländer, welche er zu 
‚vielen Hunderten verkauft hat. Es dient diefes Werkzeug nicht 
allein zu chemiſchen Arbeiten, ſondern man kann ſich auch in eis 
ner unglaublichen Geſchwindigkeit dadurch kochendes Waſſer ver⸗ 
ſchaffen. °) Ein ähnliches befindet fih in Scherer s Jours 
nal der Chemie B. 10: H. 57: ©: 349—350 beſchrieben. 
Die von B. H. zeichnet ſich vor allen Übrigen aug, 


Sie hat ein Sicherheitöventil di Fig. 5; fo daß bei Verſtopfung 
der kleinen Deffnung der Ausgangsröhre B. £ein Unglück durch 
Zerfprengen des Ballons gefchehen kann; Wind und dieſelbe 
Flamme Q. erhitzt Wen Alkohol in der Kügel A: und veran⸗ 
laßt zugleich den Lufts oder Dampfſtrom, der gefälligen Form 
nit zu gedenken: Sie beftcht aus folgenden Theilen. Eine 
hohle mit Alkohol von 28 Grad B. gefüllte Kugel A; 
ruht mit einet Hervorragung auf einem Ringe O. Eine 
gekrümmte in eine Spitze ausgehende Roͤhre Br C. tritt 
gegen innen her auf, wodurch man in den Stand geſetzt wird, 
die ganze Kugel zu fuͤllen, ohne daß irgendwo Alkohol auslaͤuft. 
An dem tefpeftiven hintern Theil der Lampe befindet ſich ein 
Sicherheitsventil D., deſſen Druck nach Gefallen ſtaͤtker oder 
ſchwaͤcher gemacht werden kann, je nachdem man die beiden 
Nüſſe F. G:, woran der ſtaͤhlerne ; auf dem Ventile ruhende, 
federattige Arm H; befefliget iſt, an den Pfeiler 1 E. hoͤher oder 
niederer ſchraubt. | 


— — * 


62) Man ſehe Riqelfons Journai 1803. Febr, Nro. 14. 
©, 100- 107. 
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Gegenüber befindet fih die Deffnung J. zum Einzicbes 
des Meingeiftes, weiche mit einer gezahnten Schraube geſchleſ⸗ 
en wird, 


Die Lampe M. kann man durch Auf» und Niederfkie» 
ben an den Pfeilern L. L. in jede Entfernung und Mäbe ber 
Kugel bringen; die Zlamme läßt ſich ebenfalls der Epige des 
Blaſerohrs nähern und bdaven entfernen, wenn die Tille in dem 
meffingenen Etude der Lampenöffnung nicht ganz in der Mitte 
flieht, oder der Ausſchnitt oval und die Tille beweglich iſt. 


Tilleys Glasmafdine. 


2; 


Der Engelländer Tilley erfand eine Maſchine für Glas— 
blafer ꝛc., wo der Luftficom auf eine fehr einfache Art durch 
die ink einem wohl verfchloffenen Raume zufammengedrüdte Luft 
hetvorgebracht wird. Die Luft wird duch Waffer zufammen« 
gedrüft, und die Einrichtung der Maſchine iſt aus den phfi- 
kaliſchen Sägen de tubis communicantibus hergeleitet. 


Befhreibung der Maſchine. 
(Siche Abbildung Fig, 6 u. 7.) 


Diefe Mafchine beficht aus einem aus verzinntem Eifen- 
oder Kupferbledy verfertigten Kaſten, von 17 Zoll Höbe, 5 Zell 
Weite und g Zoll Breite A. Den Dedel öffnet und fchlieft 
man mit Krämpen a. Auf ihn ftellt man, nachdem das Waſ— 
fer eingefüllt it, die Lampe B. Eine fhräge Scheidewand C. 
Fig. 7. theilt den innern Raum des Kaftens in = Theile, von 
denen der größere D. zwei, der fleinere E. ein Drittel de 
Ganzen hält. Dieſe Wand reiht nicht ganz bis auf den 
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Boden des Kaſtens, ſondern hoͤrt einen Zoll davon auf, und 
bildet alſo zwei mit, einander verbundene Räume. Der kleinere 
Raum E. ift oben luftdicht gefchloffen,, der größere D. aber: 
nur mit dem Dedel des Kaftens bededt, der an fich ſchon, 
oder durd) ein Eleines Loch, der aͤußern Luft den Zugang ges 
ſtattet. | 

In den Dedel diefes Raums ift ebenfalls eine blecherne 
Röhre F. zur rechten oder linken Seite eingelöthet, welche 
tiefer als die Scheidemand, bis etwa 4 Zol vom Boden bins 
auntergeht, fo, daß ihre untere Mündung felbft dann unter Wafs 
fer ſteht, wenn der Mafferfpregel im Eleinern Raume etwa nur 
bis an die Schärfe der Scheidewand reichen ſollte. In dieſe 
metallene Röhre F. wird eine andere gläferne, oben krumm 
gebogene Röhre G. duch umgemidelten Faden gedrängt einge» 
ſteckt, doc) fo, da ſich ihre obere Krümmung nah Bequemlich. 
Reit drehen läßt. Durch fie bläst der Arbeiter von Zeit zu 
Zeit neue Luft ein, um die abgenommene Berdichtung der in» 
nern wieder herzuftellen. 


In der Mitte des Dedeld, welcher den kleinern Raum 
ſchließt, ift noch eine metallene Eürzere Röhre H. ebenfalls 
luftdicht eingelaffen; fie trägt das eigentliche Blaſerohr b. 
Ihre Höhlung ift daher etwas kegelfoͤrmig ausgedreht. Das 
Blaſerohr b. ift eine krummgebogene Glascöhre, welche ſich 
in einer ſehr duͤnnen und engen Spitze endigt. Man ums». 
widelt fie, wie die Roͤhre F, mit Faden oder Papier, und 
drängt fie in die Ergelföürmige Röhre H, ein’, doch fo, daß fie 
ſich erhöhen und erniedrigen, fo mie auf die Seite fhieben 
Lift. Der Gebraud) diefer Mafhine und die Urt, wie durch 
fie ein Luftſtrom erzeugt wird, läßt ſich nun leicht einfehen. 

Nachdem nemlich der Kaften in beiden Räumen 6 Zoll 
body mit Waſſer gefuͤllt ift, bläst der Arbeiter durch bie, 
Röhre G. und F. Luft ein, Diefe fteigt in Geſtalt der Bla⸗ 
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fen durch das Maffer in dem Raume E, in bie Höhe, Die 
über dem Waſſer befindliche, bis auf die Eleine Deffnung des 
Blaſerohrs, dicht eingefchloffene Luft wird dadurch vermehrt 
oder verdichtet. Sie kann aber ihre Elaftizität nur auf das 
unter ihr befindliche Waſſer äußern, welches fie nah Verhaͤlt- 
niß ihrer Verdichtung unter der Scheidewand in ben größern 
Raum hinüber drängt, indem die Luft in diefem durch den 
Dedel entweichen und wieder eindringen Fann. Die Waffer- 
fläche im größern Raume D, fteht alfo jegt höher, als die im 
fieinern E. Das Waffer in den beiden verbundenen Räumen 
ſucht fi) aber wieder in das Gleichgewicht zu, fegen. Das 
höher. ſtehende Waſſer im Raume D. druͤckt vermöge feiner 
Schwere da3 im Raume E. befindliche in die Höhe und bie 
über. demfelben befindliche Luft zufammen. Die Luft Fann da= 
ber nicht anders entweichen, als durch die enge Deffuung bes 
Blaſerohrs b., da die Deffnung der Röhre F., durch bie fie 
eingeblafen wurde, durch das Waſſer felbft verfchloffen if. Das 
Waſſer im Raume D, drüudt aber dad Waffer im Raume E. 
fo lange, bis es ſich mit demfelben ind Gleichgewicht gefegt, oder 
alle über demfelben befindliche zufammengedrüdte Luft durch das 
kleine Loch des Blaſerohrs b, gedrängt hat. Daher ift es 
nicht nöthig, mit dem Munde immer Luft einzublafen, weil 
unterdeffen der Druck des Waſſers den Luftfirom unausgefegt 
erhält. Nur von Zeit zu Zeit ift jenes Einblafen einer neuen 
Luftmenge nöthig, um die Verdichtung der Luft in E. wieder 
berzuftellen, wenn bdiefe nachgelaſſen hat. 


Die übrigen an dem Kaften angebrachten Stüde find nicht 
twefentliche , fondern nur Nebenſachen, die zur Bequemlichkeit 
dienen. R. find nemlih zwei Seiten eines blehernen Rah— 
mens , welcher vorne an dem Kaften befeftigt ifl. Sie haben 
inwendig eine Fuge, in der fi eine blecherne Platte I. aufs 
und niederfchieben läßt; diefe fol als Schirm dienen , um das 
Kicht der Lampe von den Augen des Arbeiters abzuhalten , det 
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aber doch die Arbeit * der obern Kante des BIER: beob⸗ 
— kann. 

Neben am Pre find auf beiden Seiten Henkel I L. ans 
gebracht, die die Arme des Arbeiterd unterſtuͤtzen, während’ dies 
fer eine Glasröhre, oder- irgend einen zu ſchmelzenden Körper 
in ber Hand hält; defwegen find fie auch mit wollenen Binz 
derm: ober mit Leder PEN: g N — eine — 
bidn. Te Be de +3 

An der Seite des Kaſtens find noch Traghenkel M. ans 
gebracht, durch die man beim Gebrauche Iederne Riemen zieht, 
und damit die Mafchine ih einem Stuhle * einer en 
feft anfchnalit. es 


Ei 
Die Zampe Fig, 6.u.7. B. um Fig. 8: u. 9. 


iſt zu dieſer Mafchine das zweite wefentlihe Stuͤck. Sie ift 
von Zinn oder Blech gearbeitet, von elliptifcher Form oder viels 
mehr bohnene oder nierenförmig. Kine Seite ift nemlih nad) 
innen ausgefchnitten. "In der Mitte befindet fich ein metalle= 
ner Dochtenhalter Fig.;10.,- melder auf ber einen Seite a., 
bei runden Dochten einen -kreisförmigen , bei bandförmigen ei— 
nen’länglichen: Ritig hat; mit der andern Seite 11. b. aber 
auf dem Boden angelöthet if. Wie der Docht durch Ben 
Ning gezogen : — iſt aus ra 4 anne 

Die — iſt mit Zalg (unſchütt) gefuͤllt, welcher — 
wie Oel brennt, weniger unangenehm riecht, und auch nicht ſo 
viel Unreinlichkeit in ſeinem Gefolge hat. (Wir wuͤrden vorſchla⸗ 
gen, Talg mit Oel gemiſcht zu brennen, weil dieſe Miſchung 
leichter als bloßer Talg von der Hitze fhmilzt.) Sowohl Talg, 
als dieſe Miſchung erſtarrt an der Kaͤlte, weswegen die Lampe 
beſſer fortzutragen iſt, als wenn fie mit Oel gefüllt wire, ©; 
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Die Lampe wird noch in ein anberes blechernes Gefaͤß 
Fig. 6. 7. B. und 9. geſetzt, welches fie in einer ſchicklichen 
Höhe hält, und, da zwiſchen ihm und der Lampe Raum bleibt, 
ben überfließenden Zalg im untern Raume Fig. 7. Zu auf» 
fängt In Fig, 9, ſtellt c, das Gefäß, £. bie kampe im 
Grundſchnitt vor; g- iſt das Blaferohr. 


Die. platten. bandförmigen Dochte find beffer .ald die runs 
den. Auf jeden Fall muß aber die Flamme betraͤchtlich feyn. 
Durd Annäherung oder Entfernung der Flamme an bie Oeff⸗ 
nung des Blaſerohrs kann man die Flamme nach Belieben ver= 
flärken,, nie darf aber der Luftſtrom gegen den Docht ſelbſt 
gerichtef feyn, fondern muß entweder über demfelben hinwegftreichen , 
oder der Docht muß etwas von einander gebogen, und der Luftz 
from durch diefe Rinne geleitet werben. 


Würdigung diefer Maſchine in Anſehung der Bes 
quemlichfeit und der Wirkung. » 


Daß diefe Maſchine fehr viel vor manchen: andern, befon« 
ders den Spirituslampen, an Wirkung und Bequemlichkeit vor« 
aus bat, iſt einleuchtend. - Keineswegs iſt aber alles dasjenige 
wahr, mas in ‚mehreren Journalen von ihr geruͤhmt wird; 
wodurch, wie gewöhnlich , durch jedes Neue alles Aeltere vera 
drängt werden ſoll, und diefe Maſchine fogar den Blaſemaſchia 
nen mit VBlafebälgen vorgezogen wird, weil diefe legtern den 
Mangel hätten, daß der durch -fie erzeugte Kuftfirom nicht 
pollkommen vegelmäßig ſey. Diefen Fehler. fol aber 
Tilleys Maſchine nit haben, weil bei ihr eine: Waffers 
fäufe den en regulire und ftätig eehalte 


Allein , wie — eine — die durch ihre Schwe⸗ 
ve druͤckt, und durch neu eingeblafene Luft wieder erhoben wird, 
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alfo bald hoch, bald niedriger ſteht, bald mehr, bald weniger 
— einen en —— hervorbringen ? — 


—* 1153 * j 


Bet Voiwurf eines ——* Luftſtroms trifft die 
aitem Maſchinen mit Blaſebaͤlgen keineswegs, ſondern vielmehr 
eben dieſe Tilleyfche/ bei der jedoch dieſer Fehler Man we 
wrettcar und et iſt. | 

Dagegen iſt es eine ermwiefene Sache, daß ber durch 
Blaſebaͤlge hervorgebrachte Luftſtrom ſtaͤtig, gleich ſt ark und 
regelmaͤßig iſt, indem das auf die Blaſebaͤlge gelegte Ge⸗ 
wicht ja unveraͤndert in feiner Schwere bleibt und alſo fortwaͤh⸗ 
send einen gleichen Drud auf die im Dlafebalg eingefehloffene 
Luft ausübt, 


.* 
#7 %° 


Sictbat beweist dies die fogenannte. Fintwaas der 
Drgelbauer , wodurch fie das jedem Blafebalg einer Drgel aufs 
zulegende Gewicht beſtimmen. Es iſt ein kleines, mit Waſſer 
angefuͤlltes, zinnernes Gefäß, aus dem oben eine Gtagröhrg 
Hervorficht. Die zufammengepreßte Luft im Blaſebalg drüdt 
das Waſſer der am demfelben angebrachten Windwaage in der 
Hläfernen Röhre in bie Hoͤhe, wo ſeine Flaͤche ſo lange auf 
ein und ebendemfelben, Punkte ſtehen bieibt, bis der Bla— 
ſebalg voͤllig zuſammen gefallen iſt. Ein Beweis, daß die in 
einem Blaſebalge eingefchloffene Luft „fortwährend gleich ſtark 
aufammengepreßt mar, und alfo ein Blafebalg ginen tegelmä- 
Figen und gleichſtarken Luftſtrom hervorbringt. Würde 
wohl au der Zon einer Drgel, wenn ein Blaſebalg (von de— 
nen-Eleine Orgeln oͤfters nur einen einzigen ſogenannten Die 
derbläfer, wie die an unſern Maſchinen, haben) nicht den gleich⸗ 
ſtarken Luftſtrom hervorbraͤchte, anhaltend gleichſtark ſeyn koͤn⸗ 
nen, was man ihr als einen Vorzug vor, den Klavieren ıc, 
nachruͤhmt? — 
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Daß Tilleys Maſchine denen mit Blaſebaͤlgen nicht vor» 
zuziehen ſey, ergiebt ſich ferner aus dem Umſtande, daß bei 
letztern dem Arbeiter die volle Kraft feiner Bruſt bei denjenis 
gen Arbeiten bleibt, Die. mit dem. Mund aufgeblafen ‚werden 
follen, und von denen einige, 3. Er die Kugeln an fehr engen 
SThermometerröhren ꝛc., viele Anftrengung. der Lunge erfordern. 
Dagegen hat der Arbeiter bei Tilleys Mafchine faſt im— 
mer neue Luft einzublafen , welches, wenn die Arbeit etwas 
Lange dauert, doch auch ermüden wird; indem durch das Blas 
fen nicht allein die Kuft im Raume E, verdichtet werden muß, 
fondern auch jederzeit die ganze Wafferfäule in der Nöhre F., 
die der im Raume D. gleichkommt, durch dad Einblafen nies 
dergedruͤckt werden fol. Die verdichtete Luft in E. drüdt nem» 
lich nicht akein das unter ihr befindliche Waſſer in den ana 
dern Raum D., wo es fich erhebt, fondern auch in die Roͤhre 
F., die, wie der Raum D., oben mit der aͤußern Luft Gera 
meinfhaft, und der Wafferfpiegel in F. immer mit dem 
in D. einerlei Höhe hat. Diefe Wafferfäute ift aber bei jedem 
neuen Ginblafen niederzudräden , todurch ‘der Arbeiter nicht 
wenigek, als durch das Blaferohr, ermüdet wird, | 


JF Ob dieſe Maſchine das in einem hoͤhern oder auch nur 
gleichem Grade wirken koͤnne, mas eine andere mit dem’ Bla— 
febalg , bei der fih durch aufgelegtes Gewicht die Heftigkeit 
des Luftſtroms vermehren, und die Lampe nebft ihrem Slam» 
menfegel beliebig vergrößern laͤßt, vermag, ift eine Frage, mels 
he die Natur dee Sache von felbft beantwortet, 


Intdeſſen bleibe fie immer für nicht zu große und nicht 
zu lange dauernde Arbeiten ſehr brauchbar ; da man für Mas 
fhinen mit dem Blafebalg meiftens einen eigenen Tiſch und 
größern Plag haben muß; diefe aber wegen ihrer unbebeutenden 
Größe Überall leicht anzubringen if, und im Ganzen nur 34 
Pfund wiegt. 
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Das Athmen, aus dem am Ende alle eingeblaſene Luft 
beſteht, kommt bei dieſer Gelegenheit auch mit in Betracht; 
denn. dadurch wird die Luft ſehr verborben, und eine dem 
Brennen hoͤchſt zumidere Zuftgrt , Kohlenftofffäure erzeugt ; 
bewegen follte man den Apparat des Herrn Tilley wenig⸗ 
ſtens mit Kalkwaſſer füllen, in welchem noch übriger Kalk waͤ— 
te (eine leichte Kaltmilh), um die durch das. Athmen ent= 
fandene Kohlenfäure wegzunehmen. Hierinn find aud die Bla— 
febälge vorzuziehen, | | “ n 


Beſchreibung der Maſchine mit dem Blafebalg, 


Die wirkſamſte, bequemſte und zwedmäßigfte Mafchine 
zur Bearbeitung ded Glaſes, und zum Schmelzen anderer Ge⸗— 
genftände überhaupt, bleibt alſo immer diejenige , bei der der 
Luftfirom duch einen guten doppelten Blafebalg hervorgebracht 
wird. Nicht allein, daß ſich dieſer nach Belieben mäßigen ober 
verftärken läßt, daß feine Wirkung unabgefegt und gleichſtark 
iſt, daß der Arbeiter, wenn er die vorfommenden Arbeiten mit 
dem Munde aufzublafen bat, ſich nicht ſchon vorher duch Bla⸗ 
fen ermüdet ; fondern auch vorzüglich dadurch, weil bei diefer 
Maſchine alle Bequemlichkeiten leichter angebracht werden koͤn⸗ 
ten, was bei andern nicht der Fall ift; alfo alle Geräthfchafs 
ten zum Glasblaſen beifammen find, und nicht erſt vor ber 
Arbeit zurecht gelegt werden " müffen: 


Im MWefentlihen Fommen  biefe Mafchinen alle darinn 
Äberein, daß unter einem ziemlich hohen Tiſche ſich ein Heiner 
Blaſebalg mit doppeltem Boden, alfo mit 2 Abtheilungen (man 
nennt diefe Art einen Widerbläfer) , befindet, der mit dem Fuß 
in Bewegung geſetzt wird. Der Wind wird durch eine Roͤh⸗ 
te und durch einen mit einer engen Spige verfehenen Auffag 
über den Tiſch geleitet, um da die Klamme einer Lampe anzus 
biafen und fo zu verſtaͤrken. Man Tann nad dieſen Anga— 


ben die Maſchine auf verfchiedene Art einrichten, ‘oder fie an 
andern Mafchinen anbringen. ine vielleicht auf das bequem- 
fie eingerichtete- Mafchine ift die Fig. 11. abgebildete, deren 
Bau und Gebrauch jegt. moͤglichſt ausführlich befchrieben wer— 
den foll.: 


Der Tiſch A., ber zu dieſer Mafchine eingerichtet iſt, hat 
gegen 30 Zoll Höhe und 20 Zoll Breite; die Länge ift bes 
fiebig , am bequemfien 24 Zoll. Die Füße deffelben find auf 
3 Seiten durch Querbande B. verbunden theils der Feſtigkeit 
wegen, theild um den DBlafebalg zu tragen. Die vordere Seite 
Fann dieſes Querband nit haben, weil es für den Arbeiter 
im Sigen und Treten hinderlih feyn würde. Um den Blaſe— 
balg auf diefer Seite zu befeſtigen, ıfl an der innern Seite 
bes ‚ Zifchgeflelles ein Brett angefchraubt, welches bis zum Bla» 
febalg herapreiht, Durch ein viereckigt eingeſchnittenes Loch 
wird der vordere Zapfen des Blaſebalgbodens a, geſteckt und 
verzapft ; der ziveite oder hintere vieredigte Zapfen b. wird auf 
gleihe Weiſe an dem Querband B. befeſtigt. 


Der Blafebalg felbft 


bat, wie gefagt, ‚zwei Abtheilungen, und beftcht eigentlich aus 
zweien in Verbindung ftehenden Blafebälgen, von denen der eis 
ne immerfort feine Luft duch das Rohr auspreßt, während er 
zugleich fo viel Luft, ald der andere ausftößt, aufnimmt, und 
ſich alſo nie erfhopft, fo lange der andere feine Kraft mirder 
erſetzt. 


Fis. 12. ſtellt den mittlern Boden, der den Blaſebalg in 
zwei Behaͤltniſſe theilt, vor. Die Länge vom Zapfen a, bis 
zum Zapfen b. beftimmt ſich durch die Breite des Tiſches; 
die Breite iſt willkuͤhrlich, und man kann durch fie die apa 
zität des Blaſebalgs nach Belieben einrichten. Der Kopf diefes 
Mittelſtuͤcks c. kann 5 Zoll lang, 2 breit und 2 dick ſeyn, 
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Cr muß, wo moͤglich, von hartem Holze verfertigt werden; 
Der Boden felbft „ der in ihm eingefegt ift, Kann von 
Zannenholz oder einem andern, das fi nicht wirft, gemacht 
ſeyn. Man fegt den Boden fo in dert Kopf ein, daß auf ber 
einen Seite 4—5, auf der andern Seite 3 Kalten liegen koͤn⸗ 
nen, Auf der Seite, wo 4 Falten angebracht werden, wird 
aud das Loch d. (9 Linien im Ducchmeffer.) gebohrt ; es geht 
jedody nur fo tief, daß es mit dem kleinen Loch e., in weiches 
die Röhre c. Fig. 11. eingefegt iſt, zufammentrifft. Ueber 
dem Loch 8. liegt eine Klappe, die aus einem aus Eichenholg 
glatt gehobelten und mit weichem Schaafleder überleimten Brett= 
shen beftcht. Durch das Loch g. geht die Schnur, die den uns 
tern Boden des Blafebalgs mit dem. Fußtritte verbindet. Auf 
dem obern Boden des Blaſebalgs ift eine Leiſte h. befeſtigt, 
welche Über deffen ganze Breite geht. Sie dient dazu, einige 
Bleiſtuͤcke oder Gewichte zu tragen, womit man den Balg 
mehr oder weniger beſchwert, je nachdem mit groͤßerer oder ge⸗ 
ringerer Stärke geblafen werden fol. Doch iſt es am beſten, 
dieſes Gewicht wenig oder gar nicht zu veraͤndern, wenn man 
einmal durch Erfahrung. die gehörige Schwere gefunden hatı 
Ein zu geringer Luftſtrom bläst die Flamme nicht genug an, 
ein zu ftarker zerſtteuet fie, 


Der Zußtritt bemegt fich entroeder in den zwei Fuͤſſen bes 
Tiſches, oder er wird auf den Fußboden befeftigt. "Won ihm 
Läuft eine etwas ſtarke hänfene Schnur Über zwei tief einges 
ſchnittene Rollen, welche fih unter der Tiſchplatte ar der 
Seitenwand des Tiſches befindet, und dann durch das Loch 8 
Fig. 12. bis an den untern Veden des Blaſebalgs. 


Die Schnur muß gerade ſo lang feyn, daß, wenn der Fuß⸗ 
tritt niedergetreten ift, aud der untere Theil des Blaſebalgs 
völlig zufammengedrüdt wird. An dem untern beweglicen Bo— 
den des Blaſebalgs ift fo viel Gewicht befeſtigt, daß er wieder 


aufgezogen, und der Fußtritt wieder — wird; fobald moͤn 
den Fuß erhebt; 


In das Loch e; Fig, 1; meldet fih in dem Kopfe 
ec. befindet, leime man ein Sthd von einet gedrebten hoͤlzer⸗ 
nen Möhre i., in welche man eine Möhre von verzinntem Ble—⸗ 
ce, etwa & Zoll im Durchmeſſer, ftedt , deren anderes Ende 
durch den —*— gehet, und einen Zoll Über demſelben hervor— 


ſtehet. 


Man träge Sorge, daß diefe Röhre wohl befeſtigt fen, gas 
init kein Wind herausgehe; bewegen Laffe man auch an der 
Stelle, wo fie unten die Tifchplatte berührt, einen flachen Wing 
anlörhen , damit fie nicht höher fleigen könne: 


Dad Ende bet Röhre Über dem Zifche muß gut abges 
rundet ſeyn, und ſich ein wenig verengen, damit det krumme 
Auffag k. darauf geſteckt werden könne. Eben deswegen kann 
auch diefee hervorfichende Theil mit Faden, jedoch moͤglichſt 
gleich did, umwickelt werden; 


Der Auffag hat vorne eine f6 enge Oeffnung, daß man 
nur eine Nadel durchſtecken kann. Es iſt gut, wenn diefe Deffs 
nung nicht duch das Blech felbft gebildet wird, weit fie theils 
hit rund und eng genug gemadht werden kann, theils auch 
die Lörhung von der Flamme gefhmoljen werden dürfte ; fons 
been daß fie aus einem runden umd teichterförmig durchbohrten 
Stuͤckchen Meffing, oder aud) aus Glas befiche, weldyes einges 
loͤthet oder eingeftedt wird; Man kann auch folder Auffäge 
inehrere von verſchiedener Deffnung haben. 
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Die Lampe Fig; 3. 


iſt von verzinntem Bleche und, wie ſie Fig: 3 abgebildet 
wurde, birnförmig. Sie ift 5—6 Zoll fang, und etwa 122 Zoll 
hoch, damit an en 8 Unzen Del Aue kann. 


Der Deckel hat in bee Mitte eine Gewinde ; po‘ daß ſich 
die vordere Hälfte aufſchlagen läßt, um ıheils den. Docht im 
die Lampe einzufegen , theild:denfelben vor. dem - Anzünden ges 
börig richtet und befchneiden zu. koͤnnen. 


Ein rundes Lod in dieſer beweglichen Hälfte des Deckels 
umfaßt das hervorgezogene Ende des Dochtes, und haͤlt den 
ſich bildenden Ruß und abgebrannten Docht ab, in das Del zu 
fallen. 


Durch ein zweites Loch im andern Theil des Deckels, 
über das ſich ein Schieber als Deckel ſchieben laͤßt, gießt man 
das Oel ein. Man kann auch den Deckel ſo machen laſſen, 
daß er ſich ganz abheben laͤßt, um die Lampe bequem reinigen 
zu koͤnnen, 


Der Docht wird von einer Zunge getragen, die einer Rin⸗ 
ne gleichet, welche mit dem einen Ende an den Boden dei 
Lampe angelöthet ift, und im fchiefer Richtung bis an den 
Rand aufwärts geht, wo ſich ein Ring befinder, durch den det 
Docht gehet, welcher von dem Dedel dann bededt wird. 


Da die Lampe immer voll Del ſeyn muß, fo ift nicht zu 
vermeiden, daß durch einen Stoß, durdy das Hervotzichen des 
Dochtes oder fonft, Del verfchütter wird ; deßhalb fegt man die 
Lampe in einen bledyernen Kaften von derſelben Form, mie 
Fig. 14. zeigt, dee rings herum J Zoll größer als die Lampe 
ift. In diefem find 3 Knoͤpfchen angelothet, damit die Lampe 
nicht ganz auf den Boden zu ſtehen komme. 
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Damit die Glasroͤhten nicht vom Tiſche herabroilen, ſo 
kann man dieſen mit einer Leiſte von etwa 3—4 Linien ums 
geben. Br | 


Unter der: Zifchplatte befinden fih 2 Schubladen mit Faͤ⸗ 
chern, in denen man die beim Glasblaſen noͤthigen Feuermateria— 
lien, einige ſcharfe Feuerſteine und eine dreieckigte Feile von 
‚einem etwas feinen Hiebe, um in dad Glas zu rigen, Stuͤcke 
Glasroͤhren von. verfchiedener Dide: und Weite, Stude Schmelz 
von verfchiedenen Farben, tin paar. gewöhnlihe Scheeren und 
dann noch folgende Inftrumente aufbewahrt: 


1) eine flache an beiden Eden zugeruͤndete Zunge Fig. 15. 
2) eine andere mit fpigigen Schaufeln Fig. 16. 


3) einige Kloben Fig. 17. mit hölzernem Handgriff und 
einem flachen Ringe, um Stüde Eifendrath, wie in 
den Hälfen zur Kreide zu halten 


4) ein Löthrohr Fig. 1. und 2. 
5) eine Raͤumnadel Fig. 18. 


Wenn nun alle dieſe Geraͤthſchaften vorhanden find, fo 
zündet man bie Lampe der Mafchine folgendermaffen an. Man 
maht aus Baummollenfäden von mittelmäßiger Stärfe einen 
Docht, etwa einen flarfen Daumen did und 4—5 Zoll lang. 
Diefen legt man in die Rinne der Lampe und zieht durch jden 
Ring der Rinne das eine Ende hervor , Über das man den 
Deckel zufiplägt, und nun füllt man die Lampe faft ganz mit 
Del, das man audy mit Unfchlitt vermifhen Eann. Hierauf 
zündet man den Docht an, und läßt ihn einige Augenblicke bren⸗ 
nen, ehe man den Blaſebalg darauf wirken läßt. Dann puge 
man den Dodt rings herum mit der Scheere.,. theile ihn eta 
was von einander und nähere.nun die Windröhre demfelben. 
Hat man etwa den Docht zu fehr auseinander gebogen, fo bie— 
ge man ihn jegt wieder fo viel zufammen, daß nur eine Flsine 

Rinne 
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Sinne bleibe, durch bie der Luftſtrom, ohne anzuſtoſſen, durch⸗ 
gehe. Man ſetzt ſich etwas hoch vor den Tiſch, um den Fuß⸗ 
tritt deſto bequemer in Bewegung ſetzen zu koͤnnen. Die Flam⸗ 
me, die ſich ſchief verlaͤngert, iſt meiſtens 2 Zoll vom Dochte 
am ſtaͤrkſten; in dieſer Entfernung muß man alſo den Gegen⸗ 
ſtand behandeln, je nachdem der Zweck der Arbeit es erfordert. 


Wenn man mit Unſchlitt arbeitet, ſo iſt zu bemerken, 
daß man nach Beendigung dieſes Geſchaͤfts die Lampe mit dem 
Munde ausblaͤſt, beſonders wenn man ein ſchoͤnes und zweck⸗ 
maͤßiges Docht Ende mit einem kohligen Aufſatze gebildet hat. 


Drüdt man die Lampe aus, fo kann man fie nicht fo 
leicht wieder bei einer neuen Arbeit entzunden , und, um den 
Docht gehörig wieder herzuſtellen, verliere man öft viel Zeit. 


Einige allgemeine Handgriffe bei Bear 
Ä beitung des Slafes, 


: u——— —— — “* 

Um von den Glasroͤhten, die man doch meiſtens mit den 
eben beſchriebenen Maſchinen beatbeitet, das eben nicht noͤthige 
oder uͤbetfluͤßige Stuͤck abzubrechen, macht man entweder einen 
Ritz mit der dreieckigten Feile oder mit einem Feuerſtein, wo 
ſich dann das Stuͤck, ohne Splitter zu geben, abbrechen laͤßt, 
beſonders wenn man waͤhrend bes Bruchs zieht; oder man er⸗ 
hist die Röhre und hält an die erbigte Stelle eine Eleine, mit 
dem Mund benegte Zange, wo dann das Überflügige Stud abe 
ſpringt. 


Dieſe letztere Art braucht man jedoch ſelten, und nur dann, 
wenn die Roͤhre gar zu dick im Glas, oder das abzuſprengende 
Dingl, n, Ionen, d. Farbet. 2. B. 3. H. 23 


= 0 = 
Stud nicht wohl anzufaffen iſt, odeld auch waͤhrend der Ar⸗ 


beit, wo man nicht warten kann, bis das Stud kalt wird, 
befonders wenn ed etwas did ift. 


Jedes Stud Glas muß man nur nah und nach erwaͤr⸗ 
men, ehe man es in die flärkfie Flamme bringt. Man halte 
es alfo anfänglicy etwas von der Spige der Flamme entfernt, 
oder ein wenig Über .diefelbe; am beften, man laffe es ohne 
Grblafe ſchwarz anlaufen, indem man es in die Flamme hält, 
oder bringe es einige Augenblide in die Flamme und ziehe es 
wieder zurüd; nach einigen folhen Abfägen kann man es in 
die ſtaͤrkſte Hige haften. 


Die Röhre muß ferner fomohl außen als innen troden 
ſeyn, wenn fie nit fpringen fol. Daher hüte man fi in 
eine Röhre zu blafen, die an beiden Geiten offen iſt, weit das 
durch allemal Feuchtigkeit hineingebradht wird. 


Diefes ift jedoch nicht der Fall, wenn das eine Ende ver: 
fhloffen ift, weil dann die innere Luft nur a ae 
wird, und Feine neue eindringt. 


Eine Röhre verfisgeln oder zufchmelzen geſchieht, wenn 
man den Rand der Deffnung flüßig macht, und diefen zufams 
menfliegen läßt, oder. zufammendrudt. 


Iſt die Deffnung der Röhre enge oder das Glas dünne, 
fo zieht fi) der Rand von feibft zufammen z und man bat 
nur ‚darauf zu fehen, DR — ann Umdrehen der Knopf 
zund. werde, 


Iſt die Oeffnung weiter ober das Glas dicker, fo erhitt 
‚man den Rand zuerſt ringsherum , dann eine Stelle nad) ber 
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andern zum Rothgluͤhen, die man ſogleich mit einem andern 
Stuͤckchen Glasroͤhre oder Eiſendrath einwaͤrts biegt. 


Iſt der Rand, ringsherum einwaͤrts gebogen, fo druͤckt 
man ein ebenfalls gluͤhendes Stuͤckchen Glasroͤhre an, welches 
josleich anſchmilzt. 


Um den unfoͤrmlich zuſammengeſchmelzeren Rand meozus 
— und eine Rundung zu bilden, erhitzt man die Möhre 
3 Boll weiter oben rings herum, zieht. fie dann aus, um eis 
nen dünnen und engen Hals zu machen, „worauf die Flamme 
das verbünnte und verfchloffene Ende abſchmelzen wird. Dies 
ſes erhigt man von. neuem, und treibt es durch Einblaſen bis 
zur Dicke der Roͤhre auf 


Eine Glasröhre, die man in der - Flamme heiß. madıt, 
muß man immer umdrehen, damit. fie überall gleich heiß 
werde. 


Hält man fie mit beiden Händen, fo muß man fie mis 
beiden auch nad) einerlei Richtung und gleichmäßig drehen, weil 
fie ſich ſonſt wie ein Strid mwindet. 


Sobald bie Röhre auf biefe Art mehr als cotbatfihend 
erhigt iſt, laͤßt fie fich nicht allein biegen, fondern aud) duͤn— 
ner und bis auf den feinften Baden ziehen, welches jedoch außer 
der Flamme geſchehen muß. 


Auf bdiefe Art macht man bie fogenannten Hanrröhre 
hen. Man nimmt zu diefen eine Röhre von 2—3 Linien 
Dice, erhigt fie bis zum Weißglühen,, und zieht fie außer ber 
Flamme, je nachdem die Haarröhre feiner oder flärker werden 

23 * 


foll, mehr oder weniger aus, mobei man am Ende ein wenig 
gefhwinder ald am Anfang ziehen kann. 


Eine Glasroͤhre, die hinlaͤnglich erwärmt iſt, tägt fih in 
der Mitte durch Blaſen ausdehnen „ oder an ihrem Ente 
zu einer Kugel aufblafen.. j | 


Dabei muß aber ſchon der Anfang zu einer Höhfung da 
feyn ; die Materie muß gleich dick ſeyn, und wenn fie hinläng» 
lih und ringe herum erwärmt iſt, behutfam unter Ihafrumem 
Umdrehen aufgeblafen werden. 


Will man 2 Röhren fo aneinander ſchmelzen, daß ihre 
Deffnungen nicht zufammen gehen, und fie alfo nur Eine auds 
machen follen, welcher Fall fehr oft vorkommt, fo muß man 
dahin fehen, daß die Möhren von -einerki Glafe, und we 
möglih von einerlei Dide find. 


Einerlei Glas ift deswegen zu waͤhlen, meil verfchiebene 
Glasarten auch verfchieden durch das. Gluͤhen ausgedehnt werden, 
und durch das Abkühlen auf verfchiedene Art, das eine mehr, das 
andere weniger, fi) zufammenzichen, isn es wieder von eins 
ander reißt, 


Hierauf fhmelzt man die eine von den Möhren an dem 
einen Ende zu, wobei man zugleich diejenige wählt, die etwa 
nachher ohnedem gefchloffen bleibt, und bereitet die beiden Enden, 
welche verbunden werden follen, folgendermaffen zu. 


Man macht fie nemlich glühend, und, ftößt dann einen 
Fegelförmigen Zapfen von Eifen ſchnell in die Deffnung , wo— 
durch fie ſich trichterförmig erweitert ; indeffen läßt fich dieß 
auch durch das Ende einer Zange thun, 


Hierauf nimmt man in jede Hand eine ber Möhren, 
und macht beide zu gleicher Zeit gluͤhend, ftößt fie zufammen, 
und läßt im Feuer bie vereinigten Röhren nohmals gluͤhen; 
wobei man an der Stelle, wo fie zufammengefegt find ‚ etwas 
Glas lege ober: mehr zufammendrüdt. 


Alsdann bläst man in die Röhre, um aus biefem aufs 
geftauchten Theil einen Bauch zu machen, ben man. fogleich" - 
fo weit wieder auszieht, daß er mit der übrigen Röhre einer— 
lei Durchmeffer habe, meil jede andere Aneinanderſchmelzung 
| wieder beim Erkalten foringt, — 


Oefters will man eine Roͤhre auf der Seite aufbrechen, 
und daſelbſt entweder eine ſehr kleine — anbringen, 
oder eine andere Roͤhre ar | 


Diefe Deffnung an der Seite einer. Röhre macht man fols 
gendermaffen. | Man verſchließt die eine Deffnung der Röhre, 
alsdann erhigt man die Röhre an der Stelle, wo die Deff= 
nung gemacht werben foll, zuerfi rings herum, dann aber die | 
Stelle feibft zum Rothgluͤhen, und treibt durch — die 
Stelle etwas auf. 


Waͤhrend man fie gluͤhend erhält, erhitzt man ein Stüuͤck⸗ 
hen dünner Glasröhre ebenfalls zum Glühen, druͤckt es an 
die aufgetriebene Stelle an, und zieht es außer der Flamme 
wieder weg. 


Es wird ſich dadurch ein hohler Faden aus der Erhöhung 
bilden , den man nad Belieben abbrechen kann, und der, wenn 
“er kurz abgebrochen ift, nicht Leicht wieder zuſammenfließt; viele 
mehr erteitert ſich diefe Deffnung duch das fernere Behan⸗ 
deln vor der Lampe. 
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| Gtasröhren zu biegen, ift eben nicht ſchwer; doch find Bei 
weiten Röhren einige Vortheile zu merken. Roͤhren von en» 
ger Deffnung oder dickem Glafe laſſen fich ſchon vor dem Roth: 
gluͤhen biegen, wie man will, wenn fie anders gleihförmig erhigt 
find. Allein Röhren von weiter Oeffnung oder geringer Glass 
dicke werden im Buge platt, befonders wenn fie ungleich er= 
hitzt find. 


Diefes Plattwerden verhütet man ‚. wenn man dad eine 
Enbe der Röhre zufhmilzt und bineinbläst, fo wie man es biegt, 
um den plattgewordenen Theil wieder herauszutreiben., Sind 
die Röhren fehr weit, fo füllt man fie mit feinem trodenem 
Sande, und erwärmt die Stelle, die gebogen werden foll. 


(Die Beſchreibung des Appatates zum Glasbohren folgt im 
naͤchſten ‚Hefte, ) 


XXIV. 


Farb⸗und Fabrikwaarenkunde, 
vermiſchte Bemerkungen uͤber die Guͤte und Ver— 
faͤlſchung derjenigen Droguen, deren ſich die Fa— 
brikanten und Faͤrber, welchen dieſes Journal be— 
ſonders gewidmet iſt, bedienen. | 
Bon | | 
Dr, Karl Wild. Juch. 


( Sortfeßung.) 





D. Lerchenſchwamm, kaͤrchen ſchwamm. 





Dieſe Subſtanz, vegetabiliſchen Urſprungs, wurde ehemals, und 
wird noch jetzt mit. vielem Nutzen 53) in den Manufakturen 
zum Reinigen. der Waaren angewendet. Sie wird zwar von 
Dielen für ganz.entbehrlich gehalten, und es Eönnen vielleicht 
zweckmaͤßigere Mittel angegeben werden; nichts deflo meniger 
iſt fie wohl zu beachten. 





+3) Man fehe Kurrerd Abhandlung im erften Bande dieſes 
Sournals Seite 276. 


e 
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Der Lerchenſchwamm iſt ein ſchwammartiger Auswuchs, 
welcher zu dem Geſchlechte der Loͤcherſchwaͤmme (Boletus) ge= 
zählt wird, und den ınan, vornehmlich in Defterreihg und Poh— 
lens Wäldern, an der Lärchen » Tanne ( Pinus larix) findet. 
Er befteht aus einer Eorfartigen , fein durchloͤcherten Maffe , 
und ift im frifchen Zuftande gelb, wie frifhes Mehl riechend, 
wird aber nah dent Zrodnen auf feiner Hberfläche grau, und 
inwendig ſchmutzigweiß. Mar unterfcheidee an ihm den faßris 
gen und ben rindigen Theil: 


Einige halten dieſen Schwamm für eine bloße Spielart 
(Varietaͤt) unfers ganz gemeinen und allbefannten Feuer ſchwam⸗ 
mes; allein, da er nur auf Laͤrchentannen, und befonders auf 
alten Stämmen , Angetroffen wird, fo gift er Anden mit Recht 
für eine eigene Art der Schwäinme, Er waͤchſt nach feiner 
Entftehung mehrere Sabre fort ; und erreicht einen fehr be= 
deutenden Umfang; feine Geftalt ift ganz unbeſtimmt. 


In Altern Zeiten brachte man diefen Körper aus der Les 
vante , befonders zu medizinifchem Gebtauche, nannte ihn ben 
Aleppifchen Laͤrchenſchwamm, und zog inee Drogue unter die⸗ 
ſem Namen jeder andern Art vor, Gegenwärtig erhalten mir 
diefes Eduft aus Rußland von Archangel, auch aus der Schweiz, 
Frankreich und Italien. 


Die chemiſche Zerlegung des Laͤrchenſchwamms zeigt, daß 
er Theile beſitzt, die ſowohl in Waſſer als Weingeiſt ausziehs 


bar find, folglich keinesweges als vollklommen unwirkſam ange— 


ſehen werden kann; auch beweiſet dieſes der Geſchmack und 
die Beſchwerde, welche das Pulver. deſſelben in der Naſe vers 
urfaht, Eben fo bemerft man, wenn er angezündet wird, 
auf der entgegengefegten Seite des angebrannten Theils das 
Ausfhwigen eines braunen Harzed. 


— A en 


| Neues 
Journal 
für die 
Indiennen · oder Baumwollendruckerei, 
die | 


Leinen- Seiden- und Wollenzeugdruckerei, die 
Tuͤrkiſchrothfaͤrberei, die Wollen- Seiden⸗ 
Baumwollen⸗ und Leinenfaͤrberei, und 
die Kunſt zu bleichen. 


Zweiten Bandes viertes Heft, 
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XXV. 
Ueber den Saflor 
und 5 


deffen Anwendung in der Druck- und 
Särbefunf, 
sufammengeftelle 
und 
mit eigenen Erfahrungen bereichert 


yon 


Wild, Heine Kurven 


— OT 
Botaniſche Beſchreibung. | 


€ 


Der Saflor (Carthamnus tinctorius L,), aud) gemeiner 
Saflor, wilder Safran, Gartenfafran, falfcher Safran, deut— 
fher Safran, occidentalifher Safran, Flor, Cartham, Börften« 
fraut oder Bürftenkraut genannt, flammt eigentlih aus dem 
Drient und namentlich aus Egypten ab. 


Nah Linne und andern Naturforfhern erreicht dieſe 
Pflanze eine Höhe von zwei bis drei Schuh, hat einen ein« 
24 * | 
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fachen, aufrecht ſtehenden, runden, holzigen und harten Stamm, 
der ſich oben in verſchiedene Aeſte theilt. Die eyfoͤrmigen un— 
geſtielten Blaͤtter ſind ziemlich hart und voll Adern; am Rande 
ſind ſie rund umher mit kleinen Stacheln beſetzt. Auf den 
Spitzen des Stammes und der Aeſte ſtehen die Blumen, mels 
he zufammengefegt und beinahe ſafranf arbig ausſehen; fie rei⸗ 
chen über den Keldy weit hervor, und bilden röhrenförmige , 
fuͤnffach eingekerbte Zwitter mit mwalzenförmigen Staubbeuteln, 
einem Griffel und einfacher Narbe, und figen auf einem mit 
Haaren verfehenen Blumenbeete. Der Blumenkelch ift eyfür« 
mig, und befteht aus vielen, wie Dachziegel übereinander lies 
genden Schuppen , wovon die aͤußern kurz find und ſich in ei» 
nen großen blättrigen Stachel endigen, melcher bei den innen 
nad) und nach kleiner wird, fo wie diefe felbft größer werden. 
Die Wurzel ift faßrig. Die Saamen find länglicht, ein wenig 
dider als die Gerftenkörner, im übrigen glatt, weiß und glänz 
zend, mit einer harten Schaale, oben mit einem haarigen Saas 
menkerne verfehen, und voll weißen, füßen, öligen Markes, 
Die Pflanze iſt einjährig. Wir unterfcheiden zwei Varietäten 
von Saflor, wovon die eine größere Blätter, als die andere, 
beſitzt. 


Kultur und Zubereitung des Sa— 
flors in Deutſchland. 


v 


4 





Die Pflanze, welche die Saflorblume liefert, waͤchst nicht 
allein in ihrem wahren Vaterlande Egypten, ſondern auch in 
verſchiedenen andern osmanniſchen Provinzen groͤßtentheils wild. 
In Oſtindien wird ſie auf Amboina und mehreren benachbarten 
Moludken angetroffen. Garaceas oder Neuſpanien in Amerika 
bietet uns dieſes Gewaͤchs als Naturprodukt dieſes Welttheils 

dar. In Europa wird der. Saflor in Spanien, Frankreich, 
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Jiellen und Deutſchland gebaut. In letzterm Lande kultivirte 
man ihn ſonſt ſorgfaͤltig, und zum Theil noch itzt, in Oeſterreich, 
Preußen, Thüringen und im Eifaf. 


I 


Der berühmte Herr Geheimerath Hermbſtaͤdt ſagt in 
feinem Grundriß dev Faͤrbekunſt, ate Auflage, Seite 330 ꝛc. 
über ben Anbau des Saflors in Deutſchland: 


In Deutfchland fürt man den Saamen im Mo= 
„nat März auf einen trodenen, nur mäßig geduͤngten, 
„etwas fandigen Boden. Im Zulius ımd Auguft, wenn 
die Blumen hervor und zur Reife kommen, muß die 
‚„, Sammlung behutfam und regelmäßig unternommen 
„werden, um nur diejenigen Blumen zu gewinnen, 
„welche den feinen Saflor zu liefern vermögend find. «+ 


„Wenn fi) die Blume öffnet, fo ift das Blu— 
‚„menblatt und der Staubbeutel gelblih von Farbe, nach— 
„her ändern beide, vorzüglid das erfte, die gelbe Farbe 

‚nin eine rothe um. Weil nicht alle Blumen zu gleis 
„cher Zeit ihre Meife und Volllommenheit erlangen „ fo 
„muß der Saflor = Kultivatenr, wenn jene Zarbenveräne 

derung eingetreten ift, die roth gemordenen Blumens 
„koͤpfe abſchneiden, oder bie Blüthen aus dem Kelche 
„herausnehmen laffen. Die Übrigen bleiben dagegen am 
„Stamme der Pflanzen figen, bis fie gleichfalis ihre 
Reife erhalten haben. Uebrigens Tann das Abnehmen 
der reifen Blumen zu jeder Stunde des Tages geſche⸗ 
„hen. Am beſten iſt es aber, die Sammlung zu einer 
„trockenen Tageszeit zu veranſtalten, und die gefammels 

„ten Blumen ſo ſchnell wie möglich an der Luft zu 
trocknen, meil fie fonft von der. anklebenden Feuchtig⸗ 
„keit leicht ſchwarz und verdorben werden.“ 


Hermbftädts intereffante Beobachtungen, die Kultur und 
Zubereitung des deutſchen Saflors betreffend, um diefen dem 
orientalifchen in qualitativer Hinficht analog als Handelsprodukt 
darzuftellen „ verdienen von jedem Agrikulturfreunde und Be— 
förderer heimiſcher Erzeugniffe einer patriotifhen Anfhauung 
gewürdigt zu werden. Gewiß, ber Mann, welcher in das meit 
umfaffende Gebiet der Faͤrbekunſt, die vor ihm bei uns noch 
in einem regellofen, verworrenen Chaos lag, Licht und Ordnung 
brachte , verdient, daß wir ihm Kraͤnze des Dankes flehten. 
Er war der erfle unter und, welcher diefe techniſche Kunft in 
eine regelvolle Ordnung brachte, und dadurch bei feinen Leſern 
hellere Anſichten entwidelte, und richtigere Begriffe von urſache 
und Wirkung ſchuf ꝛt. 


Um ganz ins Reine Über den Anbau und, die Kultur 
bes Saflors zu kommen, erbaute er ſelbſt die ſe Pflanze im 
Jahr 1800 bei Pankow in der Naͤhe von Berlin, ließ die 
ſaflorgelben Blumen ausrupfen, an einem ſchattigten Orte trock⸗ 
nen, dann in Salzwaſſer zerquetſchen und fo lange darinn kne⸗— 
ten, bis Feine gelbe Brühe mehr davon ablief, hierauf aber fie 
wieder forgfältig -abtrodnen ; fo erhielt er ein Handelsproduft, 
welches dem beften alerandrinifhen Saflor an die Seite gefegt 
werben Eonnte. Aus diefem ſchoͤnen Etfolge geht hervor: 


4) daf unfer deutfches Vaterland volllommen geeignet zum 
Saflorbau iſt; daß unfer Klima die Vegetation beffelben 
nicht hindert ; daß ein fandiger Boden das befte — 
fuͤr die Kultivation deſſelben iſt; 

b) daß die gehörig zubereiteten Blumen den egyptiſchen Sas 
flor vollfommen erfegen ; 

c) daß die Berchaffenheit des geringern deutfchen Saflors 
gegen den alerandrinifchen nicht in det Natur deffelben 
zu fuchen iſt, fondern in ‚der Zubereitung ber Biumen- 
blätter liegt. - 
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Wenn wir bedenken, daß der Saflor auf einem maͤßig ge⸗ 
duͤngten, ſandigen Boden unſers Vaterlandes ſehr gut forte 
kommt; dag man die Blumenblaͤtter ſammeln kann ‚ohne die 
innerſten Saamenkoͤrner zu ſtoͤren; daß man hernach aus dem 
Saamen ein brauchbares Oel bereiten kann; daß die trockenen 
Stengel und Blaͤtter im, Winter, ein gutes Futter für die 
Schaafe und Ziegen geben ; daß die’ zu dicken Stengel als Brenne 
material benügt werden Köntten; daß die’ Pflanzen weder ver 
pflanzt, noch begoffen werden bürfen ; daß der Ader, welcher 
zum Gaflorbau verwendet wird, in oͤkonomiſcher Hinficht auf 
mehr, als eine Art vortheilhaft. benügt. werden, und daß 
das, Einfammeln fogar von Kindern verrichtef. werden Tann ;. fo 
muß man biefen wichtigen Gegenſtand der. Aufmerkfamkeit je— 


PEFER 


der induſtrioͤſen Ackerbaugeſellſchaft werth finden.- 


Erwaͤgen wir nun noch, welche betraͤchtliche Summen 
jährlich für diefes Handelsprodukt ins Ausland gehen; fo er» 
kennen wir klar, daß es in finanzieller Hinſicht ſelbſt Sache 
der Regierungen ſey, zum Anbau dieſes Gewaͤchſes zu er— 
muntern, — Wu | 


In der Mitte des verfloffenen Jahrhunderts wurden, nad) 
Schedels Behauptung , in Thüringen um Erfurt und Lane 
genfalza herum noch ganze Fluren mit Saflor bebaut anges 
troffen. Später nahm der Anbau bdeffelben ab, weil der egyp= 
tifche in den Faͤrbereien vorgezogen wurde, indem die Thürin« 
ger ihre Saflorblumen nicht fo zuzubereiten mußten, daß fie 
jenen gleich kamen. 


Heutzutage trifft man, wie Hagenbruch berichtet, nur 
noch zu Geebfen und Herböleben einige damit befäcte Aecker 
an. Dort wird der Saflor im Frühling gefäet, und vergeht 
gegen den Herbft wieder. Sein Stengel wähst drei Schuh 
hoch, und theilt ſich in zehn bis zwölf Aefte, die alle Blumen 
bringen, und wovon der oberfte den Saamenkopf bildet. Sie 
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find am Anfange gelb, werden aber nach empfangenem Regen 
braun, und gleichen dem Safran. Die Blürhe wird — 
——— die — die beſte · 


Kultur und gogereitäng des Lena m 
PL BE 1 ro site en Saflors. I te, 


\ 





Der aus ber Levante, und. vornehmlich aus Egypten zu 
uns gebrachte Saflor wurde in den Faͤtbereien wegen ſeinet 
vorirefflichen Quautaͤt allem uͤbrigen, im Handel vorkommenden, 
vorgezogen. Die beſondere Guͤte deſſeiben aber beſteht nach 
Beckmann bloß in der Zubereitungsart der Blumen, und nicht 
in der Natur der Pflanze: daher, wie ſchon geſagt, auch unfer 
deutſcher Saflor, nach egnptifcher Weife behandelt, dewteiten 
ganz nahe gebracht werden kann. 


In Egypten werden die Blumen nicht eher eingeſammelt, 
als bis ſie zu verwelken anfangen, dann aber ſogleich, wenn ſie 
noch friſch find, nad) den Beobachtungen, welche Haßel quiſt 
und Niebuhr auf ihren Reiſen im Orient gemacht haben, 
zwiſchen zwei Steinen zerquetſcht, um den Saft‘ auszupreffen ; 
der Rüdftand wird zu mwiederholtenmalen mit Salzwaffer - aus« 
gewafhen, oder mit Händen ausgedrüdt, hierauf auf Matten 
ausgeffreut und an einem fihattigten Orte getrodnet. Die auf 
folhe Art zubereiteten und bis auf einen gewiffen Punkt ge 
trodneten Blumen werden nun unter dem Namen Safranum, 
Saffronen in den Handel gebracht. Durch diefe Art der Zus 
bereitung wird aber dem Saflor ein großer Theil feines gelben 
Pigmente entzogen, welches dem Rothfärben hinderlich iſt. 


Uebrigens unterfcheidet fich ber egnptifche Saflor von dem 
suropäifchen nah Beckmann noch daduch, daß er weniger 


| 
| 
| 
| 
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elaſtiſch, reiner, etwas feucht und in Maſſen zuſammengedruͤckt 
iſt, wogegen der letztere mehr trocken und locker erſcheint. Der 
Safranum beſteht in kurzen, zarten, krauſen Faͤden, die ſehr 
ſchoͤn roth ausſehen; es ſind auch kleine gelbe Fäden darunter, 
dergleichen ſich unter dem Saflor gemengt befinden. Unter dein 
egyptiſchen Saflor, welcher zu uns durch den Handel gebracht 
wird, iſt der, welcher um Cairo herum gebaut wird, der befts 
äugerichtete der von Dberegppten befigt einen geringern ar 


In den Häfen bes adriatifchen Meeres macht man einen 
Unterfchied zwiſchen alerandrinifchen und Romaner oder italient= 
ſchem Süuflor‘, der jenem in der Güte fewoht als dem Preife 
foft um bie Hälfte nachſteht. 


Der Saflor aus Südamerika, und namentlich aus Neu— 
fpanien , ift von einer fehr feinen Qualität, und giebt ftärfere 
und lebhaftere Farben als der, welcher in Spanien 1 Fraukreich 
und Italien kultivirt und zubereitet wird. 


| Pigmente des Saflors. 





Det Saflor enthaͤlt zwei Pigmente, ein gelbfaͤrbendes und 
ein vothfärbendes, die ihrer Natur nach ganz verſchiedene Eigen» 
ſchaften befigen und fi wie Gummi und Harz von einander 
zu unterfcheiden feinen, | 


Das gelbe Pigment ift allein im Maffer aufloͤslich, und 
erfcheint in der Auflöfung immer trübe ; hinzugebrachte Saͤu⸗ 
ren machen die Farbe heller, Alkalien dunkler, mehr ind Dras 
niengelbe ſich neigend ; beide bewirken darinn einen geringen, ind 
Salbe fpielenden Niederfchlag , worauf ſich bie Fluͤßigkeit auf⸗ 
hellt. Die ſchwefelſaute IN (Alaum) bildet einen dun⸗ 


a 
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kelgelben, nicht ſehr beträchtlichen Niederſchlag. Zinnaufloͤ ſun⸗ 
gen und die Übrigen metalliſchen Auflöfungen bewirken Praͤzi— 
pitate, welche keine fonderlihen Refultate verfprechen. 


Das durch Waſſer ausgezogene gelbe Pigment verbient we⸗ 
gen feiner geringen Dauerhaftigkeit Feine befondere Aufınerf> 
ſamkeit, und wird in den Werkſtaͤtten, wo rothgefärbt wird, 
beim Einweichen unb Ausfneten des Saflors mit dem Waffer 
weggelaffen. Pörner und Bedmann haben mehrere Verſu— 
de darüber angeſtellt. Erfterer erhielt unter mehrfadhen- Ver⸗ 
fuhen das gelungenfte Reſultat, wenn der Scaafwolle eine 
Vorbereitung‘ von Alaun und Weinftein gegeben wurde. 
Die Farbe war etwas dauerhafter als bei unvorbereiteter Wolle, 
jedoh nicht von der Solidität, daß fie eine befondere Empfeh⸗ 
lung versiente. Beckmann hingegen glaybte, daß die Schaaf» 
wolle mit Alaun und Weinſtein angefotten eine gute gelbe Farbe 
erhielt, und er ijt der Meinung , daß der gewöhnliche Saflor 
bei einem. gleichen Gewicht mehr. gelbes Pigment, enthalte, als 
ſelbſt das Gelbholz. 


Das rothe Pigment des Saflors iſt im a nicht aufs 
Yösbar , und man. bedient fih zur Auflöfung Und Ertraktion 
deſſelben der alkaliſchen Salze, woraus das Pigment für tech» 
nifhe Anwendung mittelft einer Säure gefällt wird. Die das 
bei vortheilhaft zu gebrauchenden alkalifhen Salze, fo mie die 
Säuren, werden wir in einem eigenen Abſchnitte diefer Abhands 
fung genauer Eennen lernen. 


Iſt dem Saflor durch öfteres Auswaſchen fein gelbes Pig— 
ment entzogen, fo ertrahirt der MWeingeift nur noch eine ſchwa⸗ 
he Tinktur. Aetzende Kalilaugen machen die Blumen gelb, 
und- die ausgedrücte Fluͤßigkeit ift dunkelgelb von Farbe. Wird 
das Ealifche Salz in der Fluͤßigkeit mittelft einer Säure neutras 
liſirt, fo entfteht eine roͤthliche Truͤbung, und es ſchlaͤgt ſich ein 
geringer roͤthlichgelber Niederſchlag zu Boden. Die Loͤſung der 
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ſchwefelſauren Thonerde (Alaun), fo wie die Auflöfungen des 
Zinns und Zinks, in einer Säure bilden einen gelben, die 
Eifen> und Kupferauflöfungen hingegen einen ins Grüne fpies 
lenden Niederſchlag. Mit Eohlenfauren alkalifhen Salzen geben 
die Säuren einen beträchtlichen, in der Farbe röthlichen Nies 
derfchlag, allein die Schattirung des rothen modifizirt ſich jedes» 
mal nah den in Anwendung gebrachten Säuren. Schwefel— 
faure Thonerde ( Alaun) bringt mit einer Eohlenfauren alfalie 
Then Salzauflöfung einen rothen Präzipitat hervor, der fo leicht 
ift, daß er gewöhnlich in dem Fluidum umberfhwimmt. Das 
sothe Pigment des Saflors ift fo empfindlih und fo leicht in 
der Farbe zu verändern, daß, menn man zu feiner Auflöfung 
Waͤrme anwendet, die durch Säuren bewirkte Niederfchläge 
Feine fo intenfive-Sarbenphänomene darbieten. 


Ehemiſche Zergliederung Analpfis) 
des Saflors. 





Um den Saflor ſeinen Eigenſchaften und ſeiner Natur 
nach ganz kennen zu lernen, verdient die hoͤchſt intereſſante 
chemiſche Zergliederung, welche wir Barthelemi Dufour 
verdanken, hier im Auszuge mitgetheilt zu werden. Am Schlu⸗ 
ße deſſelben werden wir ſehen, daß der Saflor nur 0,005 ei⸗ 
gentlich rothes Pigment enthält. Diefe Unterfuchung des an 
Barthelemi Dufour gab folgende Mefultate, 


4. 500 Theile levantiſchen Saflors, aus welchem die 
Fragmente von Stroh, Saamen und darinn befindlichen Inſek— 
ten (Dermestes L.) ausgeleſen worden, wurden in einer 
Waͤrme von 15—20° Reaum. behandelt, wodurch 31 Theile 
Feuchtigkeit verloren giengen. 


— 964 — 


B. Die übrig gebliebenen 469 Theile wurden in einen 
keinenen Beutel gebracht, und, während man den Saflor bes 
fländig mit den Händen drüdte, ein Strahl Waffer darauf ge: 
leitet, wie man bei Ausfcheidung des Mehlleims zu thun pflegt. 
Nachdem das Waffer farbenlos abgelaufen war, hatte das, was 
man aus dem Beutel drückte, faft Eeine Farbe mehr. Mad: 
bem aber der Beutel zwölf Stunden in frifhem Waſſer geles 
gen hatte, war dieſes fo ſtark gefärbt, daß der Saflor nochmals 
mit. frifhem Waſſer ausgewaſchen wurde, wodurch er von feinen 
gelbfärbenden Pigmenten befreit wurde. In diefem Zuftande 
befaß er eine ſchoͤne rothe Farbe, und ber Beutel erfchien eben⸗ 
falls ſchoͤn gefärbt, jedoch hatte Iegterer die Farbe ſchon beim 
erften Waſchen mit Waffer angenommen, 


Die erhaltene gelbe Flüßigkeit wurde durch Papier filtrirt, 
was aber fehr ſchwer zu bemerfflekigen war, weil das Papier 
durch roche und ſchwarze Theile verflopft wurde, die aus ſchwar⸗ 
zem Sande und fein zertheiltem Saflor beftunden und unges 
führe 16 heile betrugen, J 


€, Die filtrirte Fluͤßigkeit wurde bei einer Temperatur, 
welche nie 500 Reaum. uͤberſtieg, in einer filbernen Schale 
verdunſtet. Sie beſaß ein etwas truͤbes Anſehen, welches bei 
der erſten Einwirkung der Waͤrme etwas zunahm, aber bald 
verſchwand; worauf anfangs kleine, ſich aber immer mehr ver 
srößernde Flocken in der aufgehellten Fluͤßigkeit ſchwamen. 
Nachdem dieſe bis zum vierten Xheil ihres Volums verdunfte 
worden, wurde fie von neuem filtrirt, wobei fie vollkomen 
klar durchlief, und bei weiterer, bis zur Extraktdicke fortgefege 
ten, Verdunſtung ſich nicht mehr trübte, Der auf dem $il: 
trum ‚gebliebene Rüdftand wog getrodnet 27 Theile des anges 
wendeten Saflors, und gliech während der Gerinnung und im 
trockenen Zuftande-fehr dem Eyweiß, wovon er fih nur durd 
eine gruͤnliche, vieleicht von etwas färbendem Satzmehl herrühs 
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rende Farbe unterſchied. In kauſtiſchem Kali löste er ſich faſt 
ganz auf, und gab bei der Deſtillation Ammonium. 


— D. Das vorhin erhaltene Extrakt wog 144 Theile; es 
beſaß eine ſehr dunkelgelbe Farbe und einen herben Geſchmack. 
Die Aufloͤſung dieſes Extrakts verhielt fi bei der Prüfung mit 
Meagenzien Übereinftimmend mit Beckmanns Berfuchen in 
folgenden Erfheinungen; 


a) 


er 


c) 


d) 


e) 


Durch hinzugebrachte Schwefelfaͤure entftand ein betraͤcht⸗ 
lic gelber Schaum. Die Tinktur dünftete einen bitus 
minöfen Geruch aus, und ihre Farbe wurde braunroth, 
Nah 24 Stunden hatte ſich ein brauner Niederſchlag 
in großer Menge gebildet. 


Satpeterfäure machte die Auflöfung mehr bräunlichgelt. 
Nach 24 Stunden fhlug ſich ein Ichmgelber Niederfchlag 
ab, welcher im deutfhen Saflor beträchtlicher war, als 
im levantifhen. Die Überfichende Fluͤßigkeit wurde durch 
hinzugebrachte Pottafchenauflöfung in eine fhmwärzlihe 
Farbe verwandelt; 


Salzfäure verwandelte die Farbe der Fluͤßigkeit im Glafe 
dunkler, als es andere Säuren zu thun pflegen; die 
Zeuge wurden aber dadurdy heller gefärbt. Beim deut» 
ſchen Saflor wurde die Fluͤßigkeit dem levantifchen gleich, 
welchem feine Säure zugefegs war, Nach 30 Stunden 


war ein gelber Miederfchlag gebildet, der nad) abgegoffea 


ner Fluͤßigkeit durch alkalifhe Salze ſchwaͤrzlich aufges 


loͤst wurde. 


Citronenfäure bewirkte diefelben Erfolge der Niederſchlaͤ⸗ 
ge, wie die Mineralfäuren. 


Kaliſche Lauge färbte dunkler. Der. Niederfchlag löste 
ſich nicht im Waffer auf, hingegen volftommen in Salz. 
peterſaͤure. | 


aus ME 
f) Die Löfung des Salpeters in Waſſer brachte wenig 
Veränderung hervor. Nach 24 Stunden war ein hell» 


gelber Niederſchlag vorhanden, welcher bei dem beutfchen 
Saflor dunkler war, 


8) Schmwefelfaure Thonerdenlöfung veränderte die Farbe nicht 
gleich, faͤllte auch nichts; nad) 24 Stunden aber hatte 
fi ein f&yön brauner, dem durch Schwefelſaͤure be= 
wirkten ähnlicher Präzipitat abgefegt. Kalilöfung fällte 
bie Löfung reihhli mit gelbee Farbe. 


h) Die Löfung des fchmefelfauren Kupfers trübte augen 
blicklich die Flüßigkeit und färbte fie olivengrän. Der 
Niederſchlag war nad) 24 Stunden beträchtlih, und von 
derfelben Farbe, Die Elare Fluͤßigkeit färbte noch Pas 
pier grünlichgelb. Kalild ſung ‚, dieſer Tinktur zugeſetzt, 
bildete einen pomeranzengelben Niederſchlag, der ſich nach 
dem Trocknen leicht ih Waſſer auflöste, und von den 

- Malern gut angewendet werden konnte, ſich auch völlig 
mit Gummi und zum Zuſchen gebrauchen 
ließ. 


i) Die Loͤſung des eſſigſauren Bleis bewirkte ebenfalls ploͤtz⸗ 
lich einen ſtarken pomeranzengelben Niederſchlag in ſtarken 
Flocken, der ſich leicht abſetzte, und die Fluͤßigkeit gelb 
und durchſichtig zuruͤck ließ. 


Dieſe früher von dem verdienſtvollen Beckmann veran⸗ 
ſtalteten Verſuche waren mit denen des Hetrn Barthelemi 
Dufour analog. Die ferneren Verſuche des Letztern beſtunden 
noch in Folgendem. 

1) Die Loͤſung des Borax machte die Farbe dunkler, und 
bellte die Fluͤßigkeit auf. 


2) Ammonium bildete gleih den andern Alkalien Feinen 
Miederfchlag , im Gegentheil lösten fie din — Saͤu⸗ 
ren entſtandenen wieder auf. 
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3) PERSONEN Zinn gab einen Iehmgelben Nicdera 
fhlag, und die Fluͤßigkeit ‚blieb orangegelb gefärbt. 


Die Auflöfung des gelbfärbenden Theils des Saflors hat 
noch folgende Eigenfhaften. Sie röthet das Lakmuspapier, 
trübt das Kalkwaffer, wird durch Galäpfeltinktur ſtark gefärbt, 
hingegen durch eine Auflöfung der Gallerte gar nit. Das 
falpeterfaure Silber bewirkt darinn nur langfam einen leichten 
Niederfhlag ; die falzfaure Barpterde verurfacht einen ſchnellen 
Niederſchlag, welcher in Salpeterſaͤure aufloͤslich iſt. Waſſer 
bei einer Temperatur von 15° Reaum. mit orydirter Salz- 
fäure gefättigt, 'entfärbt die Fluͤßigkeit gänzlich, wenn man da= 
von nur den soten Theil ihres Gewichts zufegt. 

E; Die oben erwähnte Menge ded getwonnenen Ertrafts 
wurde mehreremale in der Wärme mit Weingeift behandelt, 
wodrurch fie auf 121 Theile gebracht wurde. Ein Theil diefes 
unaufgelöſt gebliebenen gab, in Waffer aufgelöst und mit vor⸗ 

hin erwähnten Reagenzien geprüft, diefelben Erfcheinungen wie 
vorher , nur war die Auflöfung klarer. Der fpirituöfe Auss 
zug wurde durch Waffer nicht gefällt; dur die Verdunftung 
' lieferte er 22 Theile eines Reſiduums, wovon fih 21 Xheile 
: wieder in Wafler auflösten, und in dieſer Auflöfung wieder 
dieſelben Erfcheinungen gaben, wie die in Weingeiſt aufgelöst 
gebliebene Subſtanz; nur zeigte falpeterfaures Silber fulzfaure 
Berbindungen darinn an, die in legterer nicht vorhanden waren, 
worinn hingegen Fleefaures Ammonium einen Niederſchlag be⸗ 
wirkte, welches bewieß, daß darinn ſchwefelſaure Kalkerde vor— 
handen ſey, die der Weingeiſt unaufgelöst hatte. Die Aufloͤ— 
fung der durch Weingeift ausgezogenen Subftanz, melde aus 
Extraktivſtoff, der noch nicht hinlaͤnglich oxydirt iſt, nur im 
Waſſer aufloͤslich geworden zu ſeyn ſcheint, zeigt nicht die ſchnelle 
Zerſetzbarkeit, wie das Extrakt; fie truͤbte ſich ſelbſt nach Vers 
lauf eines Monats nicht einmal, wiewohl ſie nur mit Papier 
bedeckt und ſehr verduͤnnt war. 
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F. Die vorhin im Waſſer unaufgelöst gebliebenen Theis 


| 
| 


le lösten ſich vollkommen im Weingeiſt aufs; die Auflöfung | 
wurde durch Waſſer reichlich gefällt, und gab durch Verdun—⸗ 


fien des Auflöfungsmittels eine trodene, glänzende, dunfelbraus 
ne Subſtanz, die auf der Abdampffhale einen fhönen Firnif 
bildete, den man in glänzenden glimmerartigen Blätthen los— 
machen Eonnte, Sie brennt wie die Harze, blaͤht ſich ſehr auf; 
und verbreitet beim Erhigen einen ſtarken gemwürzhaften Ges 
such, den man an dem trodenen Saflor nicht bemerkt: -- 


G. Der durch das Auswafhen mit Waſſer feine® gels 

ben Pigments beraubte Saflor hatte nad dem Trocknen 221 
Theile am Gewicht verloren, was, gegen dad Gewicht der bis 
ber angeſtellten Subſtanzen gehalten, einen Verluſt von einem 
Theile anzeigt. Er wurde igt mehreremal mit MWeingeift von 
39° des Beauméſchen Areometerd ausgezogen. Das Fluidum 
befaß eine hellziegelrothe Farbe; durch Filtriren wurde es klar, 
verlor aber zugleich an Farbe, und das Filtrirpapier war ſchoͤn 
roſenroth gefärbt. Dieſer geiſtige Auszug ſchien nur ſehr mes 
nig rothes Pigment zu enthalten. Um die Abſonderung des 
Alkohols zu bewirken, wurde die Fluͤßigkeit in einer Retorte be— 
handelt, nachdem durch die Deſtillation nur noch ungefaͤhr 120 
Theile uͤbrig waren, angehalten, und die fernere Verdunſtung 
in einer Schale vorgenommen, da das letztere nicht ſogleich ge⸗ 
ſchehen konnte; daher gegen Abend die gleichartig klare Flüfigs 
£eit ihren Zuſtand ganz verloren hatte. Unter einer weniger 
diden und ſchwaͤcher gefärbten Fluͤßigkeit zeigte fi auf dem 
Boden der Retorte eine röthliche, konſiſtente, Lörnige Maffe, 
welche, da die Körner zum Theil von den Wänden der Retorte 
gruppirt waren, die Fluͤßigkeit feheinbar trübe machte, Das 
Klare wurde nun abgegoffen, und, um ben Ruͤckſtand aus der 
Metorte zu bringen, wurde fie erhigt und mit heißem Meingeift 
ausgewafchen; hiebei zeigte fi), daß jene Subſtanz in der 
Wärme leichter als in der Kälte im Weingeift auflöstich ift. 
Ä Nach⸗ 


Nachdem das WVerdunften in’ einer Glasſchale fo weit forte 
Hgefegt mar, bis. der Rüdftand 10 Theile betrug, wurde er durch 
Erkaltung zu einer Maffe gebracht ,. welche einem flüßigen uns 
reinen Honig gliech, und ſich durch einen ſtarken, nit unan⸗ 
genehmen, aromatifhen Wachsgeruch auszeichnete ; diefe Sub⸗ 
flanz wurde vorfichtig noch bis: zur Hälfte eingedampft, und. 
100 Theile Waffer darauf gegoffen, mwodurd fie mildhig wurde 
und einen gelben Niederfchlag fallen ließ. : Durch Erhitzung 
Löste fi) der Niederſchlag, und die ganze geſchmolzene Maffe 
fam auf die: Dberflähe. Einige auf Papier gefammelte Tro— 
pfen nahmen nah dem sam die vorige Konfiftenz wie— 
der am, 


Etwas Fauftifche Kalilauge, melde fehr wenig trockenes Kalt 
enthielt, in das Gemenge gebracht, bewirkte, daß nad) einer Vier⸗ 
telftunde unter. etwas Aufrühren alle oben fhmwimmende Sub» 
ftang verfchmwand ; die Fluͤßigkeit erhielt das Anfehen eines flar= 
ten Seifenwaffers, und der alfalifhe Gefhmad war nicht merk⸗ 
lich. Durch Salzfüure wurde diefe Auflöfung ſchnell zerſetzt 
und die mit Kali verbundene Subſtanz abgeſchieden, welche in 
Geſtalt von Flocken und kleinen gelblichen Koͤrnern ſich auf die 
Oberflaͤche warf. Dieſe Subſtanz iſt daher als Wachs- oder 
Pflanzenbutter zu betrachten, ge ungefähr 0,0009 Theile 
betragen mag. 


VU. Um nun aud den rothfärbenden Theil des Saflors 
darzuftellen, fagt Here Barthelemi Dufour, nahm id, 
zufolge der Angaben der Schriftfteller, den bis igt mit Waffer 
und Weingeift behandelten Saflor, mazerirte ihn in der Kälte 
mit 40 Theilen kohlenſaurem Natrum und 500 Zheilen deftil« 
lirtem Waſſer, und prefte das Gemenge nad) 24 Stunden aus, 
wodurch ich eine dunkelgelbe Fluͤßigkeit erhielt. Den Rüdftand 
digerirte. ich aufs neue mit zo Theilen Natrum und friſchem 
Waffer, und wuſch nach dem Auspreffen das Refituumi fo lange 
mit Waffer, bis es ungefärbe blieb. Weide Auszüge unters 

Dinge ns Ionen, d. Faͤrbek. 2,8, 49. 25 


marf ich, jeden befonders, den von Bedmann Aängegebenen 
Proben. Ih fand, wie er, daß die Schwefelſaͤure, wenn man 
nur ſehr wenig uͤber die zur Sättigung des Matrums erfor» 
derfihe Quantität zufegte, einen rothen Niederſchlag gab ; daß 
die Salpeterfäure einen ziegelfarbenen, und die Saljfäure einen 
ganz gelben bewirkte. Uber unerwartet war es mir vom Zis 
tronenfaft, ber äh die Gährung allen Schleim abgefegt hatte, 
und von dem ih mir einen vollftändigen Erfolg verſprach, nur 
einen Niederfchlag zu erhalten, deffen Farbe dem rothen Eifen= 
oxyd aͤhnlich mar, und der ſich in großen Floden niederſchlug, 
oder aud durch das Aufbraufen auf die Oberfläche der Fluͤßig- 
keit geführt wurde. Vergebens wuſch ic) den Sag mit vielem 
Maffer , vergebens goß ich ganze Mengen Citronenfaft darauf ; 
er erhielt niemals eine fhöne Farbe, 


Ich mar ungemwiß, ob dieſer ſchlechte Erfolg nicht von ber 
Behandlung ded Saflord mit Weingeift und dem wiederholten 
Trodnen herruͤhre, und wuͤnſchte zugleich zu miffen, wie das 
Maffer in verfhiedenen Zemperaturen auf bdenfelben wirke. 
Sch ſtellte deshalb mit gleihen Mengen Saflor folgende Ver—⸗ 
ſuche an. | 


1) I entzog dem Saflor, wie in A., fein gelbes Pigs 
ment mit faltem Waffer, und ließ ihn bei einer Waͤr⸗ 
me von 12— 15° Reaum. troden werden. 


-.9) Ein anderer Theil wurde mit achtmal fo viel fiedendem 
Waſſer Übergoffen, nach zweiftindiger Digeftion mit Fals. 
tem Waffer ausgewafchen, und wie vorher getrednet. 


e 3) Mit adhtmal fo viel Waſſer gekocht, nachmald ausge» 
wafhen und getrodnet, 


4) Doppelt foviel Saflor, als in ben vorigen Verſuchen, 
wurde zwei Zage lang mit Weingeift digerirt, und nah 
dem Auspreſſen getrocknet. 
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5) Die Haͤlfte des vorhin mit Weingeiſt ausgezogenen Ste 
flors wutde duch) Waſchen mit kaltem Waſſer des gel⸗ 
ben Pigmenis beraubt, und darauf getrocknet. 


Der Saflor von 1) hatte nach dem Abtrocknen eine roͤthe⸗ 
te Farbe, als vorher. Die durch 24ftündige Digeſtion mit 
zomal foviel Wuffer und 0,15 Eohlenfaurem Natrum erhaltes 
he Flüßigkeit gab dur itrönenfaft einen von, dem eben er⸗ 
mähnten nur mwenig verfchiedenen Präzipitat; er war nur etwas 
leichter. Die rüdftändigen Blumen hatten bloß noch eine fehe 
angenehme Strohfarbe, 


Der Saflor von 2), der nad dem Trodnen eine ähnliche 
Farbe wie der vorige befaß, gab bei gleicher Behandlung gang 
gleiche Erfolge, ausgenommen , daß der Präzipitat in fchmwerem 
und größern Flocken nieberfiel. | 


Der Saflor von 3) hatte feine tothe Farbe verloren, und 
befog nur noch eine fehr matte Pomeranzenfarbe. Auf die 
vorige Art behandelt, gab er nur langfam ein wenig beträchte 
lichen Niederfchlag von biaßgelber Farbe. Der Saflor blieb 
nur ſchmutziggelb gefärbt. 


Der Saflor von. 4) gab bei demfelben Verfahren momen« 
tan einen pomeranzengelben Niederſchlag. Durch die Infufion 
in Weingeift war die rothe Farbe ded Saflors betraͤchtlich braun 
geworden ; nah der Ausziehung mit der Natrumlauge hatte _ 
er nur eine ſchwache Drangefchattirung behalten. Das Wachs, 
welches durch) das Berdunften mit Alkohol erhalten wurde, war 
brauner wie das in G., was dem nicht abgefonderten Harze 
zuzufchreiben iſt. 


Der Saflor von 5) befaß eine weniger ind Braune ſpie⸗ 
lende Farbe. Er lieferte unter der nemlichen Behandlung von 
allen den beſten Niederſchlag, deſſen Beſchaffenheit aber dennoch 
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twenig genugthuend war. Der rüdftändige Saflor blieb weniger 
gefärbt, ald in dem vorhergehenden Verſuch. Alle dieſe NRüd: 
fände find fo wenig gefärbt, daß man die darinn noch befind= 
lichen Zarbetheile für nichts anfehen kann. 


Hieraus ergiebt ſich: | 
a) daß die Siedhitze das rothe Pigment des Saflors ganz 
verändert ; | 


b) daß der Meingeift zu wenig Affinität dazu befigt, um 
ihn in beträchtliher Menge daraus aufzunehmen ; 


e) daß das mit Eohlenfaurem Natrum gefhärfte Waſſer, 
"außer dem rothen Pigment, welches dadurch gelb wird, 
auch viele fehon von der Natur gelbe Farbetheile aufs 
nahm, die, da fie nicht in Roth Übergehen fönnen, das 
rothe Pigment bis zum Unfenntlichen modifiziren. 


Es wurde nun wieder einer Quantität Eaflor durch Aus- 
waschen mit Faltem Maffer der gelbe Farbejtoff entzogen, und 
eine Stunde lang mit der benöthigten Menge Waffer und 0,15 
Eohlenfaurem Natrum digerirt ; da8 Ganze wurde nun ruhig 
zum Abfegen bingeftellt „ und ein Stuͤckchen Baummollenzeug 
in die Fluͤßigkeit gebracht, und fo lange Gitronenfaft hinzuges 
fegt, bi8 das Fluidum eine Firfchrothe Farbe angenommen hatte. 
Nah 24 Stunden fhien fie feine Farbe mehr zu enthalten, 
indem das Zeug es alle aufgenommen und eine fehr reiche ro— 
the Farbe angenommen hatte. In Waffer geſpuͤhlt, welches da= 
durch gelb wurde, und 3—4mal gewafhen, wurde dad baum» 
mwollene Zeug etwas bläffer,, die Farbe aber lebhafter. In ein 
Bad, welches aus 20 Theilen Waſſer und dem ıoten Theil 
feines Gewichts aus fohlenfaurem Natrum beftund, wurde füs 
wohl das Zeug als die Fluͤßigkeit fogleih gelb. Nach einer 
Stunde herausgenommen und gewafchen, ftellte das Maffer mies 
der eine ſchwache Rofafarbe her. itronenfaft, in diefe Fiüßig» 
keit gebracht, bildete sine rofenrothe Farbe, welche lamellenartig 
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durch die Bewegung des Aufbrauſens von unten nach oben 
lange ſchwebend erhalten wurde, endlich ſich aber in der Fluͤßig⸗ 
keit praͤzipitirte. Dieſer Praͤzipitat angewendet, ſtellt das ſo— 
genannte vegetabiliſche Roth (Rouge vegetal, Rouge. de 
Portugal oder Rouge d' Espagne) dar. 0 


Der Saflor enthält nicht mehr als 0,005 rothes Pige 
ment, welches Außerft fein zertheilt und verbreitbar ift, und 
eine große Fläche deden kann; im Waſſer ift es. nicht auflös- 
lich, kann aber, Auferft fein zertheilt, darinn feßt. lange ſchwe— 
ben, Die alkalifhen Salze löfen ihn jedoch mit Entmiſchung 
auf. Die kohlenſauren Alkalien veraͤndern ſeine Farbe bei der 
Aufloͤſung in Gelb; Saͤuren ſchlagen ihn daraus mit einer, 
jeden eigenthuͤmlichen, Erſcheinung nieder, Bon fetten und aͤthe— 
rifhen Delen wird er gar nicht aufgelöst. - Der. Weingeift 
löst ihn willig auf, und nimmt dadurch eine fchöne Rofafarbe 
an, welche er auf die. darinn eingetauchten Stoffe abſetzt. Er— 
bigt verliert diefe Auflöfung an Reichhaltigkeit und geht in die 
Drangefarbe über. Drei bis vier Tropfen diefes liquiden Rothe 
find hinreichend, einer beträchtlichen Quantität Weingeiſt eine 
gefättigte Karbe zu geben. Giebt man eine flärkere Doſis hin— 
zu, fo fcheidet fi) der Ueberſchuß in der Ruhe a Nun 
wieder zur Unterfuchung des Saflors. 


J. Nachdem die verſchiedenen bieher erwähnten Beſtand⸗ 
theile aus dem Saflor gezogen wurden, dachte Barthelemi 
Dufour, daß die noch uͤbrigen 258 Theile nur aus erdigen 
amd ſalzigen Theilen, fo wie aus der Holzfaſer beſtehen koͤnn— 
ten; er verbrannte fie daher bei offenem” Feuer, wodurch 9 
Theile Aſche gebildet WEDER ı welche 248 Theile verbrennlichen 
Stoff andeutete. 


K. Maffer löste aus diefer Aſche nicht das Mindefte 
uf; durch Behandlung mit Salpeterfäure aber verlor fie 2 
Theile; die Auflöfung wurde durch Elesfaured Ammonium nicht 
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gefaͤllt, Tauftifches Kali hingegen bewirkte einen erbigen Mies 
berfchlag , der nach hinlänglihem Ausſuͤßen fih in Schmwefels 
fäure gaͤnzlich auflöste, wovon nur’ die zur Sättigung nöthige 
Menge zugefegt wurde. Durch gelindes Berdunften der Lauge 
fonderten fi daraus -einige Kryftalle von ſchwefelſaurem Kalt 
ab, und die übrige Lauge Erpftallifirte nach Zufag von Kali zu 
Yaun. 


L. Die von ber Galpeterfäure unaufgelöst gelaffenen 7 
heile wurden” mit Salzfäure behandelt, welche fie auf 6 Theile 
brachte, die bloß aus Kiefelerde und Sand beftanden. Die falz« 
faure Fluͤßigkeit hatte eine grüne (?) Karbe, welche Eifen dar— 
inn vermuthen ließ; wie denn auch wirklich durch blaufanres 
Kali Berlinerblau gkfaͤut wurde, deſſen Menge beinahe ı Theilt 
rothen Eiſenoxyds entfprach, 


M, Eine andere Quantität Saflor von 5o Theilen murs 
de ohne alle andere vorläufige Behandlung in der gewöhnlichen 
Vorrichtung einer trodenen Deftilation unterworfen. Er gab 
fehr wenig Maffer, viel Del, worinn ein Theil dideres und faft 
konkretes auf dem andern ſchwam. Eſſigſaͤure und, mas zu 
bemerken iſt, Eohlenfaures Ammonium , welches an den Wäns 
den des Ballons Eryftallifirt war, Die entwidelnden Gasarten 
beftanden in fohlenftoffhaltigem MWafferftoffgas und Koblenfäure, 
die viel Del enthielten. Es blieben 15 Theile mit Regenbo— 
genfarben fpielende Kohle, die nach dem Verbrennen 3 Theile 

Aſche hinterließen. Durch auf einander folgende Behandlung 
mit Waſſer, Salpeterfäure und Salzfäure gab biefe ungefähr 
falzfaures Kali, fhmefelfaures Kali, fchwefelfaure Kalkerde, ſchwe⸗ 
felfauren Kalk, Eohlenfaures Kali, Thonerde und etwas Talk⸗ 
erde, die nicht beſtimmt wurde, und Eifen ; das Übrige mar 
Kiefelerde und Sand, 


Aus diefer Zergliederung geht hervor, daß 1000 Zheile 
Saflor in folgende Beſtandtheile zerlegt wurden. 





A.) 
B.) 
c.) 


p. y 
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Feuchtigkit 
Sand und Theilchen von der Pflanze 
Eine gruͤne gelbliche Subſtanz, die 
vegetabiliſcher Eyweißſtoff zu ſeyn 

ſcheint * 
Bloß in Waſſer aufldͤsliches Er⸗ | 
trakt, welches aus gelben Farbethei⸗ 
len, ſchwefelſaurem Kalk und ſchwe⸗ 


felſaurem Kali beſteht 


Hiezu kommen noch die von erhal⸗ 


E) 


F.) 


a) 


H.) 


1.) 
K.) 
L.) 


MM) 
5 Verluſt 4 | « “0 u n 


tenem . * D E *. 
Im Waffer und Weingeiſt auflös- 


liches Extrakt mit gelbem Pigment, 
falzfaurem. und effi ———— Kali 
verbunden — oe 


Harz . “ . | “ Bi 
Wachs von eigenthümlicher 


ſchaffenheit 
Rothes Pigmen 
Holzige Faſer. Er 
Thon und Kalle - + 
Nothes Eifenoryd = — . 
Sıd .. er ie 


O/ b2. 


0,034. 


OSB, 


0,244» 


0,024 


Konfervation und Verfaͤlſchung des Saflors. 


Da ber Saflor bei einer nachlaͤſſigen Aufbewahrung dem 
Verderben oder —— leicht unterworfen iſt, ſo glaube 





— 376 — 


ich folgende Vorſichtsmaßregeln, denſelben in die Laͤnge zu kon⸗ 
ſerviren, hiebei anfuͤhren zu muͤſſen. Dieſe ſind: 


4) daß man den Saflor von aller u. entfernt, 
damit er nicht modrig wird; " 


b) daß man benfelben in gut verfehloffenen Gefäßen an 
einem finftern , nicht gar zit trodenen Orte aufbewahrt, 
weil die Austrodnung demfetben fhadet ; wozu fih ein 
guter, nicht zu feuchter Keller am beften eignet. 


Verfälfht wird der Saflor zuweilen im Handel angetrofe 
fen. Diefes gefchieht bald mit einer geringern Sorte, welche 
fhledht oder fehlerhaft zubereitet worden, bald mit Fluminell 
oder Ringelblumen , und hin und wieder auch mit Faſern ans 
derer ſtrohartiger Pflanzen. . Der geübte Kenner unterfcheidet 
durch. das bloße Auge fchon die gute von. der ſchlechten Quas 
litaͤt für den Faͤrber wäre aber jedoch. anzurathen, cine Eleine 
Probe auf Rothfärberei zu unternehmen , um aller Zäufhung 

vollkommen zu entgehen. 


Literatur Über den Saflor und die Saflorfärberei. 
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— 377 — 
Beckmann, deſſen phyſikaliſch⸗- Ökonomifche Bibliothek, 5. B. 
1774: H. 235. 13. B. ©. 278. u. 17. B. ©. 258. ıc 
Derfelde von dem Nugen des Safler& in der Faͤrberei. Im 
Berliner Magazin 6 B. ©. ar. 


Derſelbe über den Gebrauch ber rothen Farbe ded Saflors auf 
> Reinwand, ebenbafelbfi 6 B. | 
a über die Art den Saflor zu pflanzen. In den Ab⸗ 
handlungen der koͤnigl. ſchwed. Akademie der Wiſſen ſchaf⸗ 
ten, 17. B. fuͤrs Jahr 1775. ©. 228. ꝛc. 


Poͤrner, deſſen Kenntniß der Pflanzen, ©. 625, deſſen gir 
bebuch 3. B. ©. 138 u. 434. 


Hermbflädts Grundriß der Faͤrbekunſt, S. 332. ꝛc. 
Berthollets Handbuch der Faͤrbekunſt, aus dem Franz. uͤberſ. 
von Gehlen, z2ter Zheil ©. 206. ı. 
Barthelemi Dufour in Hermbflädts Magazin für Faͤrber, 
4 B. ©. 235. 

Jacobſons technologiſches Woͤrterbuch, 3. Th. ©. 481t . 

Hagenbruch in Hermbſtaͤdts Magazin für Faͤrber, I. B. 

S. 301. 

ne in Hermbſtaͤdts Magazin für Faͤrber 4. B. 
S. 254. 


Juch, über Scharlachfaͤrberei mittelſt Saflor und, ber Gilb— 
wurzel, in unſeres Journals 2ten Bande, ©. 52, in eis 
ner Anmerkung. 
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Er 





Das fpanifhe oder portugieſiſche Roth aus 
dem Saflor (rote Schminfe). 





Diefe angenehme ſchoͤne rothe Farbe, welche ungefähr feit 
30 Jahren al& eine völlig unfhäblihe Schminke für die Da— 
men allgemeiner in den Handel gebracht. worden , dient außer 
diefem Gebrauch aud zur Darſtellung ſchoͤner rofenrother Kars 
ben auf feidene und baummollene Zeuge, Sie beitehbt aus dem 
reinen rothen Pigment des Saflors und macht in taufend Theis 
Ion des letztern, wie mir früher gefehen haben, nur fünf Thei— 
k aus. Ze 


In der Geftalt eines Pulvers erhalten wir diefe briffante 
sofenrothe Harbe unter dem Namen Rouge d’Espagne, Rouge 
de Portugal oder Rouge vegetal. Ferner bietet uns ber 
Handel diefelbe in der Form von dünnen Kartenblättern dar, 
‚welche auf der einen Flaͤche epförmig mit der Farbe tingirt 
find, die einen aus dem Grünen ins Goldgelbe uͤbergehenden 
Glanz zeigt, bei der Befeuchtung hingegen fowohl auf die menfch- 
liche Haut, ald auf Eeide , Baummolle und Leinen die ange- 
nehmſte rofenrothe Farbe abgiebt. Auf der entgegengefegten Flaͤ— 
che diefer Blätter ficht in einer Vignette eingefchloffen mit ro⸗ 
then Kettern die Etiquette: COLOR FINA DE TIBUR- 
CIO PALACIO ALA SUBIDA ASAN MARTIN 
DE MADRID, 


In flüßiger Korm erhält man diefes. Roth. unter dem Nas 
men Rouge & la goutte, à la douzaire de gouttes, und 
in Heinen Schälhen von Porzellan oder Fayence unter dem 
Namen Rouge en assiettes ou en tasses. 


uUm dieſes Roth in jeder beliebigen Form darzuſtellen, 
operire man folgendergeftalt : 
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Man nehme eine Quantitaͤt des beſten Saflors, bringe ſie 
in einen leinenen Sack und knete ſie unter Flußwaſſer, noch 
beſſer aber unter reinem abgeklaͤrtem Regenwaſſer, ſo lange, bis 
keine gelbe Bruͤhe mehr davon ablaͤuft, haͤnge dann den Sack 
noch eine Stunde in friſches Waſſer, knete aufs neue, und fahre 
ſo lange damit fort, bis aller gelbe Farbeſtoff aus dem Saflor 
vollkommen ausgewaſchen iſt. 


Den im Sack zuruͤckgebliebenen Saflor uͤbergieße man nun 
mit zwölfmal fo viel abgeflärtem Regenwaſſer, als fein Gewicht 
vor dem Auswaſchen betrug, bringe fünfzehn Prozent reines 
kryſtalliſirtes Eohlenftofffaures Natrum vom Gewicht des rohen 
Saflors hinzu, rühre ‘alles gut durcheinander und laſſe das 
Ganze eine bis zwei Stunden an einem dunklen Falten Orte 
mit omander in Beruͤhrung. Nach Verlauf diefer Zeit drüde 
man die Flüßigkeit durch gebleichte Leinwand. Die dadurch ers 
haltene Fluͤßigkeit befigt nun eine gelbe Farbe. Man bringe 
nun eine hinreichende Quantität gebleichte baummollene Kappen 
oder Kattun in Stüden hinzu, gieße guten, ‚nicht faulen Zi» 
tronenfaft bei, und rühre alles wohl untereinander, Die baum» 
wollenen Gewebe werden nun nad und nad eine fehöne rofen« 
rothe Farbe annehmen, und die Flüßigkeit wird nach einem 
Zeitraume von 24 Stunden von aller rothen Farbe erfchöpft 
ſeyn. 


Die ſo gefaͤrbten Lappen werden nun in reinem kaltem 
Waſſer fo lange ausgewaſchen, bis das Waſſer gar Peine Farbe 
mehr davon annimmt, wodurch die Gewebe zwar etwas bläffer, 
aber von der ſchoͤnſten Farbe erfcheinen merden, 


Jetzt werden diefelben in ein Bad gebracht, welches aus 
zwanzigmal fo viel Waffer, als der angewandte Saflor betrug, 
befteht, und in welchem zehn Prozent reines Natrum von dem 
Gewicht des Saflors aufgelöst worden find. In diefer Fluͤ⸗ 
ßigkeit Säßt man das Zeug sine Stunde lang an einem bunfe 
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fen kalten Orte ruhig ſtehen, und knetet ſolches hierauf in der= 
felben wohl aus. Das Bad. wird nun eine gelbe Farbe ans 
nehmen , wogegen die Lappen ganz ſchwach rofencoth gefärbt 
zuruͤckbleiben, welche Farbe vorzüglich dann fi zeigt, wenn jene 
in reinem Waſſer ausgemafhen werden. 


Sn die Flüßigkeit bringe man nun fo viel guten Zitros 
nenfaft, daß fie einen fäuerlihen Gefhmad annimmt, wodurd 
ſehr bald ein ſchoͤner rofenrother Saft gebildet wird, welcher 
anfangs, wegen ber durchs Aufbraufen veranlaßten Bewegung, 
auf die Oberfläche geworfen wird, fpäterhin aber ſich klaͤrt, 
und als ein zarter rother Präzipitat zu Boden fällt. Won ber 
Siüßigkeit abgefondert und auf gläfernen ober porzellänenen 
Tellern nad und nach getrodnet, fiellt derfelbe das Kouge 
vegetal, Rouge d’Espagne oder Rouge de Portugal dar. 


Wird dieſer rothe Präzipitat mit etwas Zitronenfaft zer 
theilt, fo erſcheint ein flüßiges Noth, welches Rouge à la 
goutte, d la douzaire de gouttes genannt wird. 


Mittelſt eines zarten Pinfele von Dachshaaren in einer 
ganz dünnen Lage auf die innere Oberfläche von Porzellan= oder 
Fapence = Schälhen aufgeftrihen und fo getrocknet, liefert dies 
ſes Roth da$ HBouge en assiette ou en tasses, 


In Form von Kartenblättern mittelft des Pinfeld auf Pas 
pier in eprunder Geſtalt geflrihen und abgetrodnet, giebt es 
das Rouge en feuille, oder die fogenannten Schminkblaͤttchen. 
Den grünen, ins Goldgelbe fallenden, bronzeartigen Glanz, bie 
Vergoldung (le dor&), erhalten diefe Blätter ohne irgend eine 
weitere Vorbereitung von felbft, wenn man fie ein paar Mos 
hen lang der Einwirkung des Lichts und der Luft ausfegt. _ 
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Anwendung des Saflors in der 
Seidenfärberei 





Der Saflor hat in dee Geidenfärberei bei Erzielung von 
Donau, Nacarnat, Kirſchroth, en und Fleiſchfarbe ac; eine 
fehr wichtige Rolle, 


Gewöhnlich pflegt man fid in den Geidenfärbereien, zur 
Ausziehung des rothen Pigments des Saflors, der fein geſieb— 
ten und gepulverten Meinhefenafhe (kohlenſtoffſaures Kati ) 
und des Eryftallifirten Eohlenflofffauren Natrums zu bedienen, 
Die Säure, welche in den Seidenfärbereiwerkftätten ausſchließ— 
lic in Anmendung gebracht wird, befieht in der Citronenfäure 
unter der Geftalt als kaͤuflicher Citronenſaft. Vogler fhlug 
fpäter den Saft der rothen Vogelbeere (Sorbus aucuparius ) 
ftatt des theuren Citronenfaftes vor, und verfichert, daß die 
Farben dadurch auf dem Zeuge dauerhafter firirt werden. Zu 
diefem Zweck ließ er die Beeren in einem Mörfer mit einer 
hölzernen Keule ftoffen, preßte den Saft aus und ließ ihn gähe 
ven, füllte ihn dann auf Bouteillen, und ließ ihn alt werden. 
Diefe Bereitung erforderte einige Monate Zeit, bevor man ſich 
diefes Saftes bedienen konnte; auch war die Zubereitungsart 
nur fuͤr den Sommer geeignet. 


Die Materialien und die uͤbrigen Bedingungen, unter wel⸗— 
chen die lebhafteſten Farben mit Saflor in der Seidenfaͤrberei 
erzeugt werden, ſind folgende: 


a) Ein gutes kryſtalliſirtes kohlenſtoffſaures Natrum; ; indem 
das rohe Natıum eben fo menig als kauſtiſche Alka⸗ 
lien anwendbar iſt. | 

b) Ein guter kaͤuflicher Citronenfaft, welcher einer Art von 
Fermentation unterworfen worden. Hiezu eignen ſich, 
wegen der Wohlfeilheit, befonders diejenigen Gitronen , 


e) 


d) 
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welche zu faulen beginnen. Dieſer kaͤufliche Citronens 


ſaft wird aus dem ſuͤdlichen Frankreich oder Italien 
über Trieſt zu uns gebracht. Friſch ausgepreßter kla— 
rer Citronenſaft giebt nicht das guͤnſtige Reſultat, wie 
der abgelagerte, welcher eine Fermentation ausgeſtanden 
bat, 

Ein Fühler dunkler Ort, wo die Ausziehung des rothen 
Pigments fowohl als die Färberei felbft ſtatt findet: 
Eine Hauptfache dabei ijt noch die, daß man den Gas 
flor fo lange und fo oft auswaͤſcht, bis er feines gelben 
Farbeſtoffs ganz beraubt iſt, zumal ba diefer inniger 
mit dem Saflor verbunden ift, ald man früher zu glaus 
ben geneigt wars Won der Wahrheit diefer legtern Bes 
hauptung fann man fic) leicht felbft überzeugen , went 
man den in einen leinenen Beutel gebradten Saflor fo 
lange unter Waffer Enetet, big das Waſſer farbenlog ab» 
lEuft, worauf man den Beutel herausnimmt, und nad 
einigen Stunden in ein Gefäß mit reinem Waffer bringt. 
Dieſes Waffer wird bei fernerm Kneten eine gelbe Fars 
be annehmen. Man muß daher diefe Manipulation 
wiederholen und fo lange fortfegen, bi da$ gelbe Pig» 
ment durchaus ertrahirt iſt, in fo ferne man ein ganj 
wuͤnſchenswerthes Reſultat erzielen will. rüber bes 
gnügte man fid) damit, den Saflor Über Nacht ins 
Maffer einzuhängen,, und den anvern Zag fo lange zu 
brüden,, bis feine gelbe Brühe mehr davon lief; an 
abwechfelnde Wiederholung diefer Operazion nah der 
eben angegebenen Weiſe dachte man nicht. 


Vorrichtung des Saflorbades zum Faͤrben. 


12 Pf. Saflor, welche nach‘ der eben bemerkten Behands 


lungsart ihres gelben Pigments vollkommen beranbt wors 


\ 


den, werben in einen flahen Kübel von Tannenholz ges 
bradjt , und 
4 Pf gute kryſtalliſirtes Lohlenftofffaures Natrum in gta 

pulvertem Zuſtande damit angefnetet, und 4 Stunden 
lang fliehen gelaffen; nach Verlauf dieſer Zeit bringt 
man | 

6 Pf. reines Brunnenmwaffer hinzu , und arbeitet das Ganze 
mit den Händen oder‘ vermittelft eines hölzernen Sta— 
bes zu. einem dünnen Zeige amtereinander, und läßt es 
über. Nacht ſtehen. 


Den andern Morgen wird nun das Gemenge in folgenden 
Apparat gebracht; 


Soflor » Bütte, Saflorapparat. 





Diefes von Tannenholz verfertigte Gefäß befteht in einem 
büttenförmigen Behälter, welcher einen- doppelten Boden hat, 
wovon ber obere vier Zoll über dem untern oder eigentlichen 
Boden angebracht, durchlöcyere und auf der untern Seite mit 
gebleichter, nicht gar zu grober Leinwand beſchlagen iſt. Zwi— 
ſchen diefem und dem eigentlichen Boden befindet ſich auf der 
Vorderſeite ein hölzerner Hahn, mittelft deffen die alkaliniſche 
Saflorertraktion in bie Faͤrbewanne abgelaffen werden kann: 


Men bringt das oben beftimmte Saflorgemenge in dieſen 
Apparat, ſchließt den Hahn, füllt hierauf den Apparat mit reis 
nem Brunnenmwaffer, läßt das Ganze zufammen ein paar Stun— 
den ſtehen, damit der vothfärbende Theil ſich vollklommen im 
der alfalinifchen Fluͤßigkeit ausziehen fann , öffnet ſodann dem 
Spunt, und läßt das ertrahirte Saflorfluidum in das untere 
Gefäß ablaufen. Um alle Fluͤßigkeit zu erhalten, ift auf dem 
obern Apparat ein innerer ſtarker Deckel angebracht, welcher 
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mittelſt einer Schraube preßartig niedergedruͤckt werden kann, 
fo dag alle Flüßigkeit gewonnen und die ausgepreften Zröfter 
des Saflors für fi herausgenommen werden fönnen. Die 
über den obern Boden von umten auszefpannte Leinwand dient 
dazu, daß die Flüßigkeit ohne Blumm und Spreu durch ben 
Hahn ablaufen kann. 


Die auf biefe Art erhaltene Fluͤßigkeit zeichnet ſich dur 
eine gelbliche ins Roͤthliche ſchielende Farbe aus, und macht eine 
Verbindung von fohlenflofffaurem Natrum und Mafler , 
in welchem ſich bas rothfärbende Pigment des Safloıs in 
aufgeloͤstem Zuftande befindet. 


Um das alkalifhe Salz von dem rothen Färkeftoff zu 
trennen und legtern frey darzuftellen, bedient man ſich in den 
Seidenfärbereien des Citronenſafts. Die in dem Gitronenfafte 
enthaltene Gitronenfäure verbindet fi hier mit dem Matrum 
unter Aufbraufen und Entweihung der Kohlenfüure, und jtelt 
citronenfaures Matrum dar, wodurd das reine rotbfärbende Pigs 
ment des Saflors in Freiheit gefegt wird, und mit der zu färs 
benden Seide in Berbindung treten kann, was die gefärbte Er» 
fheinung hervorbringt, 


Don jenem Citronenfaft wird nad und nad unter im— 
mermäbrendem Umrübren fo viel zugefegt, bis das alkalifhe 
Salz gebunden ift, und die Fluͤßigkeit entweder fäuerlih reagirt 
oder ſchmeckt. 


Da man aber mehrfahe Farbenſchattitungen zu probuzis 
ten hat, fo verfähre man beim Färben diefer verfchiedenen Far⸗ 
benabfiuffungen folgendergeftalt. 


Jede Seide, welche gefärbt werden fol, muß mattoweife 
auf Stäbe vertheilt werden, bevor man fie in das Eaflorbad 
bringt, Zu nachfolgenden Karben erhält diefelbe zuvor einen 

Dor: 
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Vorgrund mittelſt Orlean, nachdem ſi ſie vorher eben ſo vorberei⸗ 
tet worden, als wenn ſie weiß bleiben ſollte. 


2.) Feuerfarbe. 


Um eine lebhafte und intenfive Zeuerfarbe zu erhalten, 
wird die mit Orlean vorgefärbte Seide in ein friſch bereiten 
tes Saflorbad gebracht, und: fo lange unter oͤfterm Bewegen 
darinn liegen gelaffen, bis fie feine Farbe weiter anzunehmen 
vermögend iſt. 


Um Ponceau zu färben, ift nötbi, daß die feuerroth ges 
färbte Seide ausgerungen , und in ein zweites frifches Saflor— 
bad eingebracht wird. Mach diefer zweiten Operazion wird fie 
wieder ausgerungen , getrodnet, in ein frifches Bad eingelegt, 
und fo lange wechſelsweiſe auf diefe Art behandelt, bis Die ge. 
wuͤnſchte Farbe erreicht ifl. Nun paffirt fie fieben bis adt= 
mal durch ein heißes Wafferbad, welchem auf 120 Pfund Waſ⸗ 
fer 8 Pfund Citronenfaft zugegeben worden. 


Nacarnat und Dunkelkirſchfarben werden wie Ponceau ge⸗ 
färbt, nur daß die Waare Leine Vorrichtung in dem Orleans 
bade erhält. Zur Darftellung diefer Farben kann man Saflore 
bäder, aus denen ſchon Ponceau gefarbt wurde, anwenden, um 
allen Faͤrbeſtoff vollends auszuziehen. 


Helle Kirfhfarben, fo wie alle Abftuffungen von Roſen— 
roth und Sleifchfarbe erhalten ebenfalls Leinen Vorgrund durch 
Drlean. Man pflegt diefe Schattirungen aus Bädern zu färe 
ben, welche früher fchon zu dunklen Karben gebraucht worden. 


um die allerhellſte Farbenſchattirung, eine Art feines Fleiſch⸗ 
roth, welches mittelft Saflor der Seide gegeben wird, darzu⸗ 
Ding, n. Ionen. d. Farbet. 2. B. 4. H. 26 


ſtellen, fegt man dem verſchwaͤchten Saflorbade etwas Eeife 
zu. Letztere macht die Farbe heller und verhindert das zu 
ſchnelle Anfegen und die Ungleichheit derfelben. Nach dem 
Färben wird die Waare geſpuͤhlt, und fie geht durch das fchen 
zum Poncsaufärben gebrauchte MWafferbad 4 bis 5mal hindurch. 


Sämmtlihe Saflorbäder müffen feifch angewendet werden, 
meil fie durdy langes Stehen an Farbe verlieren, und nad) 
einiger Zeit zum Faͤrben ganz unbrauchbar merden. 


Um die dunklen Farben ökonomiſcher darzuſtellen, pflegt 
man gewöhnlid in den Geidenfürbereien dem erſten und ziveis 
ten Bade etwas Drfeille zuzufegen. 


Soll rohe Seide gefärbt werden, welche fi) im Allge— 
meinen leichter färben: läßt als gekochte, fo wähle man fehr 
wriße, und behandle fie wie entfchälte, nur mit dem Unterfchies 
de, daß man fie für Ponceau, Nacarnat und Kirfchfarbe in Bis 
dein durchnimmt, bie zu bdenfelben Farben für entfhälte Eeide 
bereitö gebraucht wurden, 


Ale diefe Farben koͤnnen in dem vortrefflichſten Glanze 
auch durch das Rouge de Portugal oder Rouge d' Espagne 
erzielt werden. 


Iſt der Saflor mit Wortheil in der Schafwollen⸗ 
färberei anmendbar ? 


In der Wollenfärberei findet der Eaflor Feine vortheils 
hafte Anmendung, und wird fi auch nie einer ſolchen zu er» 
freuen haben , weil die Farben viel zu unbeftändig find, und 
man andere Mittel befigt,, diefelben dauerhafter und fchöner 
auf. die Wolle zu bringen. 
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Beckmann, dem der Ruhm gebührt, ih vielen techni— 
ſchen Zweigen vortrefflice Anleitung gegeben zu haben, befchäfe 
tigte fi auch mit diefem Gegenflande ; aber feine erhaltenen 
Mefultate waren fo unzureichend, daß es Überflüßig feyn würe 
de, feine Verſuche zu wiederholen und einer nähern Beleuch— 
zung zu unterwerfen. Es ift genug, zu fagen, daß er mit 
Saflor zwar Schafmwolle roth färbfe, daß aber die Farbe an 
der Luft und dem Licht ſchnell in ein Draniengelb Übergieng. 


Die Kochenille, der Lack und der Kermes find in diefer 
Hinſicht Materialien, welche den Saflor in der Wollenfärberei 
ganz entbehrlih machen, meil, wie bereits bemerkt worden , 
durch ihre Anwendung nicht allein fchönere, fondern auch daue 
erhaftere Farben produzirt werden. 


Anwendung des Saflord in den Leinen» 
und Baumwollen » Särbereien, 





In der Keinens und Baummollenfärherei hingegen twird 
ber Eaflor überaus häufig zur Darftellung der roſenrothen Far⸗ 
ben verwendet, oder, nachdem man der Waare zuvor einen 
Grund mit Orlean oder Gilbwurzel gegeben, zu einer Art von 
ſcharlachrother Farbe gebraucht, welche aber an der Luft außer⸗ 
ordentlidy ſchnell verändert wird, 


Unter andern Schriftftellern bemühte ſich auch der verbienfts 
volle Beckmann ein Mittel aufzufinden, die rothe Farbe de$ 
Saflors auf Baummolle und Leinwand dauerhafter darzuftellen, 
Seine Bemühung murde jedoch durch feinen fehr wichtigen 
Erfolg gekrönt. Er erhielt zwar dunklere Farben, welche einen 
etwas höhern Grad der Aechtheit verrierhen, jedoch das Praͤdi⸗ 
Far dauerhafter Farben keineswegs verdienten, Seine Berfuche, ' 

26 * 
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foelche ſehr ſinnreich ausgedacht waren, gründeten fich darauf, 
der Waare eine Vorrichtung burdy Delbeigen zu geben , meil 
er hoffte, die rothe Farbe des Saflors im Verhaͤltniß eben fo 
dauerhaft firiren zu Eönnen, als diefes mittelft ded Krapps bei 
der Türkifchrothfärberei geſchieht. In diefer Hoffnung unters 
warf er die Baummolle, ehe fie gefärbt wurde, folgenden Vor— 
bereitungen. 


a) Er brachte dieſelbe zwei Stunden lang in zerlaſſenes 
Schweinefett, ſpuͤhlte ſie gut aus, und faͤrbte ſie hernach 
mit dem rothen ausgezogenen Faͤrbeſtoff des Saflors auf 
die gewoͤhnliche Weiſe, wodurch die Farbe etwas dun— 
ler, ald unvorbereitet, zum Borfchein kam. 


b) Mit Seife, auf diefe Weife behandelt, gelang der Ver⸗ 
ſuch ebenfalls. 

c) Baumoͤl ſchien das ſchicklichſte Agenz zu ſeyn. Hier 
wurde die Baummolle mehrere Male durdygenommen, 
abwechfelnd getrodnet, und nad) ber legten Delbeige ges 

ſpuͤhlt und wieder getrodnet. In diefem Zuftande wurde 
fie duch ein gelbes Saflorbad, dem etwas Galläpfel 
und Alaun zugefegt worden, genommen, und nadpher in 
einer alkalifchen Saflorauflöfung mit Gitsonenfaft gefärbt, 
wodurch die Farbe ebenfalls dunkler, als unvorbereitet, 
erfhien, und an der Luft dem Verſchießen kraͤftiger wi— 
berftund, als die auf dem gewöhnlichen Wege erhaltene 
Saflorfarbe. 


Die Egyptier geben der Baummolle und dem Leinen eine 
ehr ſatte und ziemlich dauerhafte Farbe. Sie weichen den 
Saflor zweimal hintereinander in Brunnenmwaffer, welches etwas 
alkaliſch iſt, ein, und laſſen denfelben jedesmal 24 Stunden 
darinn liegen, wodurch das gelbe Pigment ausgefchieden wird. 
Jetzt mengen fie unter ihn ein Fuͤnftheil feines Gewichts von 
einer Art Aſche, welche fie von den Arabern faufen, und bie 
etwas kohlenſaures Natrum enthält, Dieſes Gemenge wird 
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auf einer Mühle gemahlen, und dann eine Quantität Nils 
waſſer durchfiltrirt. Ihre Waaren färben fie num mit der zus 
legt filtrieten und weniger gefättigten Fluͤßigkeit, wozu fie et= 
was Citronenſaft ſetzen. Die zuerſt abgelaufene Fluͤßigkeit brin— 
gen ſie mit einer betraͤchtlichen Menge Citronenſaft in einen 
Keſſel, und färben bei einer Wärme von 40—50° Reaum. 
Zulegt zieht man die gefärbte Waare dnurch ein fäuerliches 
Waſſer und läßt fie trodnen. 


. An biefer Methode zu färben muß ich tabeln, dag Wärme 
in Anmwendung gebracht wird, weil es durch vielfältige Verſuche 
unbeftreitbar erwieſen iſt, daß, je kälter die Fluͤßigkeit und der 
Drt der Saflorfärberei ift, um fo fhöner und intenfiver die ro⸗ 
fencothe Farbe auf Baummolle und Leinen ausfällt. 


Sch werde nun, bevor ich die Baummollen- und Leinen» 
Faͤrberei fpezieller abhandle, die verfchiedenen Artikel derfelben, 
zoelche mittelft des Saflors roth gefärbt werben, vorausgehen 
Laffen, und dabei die Säuren angeben, deren man ſich zur Dars 
ſtellung der Farbe in oͤkonomiſcher Hinficht bedienen Fann ; und 
dieß befonderd darum, meil noch in vielen Werkftätten der eine 
mal eingewurzelte Glaube herrſcht, daß außer Gitronenfaft und 
Effig keine andere Säure beim Saflorfärben zu einem guten 
Gelingen führen könne, Doch vorher noch einen Blick auf 
die Alkalien, durch mweldye das rothe Pigment aus dem at 
ausgezogen und aufgenommen wird. 


Die alkalifhen Salze, deren man fi id in dieſer Färterei 
bedient, beſtehen 


a) in dem kohlenſtoffſauren Kali guter eäuficher Gottes 
fhe, Weinfleinfalz ıc.) ; 


b) in dem kryſtalliſirten kohlenſtoff fauren Natrum (Soda⸗ 
Shake ) 
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Jene alkaliſchen Salze muͤſſen darum Kohlenſaͤure enthals 
ten, weil die reinen (kohlenſaͤurefreien) Alkalien ſich hiezu kei— 
neswegs eignen, indem ſie das rothe Pigment angreifen und 
bie Farbe ins Gelbe modifiziren. N 


Die Säuren, beren man” ſich zu den verſchieden gearteten 
Artikeln, welche roth gefaͤrbt werden ſollen, bedienen kann, 


ſind: 
a) 
b) 


c) 
d) 
e) 
f) 
8) 


Die Schmwefelfäure (Vitriolſaͤure, Vitriolöl) , 

die Meinfteinfäure, unter ber Geftalt ald faures wein—⸗ 
fleinfaured Kali ( Weinftein), 

bie Efligfäure, unter der Geftalt als Effig, 

die Gitronenfäure , als Citronenſaft | 

der Johannisbeerſaft, | 

der Saft der rothen Vogelbeere, 


verfchiedene andere einheimifche faure Feuchtfäfte, welche 
ihrer Natur nad citronenfäyrehaltig find, 


Die beiden erftern diefer Säuren können ausfhlieglich mes 
gen ihrer MWohlfeilheit auf nachfolgende meißgebleichte Artikel, 
welche roth gefärbt werden ſollen, benügt werden. 


a) 


b) 


ec) 


Zum Mofenrothfärben der meifgebleichten Leinens und 
baummollenen Gewebe in den Druds und Färbereien, 
worauf hernach Applikazionsſchwarz gedrucdt wird. 
Zum Rofencothfärben der weißen Moufeline und feinen 
baummollenen Artikel, ſowohl in den MWerkftätten als 
Haushaltungen, | | 

Zum Rothfärben der Hutfutterleinwand. Hievon fah ic 
im nördlichen Deutfchland eine Zärberei, im der diefer 
Artikel überaus Häufig und in ſtarken Parthien gefärbt 


wird. Dev Befiger derfelben, ein recht wackerer und kennt⸗ 


nißvoller Faͤrber, bediente ſich zur Darſtellung feiner Fars 
be einer guten Fäuflichen Landpottaſche, und ausſchließ⸗ 
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lich der Schwefelſaͤure in Geſellſchaft von etwas Wein⸗ 
ſtein. Der Mann zeichnete ſich durch feine Wohlhaben« 
heit vor ſeinen Kollegen in der Naͤhe bedeutend aus, 
und ob er gleich mit einem unbetraͤchtlichen Vermoͤgen 
angefangen hatte, ſo brachte er es durch ſeine Thaͤtigkeit u. 
oͤkonomiſche Verfahrungsarten, ohne der Schoͤnheit und 
Lebhaftigkeit ſeiner Farben hinderlich zu ſeyn, in Zeit 
von 10 Jahren dahin, daß er als ein wohlhabender 
Mann in der Gegend bekannt wurde. Ich glaube mich 
dieſer kleinen Abſchweifung bedienen zu dürfen, um are 
bere empyriſche Faͤrber, welche gleid ihrem Gaul in 
dem gemohnten Ninge verbleiben, in fo ferne ihnen 
diefe Blättet (woran jedoch zu : zweifeln. foyn blrfted 
hin und wieder zu Gefiht kommen follten, aufmerkfam 
darauf zu machen, wie weites ein Mann bringen fann, 
wenn er nicht zu hartnädig an feinen alten Vorurtheilen 
leben bleibt. 


d) Zum Nothfärben der Schleyer. 


Ich muß jedoch hiebei bemerken, daß man bei Anwendung 
der Schwefelfäure in der Saflorfärberei etwas vorfihtig zu 
Werke geht, und nur fo viel vorher in Maffer getroͤpfelte Saͤu⸗ 
ve hinzubringt, bis man auf der Zunge einen ſchwach Tälter« 
lihen Geſchmack empfindet, weil zu viel zugefegte Schwefel⸗ 
fäure einen fchlehten ‚Erfolg herbeiführen und die Farbe, ſtatt 
fhön vofenroth, matt und ins Gelbliche fpielend zum Voofhein 
kommen wuͤrde. 


Ein vortreffliches Surrogat fuͤr den Citronenſaft bietet un⸗ 
fer einheimiſcher Saft der Johannisbeere und der tothen Vo— 
gelbeere dar. Beide enthalten Citronenſaͤure. Das faure wein- 
fteinfaure Kali (Weinſtein) zeichnet ſich in diefer Särberei no 
dadurdy aus, daß bie rothe Farbe dunkler als mit einer “andern 


Ciure erzielt werden kanm.· 


‚ * 1 
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Faſt in jeder Haushaltung faͤrben unſere ſorgſamen Frauen 
die eben bemerkten Artikel theils für ihren Putz, theils für 
ihr uͤbriges Hauswefen felbft, und bedienen fih noch größ» 
tentheild des theuren Weineſſigs oder des frifhausgedrudten 
Citronenfafts, ohne den Gebrauch irgend einer andern Säure | 
zu kennen. Hier würde es zu viel verlangt fern, Evas 
Ihönen Toͤchtern zuzumuthen , außer den Handbuͤchern für 
Grauen und Lampadius chemifhen Briefen für Frauen 
zimmer, andere, ihnen Langeweile erregende, hemifc, - sechnifche 
Schriften zw leſen. Vielleicht dag hin und wieder ein zärtlia 
her Gatte oder Liebhaber dieſe Winke auffaßt und der 
in allem zu fparen gewohnten Hausfrau oder Geliebten ein klei— 
nes Geſchenk damit madt, 


In den Kattundrudereien ſowohl als in ben Färbereim 
giebt es vielfältige Mufter, welche früher ſchon eine andere 
Farbe, z.B. Schwarz, Braun, Roth, Indigblau mit Roth ıc. 
erhalten, und dann erſt mit Saflor rofenroth gefärbt werden. 
Dei diefen Artikeln ift die Schwefelfäure nit in Anwendung 
zu bringen, weil fie eine zerflöorende Wirkung auf jene Farben 
ausüben würde. Hiezu qualifiziren fi die Pflanzenfäuren c, 
e, f und g in oͤkonomiſcher Hinfiht am beſten. Sie werden 
bald für fich, bald mit einer geringen Dofis Weinftein, welcher 
zuvor in Waffer gelöst worden, je nahdem man die Schattis 
zung der Farbe heller oder dunkler zu haben wuͤnſcht, ange⸗ 
wendet. 


Saflorroth auf dergleichen Waare, 





Dit durch oͤfteres Auswaſchen ſeines gelben Pigmente ganz 
beraubte Saflor wird, wie ich bei der Seidenfärberei angegeben 
habe, mit Eohlenftofffaurem Kali oder Natrum in den Saflers 


— 
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apparat gebracht, und- in das extrahirte abgelaffene Saflorbad 
Die Säure hinzugebracht und die Waare darinn gefärbt, 


Unm dieſes zu erreichen, operire man folgendergeftalt. 

8 Pf. Saflor, welcher durch öfteres Auswafchen von dem 
gelben Färbeftoff ganz befreit worden, durchknete man 
mit 

2 Pf. fein geftoffenem kryſtalliſirtem Eohlenftofffaurem Natrum 
und etwas Waſſer zu einem dännen Zeige, und laffe 
das Gemenge in einem tannenhölzernen Kübel zwei 
Stunden lang ſtehen. 


Nah Verlauf diefer Zeit bringe man den angefneteten 
Saflor in den bei der Seidenfärberei näher befchriebenen Ap⸗ 
para: , und fülle diefen, nachdem man den Hahn zuvor ge= 
fhloffen hat, mit reinem Regen» oder friſchem Brunnenmaffer 
an. Hiezu waren nad) der Größe meines Apparats ungefähr 
150 Pf. Waffer erforderlih. Nachdem der Saflor zwei bis 
drei Stunden geftanden, wodurd der rothfärbende Theil durch 
die Einwirkung des alkalifhen Salzes ausgezogen und in ber 
Fluͤßigkeit gleichförmig zertheilt worden , öffne man den Hahn, 
laſſe die Saflorbrühe in die untenftehende Faͤrbewanne, welde 
mit einem Hafpel verfehen ift, ablaufen, und verſchließe fie bi$ 
zu dem Gebraud mit einem gut darauf pafjenden Dedel. 


Auf den in dem Apparat befindlihen Ruͤckſtand bringe 
man nun wieder ı Pf. fein geftoffenes Eohlenftofffaures Nas 
trum und 20 Kannen Waffer auf diefelbe Weile, wie das er. 
ſtemal, laffe dad Gemenge abermals zwei Stunden ſtehen, und 
darauf die Zlüßigkeit zu ber erflern in die Wanne ablaufen. 
Der auf dem Apparat angepaßte Schraubendedel wird nun ein= 
geſetzt, um durch Miederfchrauben alle Fluͤßigkeit auszupreffen, 


Nach diefer Vorrichtung wird der in bem Apparat be= 
findliche Saflor eine firohartige Farbe angenommen haben. Er 


ift num feines rothfärbenden Pigment ganz beraubt, und wid 
ats unnüge weggeworfen, i 


Die erhaltene Zlüßigkeit, melde eine röthlichgelbe Fark: 
befigt, macht nun eine waͤſſtige Verbindung von Eohlenflofffaus 
rem Natrum und rothfärbendem Pigment des Saflors aus, 
und ift in diefem Zuſtande nicht geeignet, mit der Baummoll 
und dem Keinen eine fihöne rofenrothe Farbe darzufiellen, Um 
diefe fhöne Farbe zu erhalten, muß das alkalifhe Salz davon 
getrennt und ber Faͤrbeſtoff rein ausgefchieden werden. Dicfes 
gefcyieht durch hinzugebrachte Säuren, welche das alfalifche Salz 
binden und damit Meutralfalze in aufgelöätem Zuſtande dar— 
ſtellen. 


Nun bringt man in die geſammelte Saflorfluͤßigkeit ſo 
viel guten Fruchteſſig, bis das Alkali gebunden iſt und die 
Fluͤßigkeit auf der Zunge einen ſaͤuerlichen Geſchmack zu er— 
kennen giebt. In dieſes Bad wird die Waare eingehaſpelt 
und unter oͤfterm Bewegen 15 bis 20 Stunden darinn gelaß 
ſen, bis der erwuͤnſchte Ton der Farbe erreicht, oder der rothe 
Faͤrbeſtoff des Saflors ganz ausgezogen iſt. Um hiebei an 
Eſſig zu erſparen, loͤſe man ı Pf Weinſtein in heißem Waſſer 
auf, und wende die ganz erkaltete Weinſteinloͤſung dabei an, 
oder man bediene ſich des fauren Saftes unſerer deutſchen Beer» 
fruͤchte, welche vorhin angezeigt worden. 


Nachdem das Saflorbad ſeines Pigments beraubt, und die 
Waare vollkommen ſchoͤn gefärbt iſt, wird legtere aus dem Bade 
‚herausgenommen, am Bay gefpühlt, und durch ein füuerlicyes 
Waſſer von Effig mit etwas MWeinflein gezogen, nochmals aus: 
‚gewafhen, und an einem ſchattigen Drte ſchnell getrodnet, 


Se kuͤhler die Saflorwerfftätte ift, um fo guͤnſtiger wird 
bad Reſultat ausfallen; man ift daher im Sommer gemöthigt, 
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bie Operazion an einem Orte vorzunehmen, wo fo viel als moͤg⸗ 
lich der Zutritt der Sonne und des Lichts gehindert ift. 


Mit den eben angegebenen Droguen wurden g Stud 4 
breite und 52 Ellen lange Calliko intenfiv roſenroth gefärbt, 


Bei ganz weißer Waare, oder bei folcher, die zuvor einen 
Grund mit Orlean oder Curcume erhalten hat, kann man, ftatt 
bes Eſſigs, die in Waſſer getröpfelte Schwefelfäure mit Wein 
feinauflöfung gebrauchen, 


In den Merkftätten des nördlichen Deutſchlands bedient 
man fih zur Darftellung diefer Farbe der Pottaſche, und wen— 
bet bdiefelbe im Verhältniffe zum Saflor zu gleichen Theilen 
an. Die Säure, welche man dabei in Anwendung bringt, be— 
ſteht in der Effigfäure , indem man J Theil Meineffig und 2 
Theil Fruchteſſig m den mehreften Källen anzumenden pflegt. 
Hin und mieder trifft man auch Färbereien an, in denen mai 
ſich des Weinfteins in Gefelfchaft des Effigs bedient, | 


Scharlahfarbe auf Baummollen = Gemebe. 





Eine fhöne Scharlachfarbe auf Baummollen- und feinen» 
Gewebe, welche aber an der Luft außerordentlich gerne verfchießt, 
und dadurch mieder in eine gelbe Farbe übergeht, erhält man, 
wenn die Waare zuvor mit Drlean oder Gilbwurzel gelb. ge» 
macht, und darauf in einem Saflorbade ausgefärbt wird. 


Here Profeffor Juch, ber unferm Lefepublitum durch feine 
intereffanten Beiträge in biefem Sournale ruͤhmlichſt befannt 
ift und in defjen Nähe ich zu leben das Vergnügen habe, hat 
uns im erfien Hefte bes zten Bandes Seite 52 die Verſuche 
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mitgetheilt, welche er mit der Gilbwurzel und dem Saflor, um 
ſcharlachtoth zu färben, unternommen hatte. 

Um diefe Farbe ganz ſchoͤn und intenfiv zu erhalten, ziehe 
ih dem Drlean und der Gilbwurzel ein anderes Mittel vor, 
welches mir bis jegt das zwedmäßigfte fheint. Ich imprägnire 
nemlich die Waare mit der effigfauren Thonerde, und färbe fie 
mittelft eines gelbfärbenden Pigments, am beften mit Wau und 
Krapp , orange. Die fo gefärbte Waare, welche einen großen 
Grad der Aechtheit befigt, bringe ih nun in das Saflorbad und 
erhalte dadurch für das Auge ein fo praͤchtiges Nefultat, als 
nur immer in Anfehung biefer fhönen Zarbe auf Baumwolle 
erzielt werben Fann. 


Ich ſchließe diefe Abhandlung mit der Bemerkung , dag 
man fie zu meinen übrigen Auffägen Über vaterländifche Pro— 
dußte zu zählen hat, und mit dem Wunſche, daß fie nicht ganz 
ohne Nugen für den Fabrikanten und Faͤrber ſeyn möge, deren 
Belhäftigung mit diefer Faͤrberei in Verbindung fleht. 





Syſtematiſche Ueberſicht 
der Chemie, 
| befonders 
für Sabrifanten und Künſtler, 
| von 
Dr. Karl Wilhelm Ju 
( Fortfehung ) 
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Chemiſche Operazionen, oder Operazionslehre— 


Eine chemiſche Operazion iſt, wie jede andere, eine Folge von 
Erſcheinungen, die auf gewiſſe Unternehmungen oder Behand⸗ 
lungen eines Körpers zu einem beabſichtigten Zwecke hervorgehn. 


Unter allen Hülfsmitteln, welche die hemifchen Operazio⸗ 
nen unterſtuͤtzen, iſt die in ihren verfchiedenen Stuffen ange» 
brachte Wärme (die Temperaturen) ganz befonders zu beruͤck— 
ſichtigen. 


Alle chemiſchen Operazionen kann man fuͤglich in zwei 
Abtheilungen bringen, vorbereitende Operazionen, und 
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eigentlich hemifhe DOperazionen. Erftere haben bloß me— 
hanifhe Theilung zum Zmede, reiniget oder theilt diefen oder 


jenen Körper, vergrößert und vervielfältiget feine Oberfläche, 
und fo weiter. 


Die chemifchen Operazionen hingegen verändern die Zus 
fammenfegung , und ihre Erfolge find mwefentlih auf Veraͤnde— 
rung der Geundmiſchung, oder auf Verwechslung u. Austaufchung 
der Grundbeitandtheile abgefehen. Hiernach zerfallen die Küns 
fie fetbft in zwei Klaffen, in rein mechaniſche oder geomes 
trifche, wo nur die Äußere Form oder das, was an den Köts 
pern meßbar ift, verändert wird, und in chemiſ che, die 
nun naͤher beleuchtet werden ſollen. 


Eine recht zweckmaͤßige Eintheilung aller chemiſchen Ope⸗ 
razionen iſt ſchon lange gewuͤrdiget worden, nemlich, Operazios 
nen auf dem trockenen Wege, und Operazionen auf dem 
naſſen Wege. 


Vorzuͤglichſte chemiſche Operazionen auf 
dem trockenen Wege. 





Schmelzen heißt, wenn ein vorher feſter Koͤrper einzig 
und allein durch die Einwirkung der Waͤrme in einen wirklich 
fluͤßigen Zuſtand uͤbergeht. Die Grade der Schmelzbarkeit der 
Körper ſind ſehr verſchieden; oft hat eine ganze Klaſſe von 
Körpern den gemeinfamen Charakter der Schmelzbarkeit, wie 
die Metalle; die Grade ihrer Schmelzbarfeit machen fogar eis 
nes ihrer Unterfheidungsmerfmale unter einander aus. 


Quedfilber braucht fo wenig Wärme, um im flüßigen 
Zuftande zu erfcheinen,, dag ſelbſt die kaͤlteſten Temperaturen 
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unſerer Atmosphäre, folglich nur eine ſehr kleine relative Mens 
ge Waͤrmeſtoffs, hinreichend find, es im flüßigen Zuftande zu 
erhalten. Mehreren unferer fhägbaren Freunde der Chemie 
wird es bekannt feyn, daß das Queckſilber nur durch eine fehr gros 
Be Kälte, oder duch Entfernung des einwirkenden relativen 
Waͤrmeſtoffs, in einem volltommen feften Zuſtande erfcheint, 
fo dag man es haͤmmern und fireden kann, wie Zinn oder 
Blei, 


Mehrere Metalle ſchmelzen hingegen fehe ſchwer, und kaum 
reicht unfer gewöhnliches albefahntes Feuer dazu bin; dahin 
gehört reines Eifen, Platin und mehrere andere der neu⸗ 
entdeckten Metalle. 


Andere erfordern einen ziemlich geringen Grad, um zu 
ſchmelzen; jedoch ſchmelzen fie ale über dem Siedegrads des 
Waſſers, weswegen man auch in allen metallenen Gefaͤßen Waſ⸗ 
fer zum Kochen erhigen kann, ohne der Gefahr des Schmel— 
zend audgefegt zu feyn, fo lange nur nod eine Porzion Wafr 
fer darinn enthalten ift. Unter den einfachen Metallen ift das 
Zinn dasjenige, welches nach dem Queckſilber die geringfte Tems 
peratur zum Schmelzen braucht: | 


Einige Metalltompofizionen, befonders eine aus zwei Theis‘ 
len Zinn, einem Theile Blei und einem Theile Wißmuth, bil— 
den ein Leirflüßiger Metall (Schnellloth), weiches 
auch zum Köthen des Zinns angewendet wird, und ſchon bei 
der Temperatur bes Eochenden Waffers ſchmilzt. 


Verfud. 


Man nehme ein dünnes abgerundetes Stuͤckchen der eben’ 
angegebenen Metallkompoſizion, binde diefes-an einen Haben, und 
hänge es in ein Gefäß mit Eochendem Waſſer; es wird bald in 
Zropfen auf dem Grunde des Gefäßss zu finden fepn. 


Ob es Körper giebt, welche völlig unfchmielzbar find, kon⸗ 
nen wir nicht mit Gewißheit beſtimmen, da die hoͤchſte Ver— 
mehrung der Wärme gleichſam noch nicht auszumitteln, folg— 
lich auch der hoͤchſte Grad” derſelben noch nicht beſtimmt iſt. 
Reine Erden gehören zu denjenigen Körpern, welche unſchmelz⸗ 
bar zu ſeyn feheinen ; daher werden auch irdene Gefäße als 
befonders brauchbare Schmelzgefäße angewendet. 


Man bedient fih zum Schmelzen manderlei Gefäße, und 
fieht dabei nicht fowohl auf die Form, als vielmehr auf die 
Eigenfhaft, daß das, was gefhmolzen werden fol, nicht auf 
das Scymelzgefäß einwirke und fo das eine verunreiniget,, und 
das andere vermichtet werde, 


fl Die Gefäße, deren man fih zum Schmelzen ſtreng⸗ oder 
fhmerflüßiger Körper bedient, nennt man Schmeztiegel; 
fie haben eine Eegelförmige Geftalt, und find find an ihrem 
obern offenen Theile rund oder dreiedig, Man verfertiget fie 
aus unfhmelzbaren Erden, Thon mit wenigem Kiefel gemengt, 
aus Graphit oder gefohltem Eifen, und endlih aus fehr ſchwet 
fhmelzbaren Metallen, Eifen und Platin. 


Wenn ein Körper volllommen gefhmolzen ift, fo bedient 
man fi des Ausdruds, er fey im Fluße. 


Das Saigern if eine Art des Schmelzens, und hat den 
Zweck, einen leichter ſchmelzbaren Körper von einem andern 
fhmwerer fehmelzbaren zu trennen, wenn beide ſich nicht mit ein« 
ander bei der nöthigen Wärme verbinden, und Überhaupt vors 
her nicht hemifcy verbunden, fondern nur gleichfam neben ein» 
ander waren. Diefe Dperazion wird großtentheild bei großen 
metallurgifchen Arbeiten benügt, und gefhieht auf Saigers 
berden, oder im Kleinen vor der Lampe, 


Ders 


Verfluͤchtigung. Leicht. machen wir bei vielen unferer 
Unternehmungen die Bemerkung, daß mehrere Körper , wenn 
fie eine Zeit lang der Aimosphäre ausgeftellt worden, ſowohl 
am Umfange als am Gewichte abnehmen, was um fo fchneller 
gefhieht, je warmer die umgebende Atmosphäre befunden wird; 
Andere Körper hingegen nehmen weder am Umfange, noch am 
Gewichte ab. Erſtere nennt man flüdhtige, Isgtere fire, 
wärmebefiändige 


Berfug. 


| Man teibe ein Stuͤckchen Kampfer mit etwas rothem Bo— 
lus zuſammen, bringe dieſe Mengung in einen Xöffel von Sils 
ber oder Eiſenblech, und erhige fie Über der Flamme einer 
Wachskerze, oder über einigen glühenden Kohlen. Man wird 
bemerken, daß ein farker Rampfergerudy eintfteht und der Bo— 
Ius allein im Löffel zurücbleibt. Eben fo wird ein tenig 
MWeingeift, in welchem etwas Zuder gelöst iſt leicht verdam— 
pfen, und der Zuder im Löffel zuruͤckbleiben. Vertichtet man 
diefen Fleinen Verſuch mit dem Kampfer in einem Eleinen run⸗— 
den Medizingläschen,, fo fegt fich der Kampfer an das fältere 
Gewölbe des Glaſes an, und bildet dafelbft einen weißen halbe 
durchſichtigen Ueberzug. 


Das Vorkommen dieſer Operazion iſt außerordentlich haͤus 
fig, auch ſelbſt ohne daß der, welcher ſie vornimmt, daran denkt, 
daß dieß geſchehe, und daß ſie das Weſentliche ſeines Zweckes 
enthalte. 


Verfuch. 


Man tauche zwei gleiche Stuͤckchen weißen Kotton in tine 
Aufloͤſung der eſſigſauren Thonerde. Das eine dieſer Stück— 
chen haͤnge man 3 Tage in ein warmes Zimmer, das andere 
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aber laffe man nur ſchnell trocknen, und färbe es ſogleich in 
einem Krappbade aus, nahdem man ed wohl ausgewaſchen hat; 
das erfte wafhe man nad) 3 Zagen reht gut aus, und ſuche 
ed ebenfalls in einem gleichen Krappbade zu färben ; man wird 
dann einen wefentlichen Unterfcied bemerken. 


Auf wirklich chemiſche Operazionen hat die WVerflüchtigung 
einen großen Einfluß. Die BVerfchiedenheit der Flüchtigkeit der 
Körper, fo mie die Form , unter welcher fie erſcheinen, machen 
einen wefentlihen Unterfchied ſowohl in der Anwendung des nö= 
thigen Wärmegrades, als in der Wahl der Gefäße, in melden 
biefe Operazion vorgenommen wird, und befonders in der Ents 
fernung alles desjenigen, was die Verflüchtigung — 
koͤnnte. 


Die feſte ober fluͤßige Form des Körpers beſtimmt in dies 
ſer Hinſicht den Ausdruck, welcher fuͤr dieſe oder jene Art der— 
ſelben gebraucht wird. Iſt der Koͤrper trocken, wird er ver— 
fluͤchtigt und das Verfluͤchtigte aufgefangen, ſo nennt man die 
Operazion ſelbſt, Sublimiren, Sublimation. 


Verſuch. 


Man nehme ein Loth Zinnober und eben ſo viel Ziegelmehl, 
Bolus oder Mennig, miſche es genau unter einander, bringe 
es in ein kleines Gtäschen, welches zur Hälfte damit angefüllt 
wird, fege diefes in einen Fleinen irdenen Tiegel oder Topf, 
umgebe ed, fo weit das Eingebrachte reiht, mit Sand oder 
Eifenfeile, und fege diefe Vorrichtung auf sinen gut ziehenden 
MWindofen, oder auf eine Kohlenpfanne, welche man mit glüs 
henden Kohlen füllt ; der Zinnober wird ſich, weil er flüchtig 
iſt, erheben und in das obere Gewölbe des Glafes in feinen 
rubinrothen Kryſtallen anfegen, das andere aber als nicht fluͤch⸗ 
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tig auf dem Boden liegen bleiben. Das Produkt der Subli— 
mation nennt man Sublimat. 


Sehr oft wendet man die Verflüchtigung au an, ohne 
dad Verflüchtigte zu beachten, fomohl bei firen: als flüchtigen 
Körpern; dann nennt man es Abdampfen, Verdampfen. 


Die Geraͤthſchaften, welhe zur Verflüchtigung angewendet 
werden, find eben fo mannichfaltig ald die Zwecke, welche mar 
dadurch erreichen will. Um wirkliche Gublimationen vorzuneh- 
men, bedient man fih der Kolben » Retorten, zweier 
aufeinandergefegter Ziegel, oft audh nur einer Diete 
von Papier, um dadurch den Sublimat aufzufangen, im Gros 
Ben aber der Kammern, hölzerner und leinener Schläuche. 


Mehrere Operazionengggvelde fih unmittelbar an biefe an⸗ 
ſchließen, haben nur einen andern Namen erhalten, um 
ſie, dem Zwecke gemaͤß, ſchaͤrfer zu bezeichnen; dahin 
gehoͤrt: | 

Das Austrodnen ober Trocknen, weldes entweder 
der Temperatur ber Atmosphäre allein überlaffen ‚ ober durch 
Anwendung kuͤnſtlicher Waͤrme, die jedoch nicht uͤber den Grad 
des ſiedenden Waſſers reicht, beguͤnſtiget wird. 


Doͤrren und Roͤſten, iſt eine Art der Verfluͤchtigung, 
bei welcher aber groͤßtentheils eine neue wechſelſeitige Verbin⸗ 
gung der den Koͤrper bildenden Beſtandtheile vorgeht, folglich 
neue Produkte gebildet werden. 


Kalziniren, wenn es keine Metalle betrifft, iſt auch 
nur ein befonderer Ausdruck für die Verfluͤchtigung eines Koͤr⸗ 
pers und die Trennung des einen von dem andem. Den zus 
tüdgebliebenen Körper nennt man verkalkt, im eigentlichen 
Sinne des Wortes. 

27 * 
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Oxydation. Nachdem man die Einwirkung des Sauer— 
ſtoffs auf fo unendlich viele Körper bemerkt und erfahren hatte, 
daß ſich befonders die Metalle mit biefem Stoffe verbinden, 
ihn aus der Atmosphäre anzichen, und einige derfelben fogar 
in einen Zuftand der Säure übergeben, feste man die Arbeis 
ten, welche dahin gehören, unter diefe eigene Rubrif. Da 
man ehebeffen glaubte, wenn ein Metall dem Feuer ausgeſetzt 
werde, und in einen erdigen Körper uͤbergehe, fo verflüchtice 
fi) etwas daraus, fo nannte man diefe Operazion ebenfalls 
Berkaltung. 


Verfug 


In einem Heinen Ziegel oder eifernen Löffel erhige man 
ein Stuͤckchen Zink bis zum Schuelzen, fege dann die Wärme 
fort ,' bis er roth glüht, und nehme die fich bildende Haut, 
welches ſchon eine’ Oxydation ift, mit einem eifernen Spatel 
weg; der Zink wird ſich entzünden und ein weißer Körper ent⸗ 
ſtehen, von welchem fid) einige Theile wie Flocken erheben; das 
Produkt iſt ein Oxyd. 


Kupellation, iſt nichts anderes als eine Oxydation, wel⸗ 
che ein leicht oxydirbares Metall betrifft, wodurch dieſes von 
einem andern, minder oxydirbaren, weggeſchafft wird. 


Verglaſung. Mehrere Koͤrper kommen, dem Feuer 
ausgeſetzt, in Fluß und werden mehr oder weniger durchſichtig, 
unloͤsbar in Waſſer, und nehmen uͤberhaupt eine ganz beſon— 
dere Beſchaffenheit an, welche man Glaſung nennt. Sie wird 
entweder mit einem Koͤrper allein, oder mit mehreren zugleich 
vorgenommen, und man verrichtet ſie ebenfalls in Tiegeln. 


Verpuffen, heißt ein ſehr ſchnelles Verbrennen eines 
Körpers, welches mit einem eigenen Geraͤuſch verbunden iſt. 
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Man bedient fi) dazu gewöhnlih, als eines Verpuffungsmits 
tels, des Salpeterd , oder des orpdictfalzfauren Kalid. Wenn: 
diefe Erſcheinung des Verbrennens noch ſchneller geſchieht, und 
gleichſam auf einmal der ganze Vorrath entzündet wird, fo 
nennt man biefe lebhafte Erſcheinung Fulmination. 


Berfu q. 


Man menge einen Kaffeelöffel vol, Schwefel, eine ol 
fo große Menge Eifenfeile, und zweimal fo viel reinen trodnen: 
Salpeter als Pulver zufammen , bringe es in einen eiſernen 
Löffel; und zuͤnde es mit einer glühenden Kohle an, fo wird. 
man ein vollkommenes Beifpiel einer Berpuffung.- haben. 
Diefen Berfuh kann man noch dadurch abändern, daß man 
auf die angegebene Menge des gemengten Pulvers eine Eleine 
Silbermünze legt, welche bei dieſer Gelegenheit geſchmolzen feyn, 
und ald Silberforn am Boden des LXöffels gefunden werden 
wird. ut > ME 


Das befte Weifpiel eine Fulmination giebt die bes 
kannte Erſcheinung bei Entzuͤndung des Scießpulvers, welches 
bekanntermaſſen aus 7 Theilen Salpeter, einem Theile Kohle 
und eben ſo viel Schwefel zuſammengeſetzt wird. Auch berei⸗ 
tet man eine Art Knallpulver aus 4 Theilen Salpeter, einem 
Theile Schwefel und eben ſoviel kohlenſaurem Kali, welches 
auch, wenn es bis zum Fluße erhigt und dann ſentzuͤndet wird, 
eine heftige Fulmination vernehmen läßt. 

Eine Etfindung "der neuen Zeit iſt eine beſondere Art 
Knaͤllſilber, mit welchem man’ die Detonation und Fulminatlon 
ſehr auffallend darthun kann; es iſt dieſes Pröparat auch mit 
viel mehr Sicherheit zur gebrauchen, als das von Betthol— 
Let erfundene, und aͤußert feine Eigenſchaft des Verpuffens 
nicht allein bei Beruͤhrung von Feuer, ſondern auch bei Be— 
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ehhrung von Säuren und bei einer ſtarken Reibung, beſonders 
wenn Glas mit in den reibenden Punkten iſt; nicht weniger 
entzündet es ſich durdy den Eleinften eleftrifhen Funken. °*) 


Verbrennen nennt man, wenn ein brennbarer Körper 
in Bürzerer oder längerer Zeit unter Erfcheinung des Feuers 
zerflört wird. Bleibt eine graue oder andere unverbrennliche 
Materie zurüd, fo heißt es, Einäfcherung. 


Wiederherftellen. Diele Körper , befonders ſolche, 
welche ſich mit dem Sauerfloffe verbinden, erfcheinen wieder in 
ihrer Eigenthumlichkeit, wenn ihnen diefer Stoff entzogen wird, 
Diefe Wisderherftellung kann fowohl N dem naffen als auf 
dem trodnen er geſchehen. | 


— 


1. Eine flache Schale befeuchte man mit einer Silber⸗ 
auflöfung in Salpeterfäure, und giefe dann eine Fleine Menge 
derfeiben hinein . hierauf lege man einen fupfernen oder mef= 
fingenen Ring auf den ‚Boden der Glasfhale, und laffe fie 
einige. Stunden ruhig ftehen ; das Silber wird fih in Geftalt 
Eeiner Gebuͤſche ausgeſchieden haben. Zumeilen entftehen auf 
diefe Art vie herrlichſten Gebilde Eleiner baumreicher Landſchaf⸗ 
ten auf der ganzen Flaͤche des Glafes, wenn man dieſe, wie 
gefagt, vorher mit der Silberauflöfung benepte. 





64) In den größern Neagenzenkabinetten, welche man bei bem Her: 
ausgeber des Journals erhalten kan, finden fi alle diefe Pre 
parate in hinlaͤngliher Menge, um alle in diefer populären Ches 
mie angegebenen vorzüglichen Verſuche felbit machen zu Lönnen. 
Auch das Knallſilber ift in einzelnen Paͤckchen dabei, wovon eb 
nes zu einem Verſuche hinreicht. 
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2. Eben fo, aber mit mindern Koften, erreicht man feinen 
Zweck, wenn man ein Stüdchen Zink in ein meißes helles 
Glas bringt, und eine Löfung des Bleioxyds in Effigfäure dar— 
Über gießt. Das Blei fcheidet fi dann in. herrlich glänzenden 
Blätthen aus, und macht allerhand Gruppirungen. 


3. Taucht man ein Stuͤckchen polirtes Eifen oder Stahl 
in eine ſehr ſchwache Auflöfung von falpeterfaurem oder ſchwe— 
felfaurem Kupfer, fo wird das m N mit einer 
Kupferrinde überzogen. “ 


4. . Mennig iſt eine Verbindung des Bleis mit dem Saus 
erftoffe; um nun das Blei daraus herzuftellen, muß man ben 
Sauerfloff davon entfernen 5 dieſes gelingt leicht duch eine 
Miederherftellung auf dem trodenen Wege Man 
nehme ein Loth Mennig, miſche es mit eben fo viel Kohle und 
halb fo viel Salpeter, und bringe diefes Pulver in: einen Löffel 
von Eifen; nad) dem Entzünden und Ausbrennen wird - man 
auf dem Boden des Löffels ein Bleikorn finden. 


Vorzuͤglichſte chemiſche Dperazionen auf 
dem naffen Wege, 





Wendet man bei irgend einer chemifchen Operazion einen 
teopfbarflüßigen Körper an, fo nennt man es nah altem Ges 
brauch ,  Operazion auf dem naffen Wege. Selten wird bei 
folhen Dperazionen eigentlid) ein Wärmegrad angewendet, wels 
cher den des kochenden Waſſers überfteigt. | 


Die meiften flügigen Körper verflüchtigen ſich leicht , und 
diefe Verfluͤchtigung ift eigentlich nichts anderes, als eine gleiche 
fam. mechanifche Verbindung des Waͤrmeſtoffs mit dem Koͤr⸗ 
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per, toelcher verflüchtiget wird. Wird der MWärmefloff. wieder 
von dem Körper auf irgend eine Art getrennt , fo erfcheint 
er nicht mehr in der Geftalt , in welche ihn die Wärme ver— 
fegt hatte, fondern in feiner vorigen. Werbindet fih hingegen 
ber Wärmeitoff mit einem Körper wirklich chemiſch, fo Eann 
diefen E:fältung oder Abkühlung nicht mehr in den tropfbaren 
Zuſtand zurüdführen , fondern er bleibt elaftifh « flüßig — 
eine wahre Luftart. 


Verflüchtigung ift demnach nichts anderes, ald wenn 
man einen flüchtigen Körper von einem feften, durh Anwen— 
dung der Wärme, trennt, mie dieß ſchon oben bemerkt murs 
de ; in diefem 5 .le wird dann jene Benennung angewendet, 
wenn der Körper tropfbarflüßig. ift. | 


Abdampfung, nennt man eine Operazion, wo das vers 
langte Produkt zurüdbieibt, der andere Körper aber, melde 
mit ihm verbunden war, ihn aufgelöst hatte , oder nicht ohne 
befondere Anwendung in die Atmosphäre entweicht. 


Verſuch. 


Man loͤſe eine beliebige Menge gewoͤhnlichen Zucker in 
dreimal fo viel Waſſer, wodurch man eine vollkommen durch— 
ſichtige, dünne und tropfbarflüßige Maffe erhalten wird. Man 
beinge num diefe Zuderlöfung in einer flahen Schale auf eine 
warme Stelle, 3. B. auf einen geheigten Stubenofen, und bald 
wird ſich die Flußigkeit vermindern, und eine zähe, hellgelbe 
ſuͤße Subſtanz NEN: Zuder) zurüdbleiben. 


Dder man gieße zwei Theile Meingeift und eben fo viel 
Maffer im ein zplindrifches, etwas weites Glas, und taude 
einen Areometer hinein, deffen' Stand man wohl bemerkt, er 
ſey 10 Grad, Nun fiele man diefe Miſchung ebenfalls an eis 
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nen warmen Ort, und man wird bemerken, daß der Areometer 
immer höher, und endlich bis auf o ſteigt. Iſt diefes ge— 
ſchehen, fo ift der Meingeift verdampft, und das Waſſer allein 
übrig geblieben. Auf diefe Art erklärt man fih das fogenanns 
te Ausriechen der Weine und anderer geiftiger Fluͤßigkeiten. 


Deſtilliren. Werden Anſtalten getroffen, daß der flüch- 
tige Körper auf irgend eine Act aufgefangen und durch 'nfla 
liche oder der Atmosphäre Überlaffene Abkühlung in den tropfz, 
barflüßigen Zuftand zurldgeführt wird, fo nennt man diefes 
eine Dejtillation, Sie gehört zu den aͤlteſten chemifchen 
Dperazionen, und wird auf fehr verfchiedene Art, mit fehr vers 
ſchiedenen Inftrumenten, und zu ſehr verfchiedenen Abſicht en 
veranſtaltet. 


Man bedient ſich zu dieſer Arbeit glaͤſerner, metallener, 
irdener und ſogar hoͤlzerner Gefaͤße; Kolben mit Helm und 
Vorlage, Retorten mit Vorlage, Blaſen mit Helm oder Hut, 
und Kühlgerächfchaften aller Art. In unfern Zeiten bat man, 
befonderg zu Arbeiten im Großen , ganz befonders eingerichtete 
Funftreihe Apparate, wie die fehottifhe Blaſe und der franzoͤ— 
ſiſche Röhrenapparat iſt. 


Manche Deſtillationen liefern zwar tropfbarfluͤßige Pro— 
dukte, allein Die Koͤrper, welche in den Apparat eingebracht wer—⸗ 
den, find trocken, wie z. B. Bernſtein, Knochen, Hölzer u. m. 
a.; man nennt diefes dann eine trodene Deftillation, Die 
Verfertigung der für den Fabrikanten fo wichtigen Holzfüure 
beruht auf einer trocdenen Deftihation, 


Bei den Deftilfationsarbeiten , beſonders den fogenannten 
trodenen, werden auch oft ſolche Stoffe erzeugt, welche durch 
bloße Abkühlung nicht in tropfbarflüßigen Zuſtand übergehen, 
fondern Iuftförmig bisiben, wie ſchon bemerkt worden iſt; wes— 


wegen man zu Zeiten gehörige Sorge für dieſe Erſcheinung 
(Gasentbindung) bei der Deſtillation tragen muß. 


Löfung. Dieſe findet jedesmal ſtatt, wenn ein feſter 
Körper in einer Fluͤßigkeit zergeht, zerſchmilzt, und ſich fo das 
mit verbindet, daß ein jedes Theilchen der Fluͤßigkeit etwas ba= 
von enthält, ohne daß dee Körper felbft, binfichtlich feines eis 
gentlichen Weſens, verändert worden ift. Salze löfen fih in 
Maffer, Seife in MWaffer und MWeingeift, Harze in Weingeiſt, 
Zuder in Maffer und Weingeiſt, elaftifches Harz in Aether. 
Zu dieſer Operazion bedient man ſich verfchiedener Gefäße, ge= 
wöhnlich der Kolben und gut gebrannter fogenannter Steinguttö« 
pfe, im Großen auch hölzerner, und nah Befihaffenbeit ber 
Materien, welche gelöst werben follen, metallener Gefäße. 


Man kann im Allgemeinen annehmen, daß die Einwirkung 
der Wärme das Eräftigfte Unterftügungsmittel bei den Löfungen 
ift, und daß der Körper fih um fo leichter und in fo größerer 
Menge mit dem Löfungsmittel verbindet, je ftärfer die Wärme 
ift, welche dabei angewendet wird. Die Zwecke der Loͤſungen 
find fehr verfchieden, 


Unter den Geräthfchaften, welche fi) bier befonders aus— 
zeichnen, ift der papinifhe Topf zu beachten, welcher unter 
veränderten Umftänden audy in der Indiennen= befonders Rothe 
färberei angewendet wird, und wo das Maffer eine höhere Tem 
peratur als den goften Grad Reaum. annehmen kann. 65) 


Auflöfung. Hat einige Aehnlichkeit mit der Löfung , 
ift aber dem MWefen nach davon verfhieden Man verftcht 
darunter die Erfcheinung, wenn einer der Körper, entweder der 
auflöfende, oder der aufzulöfende, einen feiner Beſtandtheile vers 





6) Eiche diejed Journal 1. Band, 
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liert, oder ſich wechſelſeitig verbindet, ſo, daß er nur durch che⸗ 
miſche Huͤlfe wieder hergeſtellt werden kann. 


Verſucch. 


Ein Stuͤckchen Kupfer (eine Münze) lege man in ein 
weißes Gläschen , und gieße weiße reine Salpeterfäure ( Scheis 
dewaſſer) darüber. Die Münze wird nah und nach verſchwin— 
den, die Fluͤßigkeit wird grün erfcheinen, und während der Aufs 
Löfung des Kupfer wird ſich eine große Menge Luftblafen ents 
binden, die Stidftoffgas find, welches einen Beflandtheil der 
Säure ausmacht, in * ſich ein anderer Sauerſtoff mit dem 
Kupfer verbindet. Dampft man dieſe gruͤne Fluͤßigkeit ab, ſo 
erhält man kein Kupfer, und auf feinem mechaniſchen Wege. 
Man kan diefen Verſuch mit mehreren Metallen und anderen 
Säuren vervielfältigen. Durch Köfungen und Auflöfungen wer— 
den andere untergeordnete Dperazionen beſtimmt, wie: 


Ausfohen, Infundiren, Mazeriren, melde alle 
Eeinen andern Zwed haben, als gewiffe Theile mit Fluͤßigkeiten 
zu verbinden. | 


Miederfhlagen. Man Fann aus einer Auflöfung den 
datinn befindlichen Körper ſowohl in feiner vorigen Geftalt, als 
auch verändert, ausfcheiden, und ihn zum völligen Ausfcheiden 
aus feinem Auflöfungsmittel bringen, fo daß er entweder zu 
Boden fällt, oder fi an das Ausfcheidungsmittel anlegt, oder 
in der Fluͤßigkeit fhwimmen bleibt, Das Produkt nennt man 
einen Niederſchlag. Manche Körper und Stoffe werden fo fein 
niedergefhlagen, daß man gar nicht glauben follte, daß die Opera» 
zion wirklich ein Niederſchlag fey, wie zo B. der Faͤrbeſtoff, 
welcher auf die Zeuge niedergefehlagen wird, bie Beigmittel 
u. dal. m. | | 
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Berfukh 


I. Man löfe ein wenig blaufaures Kali in Waſſer, und 
teöpfle in daffelbe eine Auflöfung des fchmwefelfauren Eiſens, 
dem man ein wenig Säure zugefegt hat; augenblidtich wird 
fi) eine ſehr fhöne blaue Farbe zeigen, welche nah und nad) 
zu Boden finkt, und Berlinerblau, blauſaures Eifen iſt. 


2. Man befchreibe ein Blatt Papier mit einer verdbünns 
ten Eifenauflöfung, der man ein wenig Weingeift zugefegt hat, 
und laffe das Gefchriebene abtrodnen. Dann befeuchte man 
biefes Papier oder auch dergleichen Zeug mit einem Schwamme 
oder einem Laͤppchen, welches mit blaufaurer Kalilöfung gerränft 
worden iſt; worauf man fogleich die Züge ſchoͤn blau wird er 
ſcheinen fehen. 


3. Die Löfung eines Harzed 3. B. des Benzoeharzes, in 
Weingeiſt (Benzoetinktur), bringe man in ein geräumiges Glaͤs— 
Ken, und giefe ziveis bis dreimal fo viel Waffer Hinzu ; die vors 
ber dunfelbraune Flüßigkeit wird fogleih eine ſchoͤne milchweiße 
Farbe annehmen, und nach und nach Flocken bemerken laſſen, 
welche in der Fluͤßigkeit ſchwimmen. | 


4. Auch iſt der oben bei MWiederherftellen amgegebe- 
ne Verſuch ein Niederfchlag, wo das Metall unverändert abges 
fdyieden wird. 


Kryftallifarion, Fönnte man aud) einen regelmäßig 
geformten Niederfhlag nennen, Benannt das Produkt def: 
felben. 


Wenn ein. Körper in einem Loͤſungsmittel befindlich iſt 
und die Fähigkeit Fet, eine regelmäßige Form anzunehmen, 
fo dampft man ihn ab, und fiellt ihn an einen Falten Dt, 
wo er fih dann nad) und nah in feinen ihm eigenthümlichen 
tegelmäßigen Formen ausbilden wird. 
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Mehrere Kryſtalliſationen ſind ſo klein, daß man ſie fuͤr 
Niederſchlaͤge halten koͤnnte, beſonders die, welche hoͤchſt ſchwer 
in Waſſer loͤsbar find, wie Gips, zuckerſaurer Kalk u. a. m. 


Verſuſch., 


Man loͤſe in einem glaͤſernen Schaͤlchen mit Huͤlfe der 
Waͤrme einen Theil Salpeter in eben ſo viel Waſſer, und ſtelle 
nach voͤlliger Loͤſung das Schaͤlchen an einen kalten Ort, woͤ 
man nach 24 Stunden ſchoͤne lange Kryſtallen finden wird. 
Auch das blaufaure Kali eignet ſich vortrefflich zu diekm Ver» 
ſuche. Eigentlich gründet ſich die Kıpflalifation darauf, daß 
heiße und. waͤrmere Fluͤßigkeiten mehr auflöfen als Halte; bes 
trifft es nur folche Körper, welche in regelmäßigen Formen er— 
ſcheinen tönnen, fo merden fie auch unter den dargebotenen 
günftigen Umftänden folhe annehmen. Daher werden immer 
ſolche Salze am leichteften und fhonften kryſtalliſiren, die fich 
in kaltem Waſſer in kleiner, in heißem aber in großer Menge 
loͤſen, wie die im Verſuch angegebenen. 


Auslaugen — gefhieht, wenn man einen, in irgend 
einer Slüßigkeit lösbaren,, Körper von einem andern, vorher 
damit verbundenen, in zweckmaͤßigen Apparaten trennt. 


Sittriven. Dadürd trennt man jedesmal einen feften 
Körper von einem flüßigen. Die Mittel, deren man fid) be— 
dient, find fehr verfchieden ; am gemöhnlichften aber wendet man, 
befonders bei nicht gar’ zu fehr ins Große gehenden Arbeiten, 
ungeleimtes Papier, auch Keinwand, Filz u. dal. an. 


(Wird fortgeſetzt.) 
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XXVII. 


Anweiſans 


zur 


OBerfertigung der Farben für die Sammet- und 
Mancheſter = Malerei °°) 


vom 


Geheimenrathe Hermbſtaͤdt. 





| Mean hat feit Kurzem die Einrihtung getroffen , mittelft des 
Pinſels ziemlich) dauerhafte Farben auf Sammet und Man: 
chefter dergeftalt zu tragen, daß man diefe Malerei von 
einer Stiderei nicht leicht unterfcheiden kann. 


Es gewaͤhrt dieſes einen neuen intereſſanten Erwerbszweig, 
und ich bin mehrmals erſucht worden, zur Anfertigung der da⸗ 
zu benöthigten Karben eine Anweifung zu geben, daher hoffents 
lich die gegenwärtige denjenigen willkommen fepn wird, die 2, 
mit jenem Gewerbe befhäftigen mollen. 


Mer die hier zu befchreibenden Farben gebrauchen will, 
muß fie vorher gehörig mit im Waſſer gelöstem Zragant: 





66) Aus Hermbiiadts Muſenm 6 B. 3.9 


% 
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ſchleim (Tragantgummi) verdicken, um ſie dadurch vor 
dem Ausfließen zu ſchuͤtzen. 


Nach der hier zu beſchreibenden Art angefertigt, ſind dieſe 
Farben ſchoͤn und ſo dauerhaft, daß ſie, wenn nur keine Seife 
Dazu genommen wird, eine mehrmalige Waͤſche aushalten, obs 
nie zerflört zu werden. 


Um fie zufammen zu fegen, find erforderlich: 1) bie 
befeftigenden Beigen; 2) die Pigmente. Die erſten bes 
ſtehen in falzfaurem Zinn und in effigfaurer Thone 
erde; ihre Zubereitung wird folgendermaffen veranftaltet. 


Salzfaures Zinn. 


Um das falzfaure Zinn zu bereiten, übergießt man im 
einem gläfernen Kolben 2 Loth gedrehtes feines engliſches 
Zinn mit g Loth Salzfäure, nebft 2 Roth reinem Maß 
fer, fest den Kolben, ohne ihn zu verfiopfen, auf heißen Sand, 
und wartet nun die Auflöfung des Zinnes ab. Iſt diefe er» 
folgt, fo wird die Flüßigkeit mit fo viel Waſſer verbünnet, 
daß dad Ganze ı2 Loth wiegt, dann filtriert, und zum Ge⸗ 
brauche aufbewahrt. 


E ffigfaure Thonerde 


Um bie effisfaure Thonerde zu bereiten, werden g 
Loth Bleizuder und eben fo viel reiner eifenfreier 
Alaun, zufammen mit 32 Loth Regenwaffer in einem 
gläfesnen Gefäß übergoffen, barinn bis nahe zum Eieden er» 
bist, und oft mit einem hölzernen Stabe umgerührt ; worauf 
die Zlüßigkeit, um folche vom Bodenfag zu trennen, durch Pan 
pier filtrirt wird; fie ift nun zum Gebrauch fertig. 
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Mittelſt jener Beitzmittel koͤnnen nun die nachfolgenden 
Farben zubereitet werden. 


a. Roſenroth. 


Zu deſſen Darſtellung kocht man ein halb Pfund Fer— 
nambukholz, in einem fupfernen Keffel, mit 3 berliner 
Quart reinem Fluß⸗ oder Regenwaſſer, bid auf den Rück— 
ftond von ı Quart Flüßigkeit ein. Man gieft nun die Brüs 
be durch. Leinwand , und kocht fie hierauf abermals, ganz ge» 
linde, fo lange ein, bis nur no der Umfang von 10 Loth 
Waſſer Übrig bleibt, worauf das Fluͤßige durch grau Makulas 
turpapier filtrirt wird. Zu dem Filtrirten fegt man nun 2 
Loth des vorher befchriebenen falzfauren Zinne$, und ver= 
didt das Ganze mit Zragantfchleim, um die Farben vor 
dem Ausfließen zu fügen, 


b. Ziegelroth. 


Man bereitet diefes, wenn g Koch der vorher genannten 
Abkochung des Fernambukholzes mit 3 Loth effigfaus 
ver Thonerde vermengt werden, und dad Ganze mit Xras 
gant verdidt wird. 


e. Carmoiſinroth. 


Um eine carmoiſinrothe Farbe zu bilden, wird ein 
halbes Pfund Braſilienholz mit 3 Quart Fluß- oder Re— 
genmwaffer gekocht, bis nur ein Quart Fluͤßigkeit. uͤbrig 
bleibt. Die Abkochung wird durch Leinwand gegoſſen, und 
dann bis auf den Umfang von 10 Loth Waſſer gelinde abge— 
dunftet, hierauf filtrirt. Wird nun vie filtrirte Flußigkeit mit 
zwei Koh falzfaurem Zinn vermengt , fo entfieht das 

ä Cars 
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Carmoiſinroth, das nun mit Tragant verdickt werden 
ann, | 


ns 


\. du Violett 


Zu dieſem macht man eine Abkochung von einem Viertel⸗ 
Pfund Brafilienholz und einem Viertel = Pfund Kampe⸗ 
henbolz,mit 3 Quart, Waffer, indem. man das Ganze bis 
auf ein Quark einkocht. Die Abkochung wird durchgeſeihet, 
dann das Durchgeſeihete bis auf den Umfang von 10 Loth Waſ⸗ 
fer gelinde abgedunſtet, mit 2 Loth ſalzſaurem Zinn 
verſetzt, und duch Tragant verdickt. 


e. Braun. 


Um eine braune Farbe zu probduziren, wird ein halbes 
Pfund Kampechenholz mit 3 Quart Waffer bis auf. ı Quark 
eingefoht,, das Durchgegoffene bis auf 10 Loth abgedunftet , 
dann filteirt, und mit 2 Loth ſalzſaurem Zinn verſetzt; 
hierauf mit Tragant verdickt. | 


f. Gelb, 


Man Eocht zu beffen Darftelung ein halbes Pfund Gelbs 
holz mit 3 Quart Waſſer bis auf ı Quart Ruͤckſtand, gießt 
die Abkochung durch Leinwand, dunſtet das Durchgeſeihete bis 
auf den Umfang von 10 Loth Waſſer ab, ſetzt 2 Loth falze ‘ 


faures Zinn Hinzu, und verdidt das Ganze mit Tram 
gant, 67) 


7) Eine andere Nüance von Gelb erhält man, wenn die Fluͤßig⸗ 


keit, ſtatt mit ſalzſaurem Zinn, mit 3 Loth eſſigſau—⸗ 
rer Thonerde verſetzt wird. 


Dingl. N. Journ. d. Faärbek. 2,%, Ar 28 


& Blau. 


Um ein fhöned und dauerhaftes Blau zu produgiren, 
bringt man g Xoth rauchende Schwefelfäure (taugen 
des Vitriolöl) in einen gläfernen oder fLeinernen 
Mörfer, trägt nun nach und nah, in Heinen Portionen, 2 
Loth höchft fein zerriebenen Guatimalaindigo hinzu, rührt alles 
wohl untereinander ‚und läßt hierauf das Ganze bei einer Tem⸗ 
petatur von 30 Grad Reaumuͤr 24 Stunden lang fichen, um 
die Auflöfung des Indigo abzumarten. 


Man fegt hierauf ı Quart MWaffer hinzu, um die lie 
figfeit zu verdünnen, und zu der verdünnten Fluͤßigkeit bringt 
man 3 Loth gewaſchene Wolle, oder an deren Stelle alıe 
Kappen von Flanell, und läßt das Ganze in mäßiger Hike 
24 Stunden lang ſtehen. Nach diefem Zeitraum hat die Wolke 
alle - Farbe an ſich gezogen, und es bleibt bloß eine ſchmutige 
Brühe zurüd, welche weggegoffen wird. 


Man druͤckt nun die.gefärbte Wolle aus, und maͤſcht fe 
ſo oft mit altem Waſſer, bis diefes Feine Farbe mehr davon 
annimmt. 


Nun uͤbergießt man bie gefärbte Molle in einem kupfer— 
nen Keffel mit 2 Quart Waffer, und fegt ı Loth gute Pot: 
taſche hinzu, erhigt dad Ganze zum Sieden, und erhält es 
fo lange im Sieden, bis die Wolle meift entfärbt iſt. 


Die blaue Zinktur wird nun durchgegoffen, dann im einer 
Schale bei gelinder Wärme bi auf den Umfang von ı2 Lid 
Waſſer gelinde abgedunſtet, und zulegt werden zwei Loth 
Alaun darinn gelöst, 








Diefe Fluͤßigkeit giebt jege, mit Tragant verfegt, ein 
ſchoͤnes Blau 63) 
h, | Gruͤ n. 


Die grüne Farbe wird aus Blau und Gelb zuſam⸗ 
mengeſetzt. 





6e) Wer ſich mit bet Darſtellung dieſer Farbe auf bie angegebene 
Art nicht hefaffen will, der kann auf fürzerm Wege fich diefe 
auf folgende Urt verfertigen. Man löfet in ı2 Loth Waller & 
Loth Alaun auf, und tühret mit dem Alaunwaffer 8 Loth des 
feinften Neublau an. Nach einigem Umrühren bringt man das 
Ganze auf ein Filttum von ungeleimtem Druckpapier, und 
dunftet dann die blaue Slüßigkeit auf den Umfang von 3 Loth 
in einer Porzellanſchale ab, welche man hernach mit einent 
Vierteld: Quentcben fein gepülverten Tragant verdiet. Der auf 
dem Filtrum bleibende Ruͤckſtand kann im Haushalt zur Blaͤu⸗ 
ung ber Waͤſche noch verwendet werden, 

D. 
ag * 


2 
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XXVIII. 
Beſchreibung 


der 


Abbildungen der Bohrmafhinen Tab, u. 


(Vom Herausgeber.) 


Zu der ‚Glasbearbeitung , welche im vorhergehenden Hefte Lies 
ſes Journals befchrieben ift, gehört auch noch die Kunſt, das 
Glas zu bohren, ober eigentlich, Deffmungen von belisbiger Groͤ⸗ 
Fe in Gläfer einzureiben. 


Diefes Einreiben gefchieht mittelft eines Eupfernen Ringes 
oder Cylinders, welcher durch eine Drehmafcyine in Bewegung 
gefegt wird. Sch habe hier ſowohl die Ältere, als auch eine 
neuere Mafchine zu diefem Behuf abbilden laffen. Die ältere 
erfordert, um große Gläfer zu bohren, 2 Perfonen; mit der 
neuern aber, deren ich mich bebiene ,„ kann eine einzige 
Derfon Glasgeräthe von jeder Größe einreiben, oder, wie man 
zu fagen pflegt, hinein bohren. Erftere fehen wir Tab, I. 
durch die Figuren 24. 25. und 26. abgebildet; und da ihre 
Konſtruktion fhon duch die Anſchauung des Bildes fo deutlich 
srfcheint, daß jeder Metalfarbsiter eine ſolche Maſchine verfers 
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tigen kann, fo wird es auch keiner weitlaͤufigen Beſchreibung 
Veduͤrfen. Dieſe Drehmaſchine wird am beſten von Eiſen ge⸗ 
wacht, und mit Deffnungen oder Stiften verſehen, um ſie 
auf eimen feſt fiehenden - Tiſch zu fihrauben oder einzufchlagen. 
In den beiden Doden a. a. läuft die Spindel b., -welde' 
Durd) den Bogen d. in Bewegung gefegt wird. Indie-Spin« 
Del b. wird vorne der kupferne Gplinder i. geſteckt, und durch 
die Stellſchraube k. Fig. 26. befeftiget. Bei Fig. 24. iſt die 
Zupferne Röhre bloß eingeftedt ; und die Stellfchraube k. dicht: 
Die Spindel nahfhrauben zu innen. Die Weite der kupfers 
nen Röhren oder Ringe richtet ſich nach der Meite der Deff⸗ 
zungen, welche man in die Glaͤſer reiben oder bohren will. 
Das Glas oder die zu bohrende Netorte wird mit einem Strobs 
Eranze auf ein hölzernes Geftelle, das zum Höher oder Nies 
drigerfichen eingerichtet ff, gelegt , dann eine. dicke Maffe von 
grobgeftoffenem Schmirgel und. Baumöl in die Röhre gedruͤckt, 
Die emzureibende : Stelle ebenfalls mit dem durch Del anges: 
machten groben Schmirgel befhmiert , und ſodann die zu. be— 
arbeitende Stelle des Glafes feſt an den Cylinder gedrüdt., der: 
nun durch den Drehbogen in Bewegung gefegt wird, Es. wird 
von Zeit zu Zeit friſcher Schmirgel in den Eplinder gedrüdt, 
wodurd dad Einreiben befördert wird. Man ſetzt die Arbeit. 
fo lange fort, bis das Glas die gewuͤnſchte Deffnung erhalten 
hat. Die Hauptfache dabei ift, daß der Tiſch recht feft ſtehet, 
und derjenige, der die Arbeit verrichtet, nicht aͤngſtlich zu Wer— 
Te geht; bei einiger Routine wird das Einreiben fehr fchnell 
bewirkt. 


Die Drehmaſchine, welche ich befige, iſt durch Fig. 19. 
in geometrifher Anfiht, und durd Fig. 20. im geometrifchen 
Durchmeſſer abgebildet. 


TERN ift ein Geftelle, das einem gewöhnlichen Eleinen 
Tiſche gleichet, auf deffen einer Seite ein fogenannter Sattel 
b, b. von Holz in zwei Leiſten liegt, in denen derfelbe hin und 
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der gefchoben werben kann, um ber Saite bie gehörige Spanne 
kraft zu geben. Auf. diefem Sattel liegt. die Scheibe c. und 
wird durch die Eaite oder Schnur d. mit der Spindel e. 
in Verbindung gefegt. Das Goeflelle Sf f. f., in welchem bie 
Spindel Läuft, ift von Meffing verfertigt ; die Form wirt durch 
Gig. 21. abgebildet, 


Fig. 22. iſt der geometrifche Durdfchnitt der Scheibe, 
am welche die Saite oder Schnur läuft, g. iſt ein Seil und 
h. ein hoͤlzerner Tritt, durch welchen bie Maſchine in Bewe— 
gung gefegt wird. k. bei Fig. 20. iſt ein an das Tiſchchen 
befeitigtes Holz, mo die Stange des Ira k. ig. 21. 
barinnen befefligt wird. 


Fig. 23. find die Bohrer, welde in bie Spindel. Fig. 
21. eingeſteckt werden, und die, wie bei ı., ſichtbar hervor» 
zagen. Diefe Maſchme ift dem gewöhnlichen Uhrgehäusmachers 
drehſtuhl ganz aͤhnlich, nur daß die vordere Auflage weggelaffen. 
und die Stange abgekürzt ift, indem dieſe nicht länger ift, als 
daß die Dode angefhraubt werden kann, teil man fich ſonſt, 
bei der ‚gewöhnlichen Länge, nicht mit dem zu bohrenden Ge— 
väthe dem Eplinder nähern koͤnnte. 
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hen, Dritter Band, Praktiſcher Theil. Bleichkunſt, Blau⸗ 
und Schwarzfärberei, und Blau: und. Ben. Mit 4 
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Am vorhergehenden Bande dieſes neuen Journals wurden bie 
erften zwei Bände diefes Werks beurtheilt, und zwar mit ’größs 
ter Schonung gegen den Herrn Verfaſſer. Denn fo wenig auch 
der Inhalt jener erften Theile unferer gerechten Ermwartumg ents 
ſprochen hatte, ſo hofften wir doc, das Publikum, fuͤr iwels 
ches ein folches Werk eigentlich Intereſſe hat, werde ſich dürch 
die Fortſetzung, welche dem Praktifchen des "Gegenftandes ges 
widmet war, einigermaſſen entſchaͤdiget ſehen, und diefes um 
- fo mehr, da der Herr Verfaſſer nur das mitzutheilen verſprach, 
was durch wiederholte Erfahrungen bewährt worden waͤre. Aber 
wie ſollen wir nun unſer Erftaunen darüber ausdrüden‘, ° daß 
wir diefen berühmten Mann, der ſich durch eine faſt unbegreif⸗ 
liche Menge von Schriften unter den jetzt lebenden Chemikern 
eine der erſten Stellen erworben hat; hier Auf einem Gebiete 


erbliden,, wohin er gar nicht. gehört, und wo er ganz Fremd» 
ling ift? Here Prof. Trommsdorff mag fi immer noch 
auf dem Felde der pharmazeutifchen Chemie , welches feit zehn 
Jahren feinen bedeutenden Zumadıs in Anfehung der eigentlis 
hen Wiſſenſchaft gemonnen hat, berumtummeln,, und auf die 
Megßzeiten einen fchnellffchreibenden Gehülfen neben feiner eigenen 
gepcüiten ;sederfraft gebrauchen ; nur wage er fih nicht eher 
in das Gebiet der höhern Kolorirung und der erakten parziels 
Ien Zärberei, bi$ er fi mit dem, was feit zehn Jahren auf 
demfelben geſchehen iſt, gehoͤrig bekannt gemacht hat. Wir 
werden bei der Anzeige deſſen, was der Zte Band des oben ge— 
nannten Werkes enıhält, ‚darthun fönnen, dag Herr Tromms⸗— 
borff von ber Färberei , insbefondere von der topifchen oder 
parziellen, fo wenig ald möglich verfiche. Dieß fol jedoch keis 
neswegs die Abficht haben, ihm chemifhe Kenntniffe abzufpres 
chen , oder auf irgend eine Weiſe feiner Ehre zu nahe zu ttes 
ken ;. aber aufmerkffam müffen wir ihn darauf machen , wie 
ſchwierig dieſes Feld zu bearbeiten, und daß es dabei nicht 
genug ſey, eine ungeprüfte Verwandtſchaftstabelle nachzufehen, 
weil man ſich fonft felbft dem Spott des wiffenfhaftlofen Kos 
loriſten oder Faͤrbers preisgiebt. Auch fol unfere Kritik kei 
neswegs die Betriebfannkeit der Trommsdorff'ſchen Muf 
hemmen, oder dem kuͤhnen Unternehmen der Hennings' ſchen 
Buͤcherlieferei Schranken ſetzen; vielmehr iſt unſer Wunſch, 
Herr Tromms dorff möge ſich umſehen im Gebiete der Für 
berei , und auch uns belehren; wie er fo oft ſchon Andere bes 
lehrt hat, zuvor aber richtig abſchreiben und fleißige Korrek— 
iur nehmen laſſen, beſonders in Anſehung des von Anderen 
Entlehnten. Wir kommen nun zur Beurtheilung — 


REN der zu — Subſtanzen, 
durch Waſchen, Walken, Schwefeln und Bleichen. 
Von den Arbeiten, welche dazu dienen, um bie zu 
färbenden Subflanzen zur Annehmung ſchoͤner 
Farben vorzubereiten. Von dem Waſchen der 
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Wolle und wollenen Zeuge. Vom Walken. Was 
der Herr Verfaſſer uͤber dieſe Vorbereitungsarbeiten ſagt, iſt 
durchaus nichts Neues noch Eigenthuͤmliches, ſondern aus aͤls 
tern Schriften kompilirt, und ſelbſt der gewoͤhnliche Tuchma— 
cher oder Wollenfaͤrber findet darinn keine Belehrung, wohl aber 
koͤnnte mancher derſelben dem Herrn Verfaſſer beſſere Anleituns 

gen ertheilen Vom Schwefeln der wollenen Zeuge. 
Das Schwefeln durch das Verbrennen des Schwefels in der 
Kammer, wie es hier der Herr Verfaſſer abhandelt, iſt jedem 
Fabrikanten hinlaͤnglich bekannt; indeſſen iſt dieſer Paragraph 
ziemlich gut niedergeſchrieben; moͤchte man hier nur auch et— 
was Gutes uͤber die Behandlung der wollenen Zeuge mit der 
liquiden ſchweflichten Säure leſen! Auch hat ſich der Herr 
Verfaſſer, der die Hermbſtaͤdt' ſche Abhandlung Über dieſes 
Verfahren excerpirte, gar nicht ins Detail der praktiſchen An— 
wendung eingelaſſen, da doch dieſe Sache dem groͤßern Theile 
der Faͤrber und Tuchfabrikanten noch nicht ſo bekannt iſt, daß 
fie ſich einer allgemeinen Einführung erfreuen duͤrfte. Vor— 
bereitung der Seide. Das Verfahren, die Seide zu blei— 
chen, iſt ziemlich gut und verftändlich abgehandelt,’ doc) ohne etwas 
Neuss zu lehren. Hier vermiffen wir fehr ungern die fo ſchoͤ⸗ 
‚nen und lehrreichen Erfahrungen des Herrn Ro uard, melde 
Herrn Trommsdorff mwahrfheinlich gar nicht 'befannt wa⸗ 
ren, ſonſt würde er ſie doch wenigftens einer Erwähnung ges 
würdiget.haben.. Eben fo auffallend. ift e8, daß Berthollet 
bei dieſem Gegenftande ganz unbeachtet blieb, da doch beffen 
Handbuch der Färbekunft hieruͤber gewiß viel Nuͤtzliches und 
Miffenswürdiges hat. Der Herr Verfaſſer fcheint überhaupt: 
mit Willen über alle früher erfchienenen , beffern Werke und 
richtigernAnfichten Anderer hinweg zu gleiten, um feiner, wahr-— 
haft fehr unverdienftlichen, Kompilazion allein Superiorität und 
Abfag zu verfhaffen; denn fchmerztich muß es gewiß dem 
unpartheiifhen Beurtheiler ſeyn, die würdigen Namen eines. 
Bertholler, Pörner, Helloth, Macquer, Scheffer 
und mehrerer bier zu vermiffen, melde, wenn aud zum Theil 
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ſchon alt, doch immer des Andenkens wuͤrdig bleiben. Warum 
ließ nicht Here Trommsdorff den lojalen Grundſatz gelten: 
Honor honoratis! — Die im $. 41. empfohlene Anwendung 
des ſchon gebrauchten Seifenwaffers zum Entſchaͤlen der Baum: 
wolle ift nicht zu rathen, Vorbereitung der baummols 
lenen Zeuge, Bon dem Entfhlihten und Beuden. 
Der Herr Berfaffer fheint nur Hermbfiddts Merk übe 
die Bleichkunft und zwar flüchtig durchgegangen zu haben, ohne die 
mindefte Rüdfiht auf andere Werke zu nehmen ; denn aufer 
dem von Hermbflädt vorgefchlagenen Beuchapparat ift ‚nichts 
toriter-mitgetheilt, Die Kupfer find ziemlich gut Eopirt ; die Bes 
fhreibung des Apparates iſt wörtlich die von Hermbſtaͤdt 
gegebene, wobei ſich aber viele, durch den Laien nicht zu ver⸗ 
beffernde, Drudfehler eingefhlihen haben, fo wie da, mo 
der Werfaffer nur ein wenig von der Vorſchrift abzumeichen 
wagte, mehrere Sachfehler fich finden, In den Zeichnungen ift 
die Angabe des Maasftabes vergeffen worden. Da Herm 
Trommsdorff das nette Journal von Dingler nicht bes 
kannt ift, fo verweifen mir ihn auf den ıten Band Seite 407, 
to der neue, in mehreren augsburgifchen und andern berühms 
ten. Fabriken eingeführte, höchft einfache Apparat zum Beu— 
hen beſchrieben iſt, der fih nad vielfältiger Erfahrung ald 
hoͤchſt zweckmaͤßig amszeichnet und nichts zu münfchen übrig 
läßt. ‚Möchte es doch dem Herrn Verfaffer belieben, einmal 
eine ſolche Bleichanſtalt felbft in Augenfchein zu nehmen. Bon 
dem Bleiben der baummollenen Zeuge. Die ge 
meine Bleibe, Unvollftändiger fann in einem praktiſchen 
Handbuche nichts gelehrt werden, als dieſes. Der Verfaſſer 
fagt, durd die Einwirkung des Sauerftoffs aus dem Dunſt⸗ 
Ereife werde auf der Bleiche die Waare gebleiht. Dieß weiß 
jeder ; aber warum giebt er Feine fpezielle Anmeifung über das 
Bleichen der Leinwand, des Battiſtes, der ordinären umnd- feinen 
Baumwollenartikel? Es ift alles bier in Eine Kategorie im 
Allgemeinen geworfen; die Salzburger Methode zc. iſt gan 
vergefen. Dffenbar weiß er gar nicht, wie Waare für die 


a 
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Kattundruckerei zu vielen Artikeln gebleicht ſeyn muß; ſonſt 
würde er nach der letzten Lauge die Waare nicht ſeifen laſſen. 
Die Methoden, deren man. fi) bier zu den verfchiedenen und 
mannichfaltigen Fabrikatsartikeln bedient, find Herin Tro mms⸗ 
dorff ohne Zweifel ganz unbekannt ; wuͤnſcht er einigen Aufs 
ſchluß darüber zu haben, fo erbietet fich Rezenſent ihn hierüber 
praktiſch zu belehren. Von dem in den englifchen Bleihen ge= 
braͤuchlich ſeyn follenden Wafchrade liefert der Herr Verfaſſer 
eine Zeichnung, nachdem diefes ſchon feit 14 Jahren in andern 
Merken gut befchrieben und abgebildet worden if. Man fehe 


die Nachtraͤge zu der vollftändigen Bleichkunſt von D’Reilly 


und Chaptal, Reipz. bei Heinrichs 1804 ; das Magazin aller 
neuen Erfindungen ꝛc. Indeſſen empfiehlt fi diefe Waſch-⸗ 
mafching nur da zur Einführung, wo «8. an Gelegenheit oder 
Mitteln zur Errichtung einer Malte. gebricht , welche unſtreitig 
bie befte Reinigungsmafcine iſt. Die Panfıh» oder Pretſchma— 
fhinen, melde fo häufig im den frangofifhen und Schweizets 
Fabriken und Bleichen vorhanden find, und die Reinigungsma« 
fhinen, wo der Zeug zwifchen zwei gekerbten hölzernen Wal— 
gen Läuft, feinen dem Herm Berfaffer ganz unbekannt. zu 
ſeyn. Die chemiſche Bleihe. Was unfer Verfaſſer hies 
von fagt, verdient wahrlich nicht gelefen zu werden. Die bies 
her gehörigen Schriften eines Berthollet, Chaptal, Wes 
ſtrumb, O'Reilly, Zenant, Rupp ic. werden nicht einmal 
genannt. Es wird, die Unvollfiändigkeit ver Defchreibung dar» 
zuthun , genug ſeyn, wenn wir bemerken , daß man hier den 
orpdirtfalzfauren Kalk ganz vermißt. Das Beuchen 
und Bleiben mit Schwefelkalk. Vorbereitung der 
Leinwand duch Beuhen und Bleihen. -Higgins 
Methode. Theorie des Bleihens baummollener 
zur leinener Brut 


Bon den Beigen, für wollene, ae baum 
wollene und leinene Zeuge, um ſolche dadurch zur 
Aufnahme und Befeftigung der Karben vorzube— 


reiten, oder welhe auch dazu dienen, die Farben 
abzuändern. Allgemeine Theorie der Beigen Faſt 
alles hierüber Gefagte ift aus Hermbflädts Grundriß ber 
Fäcbefunft genommen. Saure Beigen. Wir vermiffen das 
bei die Arfenikfäure, und müffen zugleich dem Herrn Berfafier 
bemerfen , daß die Phosphorfäure unter die Zahl der angewande 


sen gehört. Alkalifhe Beigen. Erdige Beigen. 


Alaun. Neutraler Alaun. GSalpeterfaure Thon 
erde. Die falpeterfaure Thonerde ift nicht allein eine Beige 
für Wollen» und Seidenfarben, fondern wird auch fehr häufig 


zur Darftellung ſchoͤner und folider Farben für baummollne 


* 


Stoffe angewendet. Zu dieſem Behuf bereitet man ſich dies 
felbe aus reiner Thonerde des Alauns mit der Salpeterfäure ; 
und da auf 2 Pfund Maffer 4 bis 6 Loth diefer falpeterfaus 
ren Thonerde hinreihen zur Darftellung einer Bafis für vers 
fchiedene Pigmente, fo ift deren Anwendung Feineswegs fol 
fpielig. Auch iſt e8 uns in der That nicht begreiflich, mie 
der Here Verfaſſer glauben kann, daß die Darftellung derſel⸗ 
ben durch Tauſchverwandtſchaft wohlfeiler komme, abgefehen da— 
von, daß dieſes Produkt nach der angegebenen Art auch nie ſo 
rein iſt. Salzſaure Thonerde. Hinſichtlich ihrer Anz 
wendung auf baumwollene Zeuge gilt daſſelbe, was wir bei der 


ſalpeterſauren Thonerde ſagten. Die effigfaure Thoner 


de. Der Herr Verfaſſer giebt hier viel Theoretiſches uͤber die 
verſchiedenen Verfahrungsarten, dieſelbe darzuſtellen; aber eine 
beſtimmte Vorſchrift, wie man ſich dieſelbe fuͤr das Kolorit 
in den Kattundruckereien darſtellen ſoll, ſucht man vergebens. 
Eben fo wenig iſt die effigfaure. Thonerde mit Kupfer, Arſenik 
ıc. angegeben... Zur Erfparung des Bleizuckers bedient man ſich 
in dergleichen Werkftätten des Fohlenfauren Kalks, um einen 
Theil der Säure des Alauns zu binden. - Die in ihrer Wite 


Kung fo vortrefflichen holzſauren Thonerdeverbindungen fehlen 


ganz, ungeachtet man ſich derfelben, wie der Herr Verfaſſer doch 
wiſſen follte, in den meiften Kattundrudersien Sachſens jest 
beinahe ausſchließlich bedient, weswegen auch Kurrer in feis 
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ner Abhandlung im allgemeinen Journal der Chemie und in 
dieſem Journale aufmerkſam darauf gemacht hat. Gegenſtaͤnde 
dieſer Urt, welche für das Vaterland einen fo weſentlichen Vor⸗ 
theil bringen, verdienten in einem Buche, dad ben Namen prafs 
tifhes Handbuch der Faͤrbekunſt fich beilegt, -genau auseinander 
gefegt zu werden. SKalihaltige Thonerde. Die von 
Hausmann empfohlene Falihaltige Thonerde hat in den Kate 
tundrudereien wenig Mugen gewährt. Man bedient ſich in 
ſolchen Werkfiätten der Zhonerdenverbindungen, welche meniger 
Fofifpielig und in ihrer Wirkung beffer find; was aber dem 
Herrn Berfaffer unbekannt zu feyn ſcheint. Metallifche 
Beitzen. Zinnbeigen. Gemeine Zinnbeige oder 
falpeterfaures Zinn. Galpeterfaure Zinnbeige. 
Binnfalz BZinnfalz der Engländer Wie werden fich 
die Engländer wundern, wenn fie von. Herrn Trommsdorff 
erfahren, mie unvolllommen fie ihr Zinnfalz bereiten?! — 
Shmwefelfalzfaures Zinn. Hier erwähnt der Verfaffer 
eines Engländerss, Namens Bankroft; aber man fühlt ſich 
bei der Gleichguͤltigkeit, womit Herr Trommsdorff deſſel⸗ 
ben, nur wegen der ſubſtantiven und adjektiven Eintheilung der 
Pigmente und dann nicht weiter gedenkt, zu glauben verſucht, 
daß er das vortreffliche Handbuch dieſes Mannes nicht recht 
kenne oder nicht gehoͤrig verſtanden habe. Die Arbeiten des 
beruͤhmten Bankroft koͤnnen freilich nur denkenden und ra— 
zionellen Kuͤnſtlern ſelbſt, nicht aber Herrn Profeffor TZromm es 
dorff dienen. Das genannte Merk iſt vol ſcharfſinniger Ges 
danken, und für den denfenden Kopf eines der beiten, das wie 
befigen , ja es iſt wohl nicht zu viel behauptet, daß mande . 
Seite mehr werth fey, als das ganze didleibig werdende Kinds 
lein unfers Herrn Verfaſſers. Effigfaures Zinn. Das 
effigfaure Zinn bereitet man fih in den Werkftätten ſchon 
längft durch die Zerfegung bes falzfauren Zinnes mittelft Blei— 
zuders. Das holzfaure Zinn , durch Zerfegung des holzſauren 
Bleis, und das falzfaure Zinn iſt dem Herrn Verfaſſer ganz 
entgangen. Auffallend ift es, daB er das fo Außerfl wichtige 
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Produkt, ſchwefelſaures Zinn, nicht kennt, und das eben 
fo wichtige und fo außerordentlich häufig angewandte halogenirte 
falzfaure Zinn gar nicht erwähnt. Kalihaltige Zinnbeige 
Beitzen aus Blei. Vou bdiefen weiß uns Herr Tromms—⸗ 
dorff gar nichts BVBelchrendes zu fagen. Die guten Eigens 
fhaften des falpeterfauren und efiigfauren Bleis als Beitz⸗ 
mittel find ihm ganz unbekannt. Eifenbeigen. Salpe— 
terfaure Eifenbeige. Wenn zu der Darfiellung dieſes 
wichtigen Fabrikats chemiſchreine Salpeterſaͤure angemendet und 
die Köfung mit Sachkenntniß veranftaltet wird, fo erhält das 
falpeterfaure Eifen eine weingelbe Farbe, felbjt im konzentrirten 
Zuftande, Sit die Eure gefättigt, fo bleibt das Eifen, mil» 
ches nod in die Fluͤßigkeit gethan wird, unangegriffen als 
blankes Metall liegen, nnd- die Flüßigkeit kann zur Kepftallifes 
zion befördert werden; Thatſachen, von denen der He 
Berfaffer nichts wußte. Effigfaure Eifenbeige Nah 
Herin Trommmsdorffs Angabe erhält man eine Eifenbeike 
von der größten Vellkommenheit, wenn man einen Theil reis 
nen, fupferfieien GEifenvitriol in einem fleinetnen Xopf mit 
4 Theilen Waſſer Übergieft, zum Sieden erhigt und in Elis 
nen Theilen mäßig ſtarke Salpeterfäure nad) und nach und fo 
lange binzufegt, als ſich noch rothe Dämpfe ( Salpetergas ) ent» 
wide. Die Flüpigkeit wird nochmals zum &ieden erhigt, 
worauf man fie vom Feuer nimmt. Nun löfet man 13 Xheile 
Bleizuder in 5 Theilen fiedenden Regenwaſſers auf, und miſcht 
bie Auflöfung zu der vorigen, wo ſich die Kötper zerfegen. Es 
bildet fih bier oxydirtes efjigfaures Eifen und ſchwefelſaures 
Blei. Nach einiger Ruhe gießt man die dunkelrothbraune $lüs 
Bigfeit ab, uud bringt den Rüdftand auf Keinwand, welche mit 
Drudpapier belegt it, um die Fluͤßigkeit abträufeln zu laſſen. 
Auf den Rüdfland kann man noch 4 Theile Waffer giefen , 
um ihn vecht auszulaugen u, fe m. Hier haben wir einmal 
etwas Eigenthlmliches vom Herrn Verfaffer, aber leider! geht 
für die praktifch = technifche Anwendung aus diefer Trommds 
dorffiſchen Eifenbeige kein Gewinn hervor, da fi dießlbe 


He 


Bloß für Duodegdrudereien eignet; und es zeigt ſich hier der 
bloße Stubenlehrer der praftifhen Kärberei. Die Kattunfabris 
fanten, deren «3 in Franfreih , in der Schweiz, in Augsburg 
und in andern Gegenden mehrere giebt, welche jährlich mehrere 
hundert Eimer effigfaures Eifen verarbeiten , müßten nad) die» 
fer Methode neue effigfaure Eifenetabliffements errichten, wo fie 
für ihren jährlihen Bedarf wenigftens ein halbes Dugend Ar» 
beiter mehr, bloß für diefe Branche, befhäftigen müßten. Moͤch⸗ 
te doch Herr Trommsdorff in eine ſolche Fabrik einen Blick 
thbun, um ſich zu belehren und zu Überzeugen, wie man auf 
die miindeft Eoftfpielige und einfachſte Weiſe Zaufende von Eis 
mern fowohl guter effigfauren, als kupferhaltigen Gifenbeigen in 
moͤglichſter Schnelle darfiellen Tann. Rezenſent iſt erbötig , 
Herin Trommsdorff Vorlefungen Über den Gegenftand der 
Eifenbeigen, ihre Darfiellungsart im Großen und ihre Anwen— 
dung unentgeldlich zu halten. Auch hätte denn doch die in 
vielen Fabriken eben fo nüglich als überaus häufig angewendete 
fogenannte Blehbeige, welche als Mebenproduft bei dem 
Verzinnen der Eifenblehe gewonnen wird, eine Erwähnung ver= 
dient. Diefe Eifenbeige ift für den in der Nähe arbeitenden 
Druder ſowohl ald für den Staat und den Fabrikanten ein 
bedeutender Vortheil. Holzfaure Eifenbeige. Wir ver» 
weiſen, da diefer Paragraph den Charakter der größten Seich— 
tigkeit trägt, denjenigen, welcher fih mit den holzfauren Eifens 
verbindungen befhäftigen will, auf die praftifche Abhandtung 
des Heren Kurter im allgemeinen Journal der Chemie und 
im erjten Bande diefes Journals. Salzſaures Eifen und 
weinfteinfaures Eifen werden hier ganz vermißt. Wis— 
muthbeigen. Nicht erſt in den neuern Zeiten bedient man 
fi) der Wismuthbeigen; fhon d Ambourney ſpricht über 
die Anwendung berfelben kraͤftig. Da aber nun einmal der Herr 
Verfaſſer ein abgeſagter Keind der technifchen Kiteratur im eben dem 
Gebiete iſt, welches zu bearbeiten und aufzuklären er fih für 
befugt hielt, fo kann es uns nicht befremden, daß ihm dv’ Am⸗ 
bourneps Verſuche unbstannt find. Beigen aus Kupfer 
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Wir vermiſſen ganz das ſalpeterſaure Kupfer ſowohl in 
liquider als kryſtalliniſcher Form, welches doch zur Erzielung 
mannichfaltiger Gegenſtaͤnde in den Kattundruckereien ganz un⸗ 
entbehrlich iſt. Auch das ſalzſaure Kupfer, ſo wie das 
holzſaure Kupfer, davon letzteres vorzüglich weſentliche 
Dienſte leiſtet, iſt ganz Übergangen. Gemiſchte Beitzzen. 
Hier beſchreibt der Verfaſſer bloß den laͤngſt verbeſſerten Pros 
zeß der Fabroniſchen Biige noch nad) altem Schlage. Bei der 
Aetiologie ded Prozeffes fagt der Verfaffer F. 168., „wenn bei 
diefem Prozeffe zuerft das Zinn mit der Schwefelfäure behan— 
deit wird, fo gebt es in den Zuſtand des Oxyduls Über, das 
mit der Schwefelfäure in Verbindung bleibt. Kommt hiezu 
nun Kochſalz, fo erfolgt eine Austaufhung der Beſtandtheile 
u. f w.“ Hier fcheint es ausgemacht, daß der Herr Verfaffer 
niemals Zinn mit Schwefelfäure behandelt hat, fonft würde er 
ſich feine folhe groben Schniger zu Schulden kommen lafz 
fen ; da doch jeder weiß, daß, um Zinn in Schwefelfäure zu 
löfen, mehr dazu gehört als ein einmaliges Auffochen deffelben 
mit der verdünnten Schtwefelfäure. Bon den Mitteln, die 
Beigen zu zerfiören, und die damit vorbereiteten 
Zeuge zur Annahme der Pigmente ungefhidt zu 
machen. Hier befhreibt der Herr Verfaſſer die Reſervagen, 
wie wir fie aus Hermbſtaͤdts Magazin feit zehn Jahren 
Eennen, ohne auch nur das mindeſte Eigenthümliche mitzutheis 
len. Sollte denn Here Trommsdorff glauben, daß diefr 
Gegenſtand in fo langer Zeit gar nicht vorgeſchritten ſey. Bon 
den Reſervagen für die Buntenfüpenmaare erfährt man hier 
gar nichts ; aud) war dem Verfaſſer, wie wir in der Folge ſe— 
ben werden, der allgemein berrfchende und viel Dauer verfpre= 
chende Lapisartifel ganz unbekannt. Bei den gefärbten Reſer— 
vagen hat er ſich genau an Kurrers Abhandlung im neuen 
allgemeinen Journal der Chemie, welche noch vollftändiger in 
diefem Sournal zu finden iſt, gehalten. 


Bon 


Von ber Vorbereitung der Stöffe, wetche ges 
färbt werden follen, durch die Beitzen. Bon der 
Reinigung derfelben, nad der erhaltenen Beige, 
Bon der Zubereitung der Färbeflotten Vom 
Spühlen der gefärbten Zeuge und deren Behand« 
lung nah dem Spühlen. In Anſehung der Vorbereitung 
oder Reinigung der gebeigten Zeuge bei gedruckten MWaaren 
bleibt der Herr Verfaſſer bei dem Miftbade ſtehen, ohne dee 
andern Bäder zu gedenken, melde in vielen Fällen bei der 
Druds und Fürberei der baummollenen Waaren in Anwen“ 
dung kommen. Sie beftehen in dem Kleienbade und in dem 
bloßen Einhängen der gebrudten Waaren in den fließenden 
Bad), welches legtere Verfahren Rezenfent duch vieljährige Bea 
obachtungen im Großen als das bewaͤhrteſte und vorzuͤglichſte 
Reinigungsmittel der mit erdigen und metalliſchen Baſen gee 
druckten Zeuge kennen gelernt hat. Das fließende Waſſer und 
die Walke oder die Panſchmaſchine nehmen alle uͤberfluͤßige 
Beitze ſowohl als die Verdickungsmittel hinweg, und es kann 
fich bei dieſer Methode keine abgezogene Baſis in den Grund 
ſchlagen, weil ſie durch das Waſſer hinweggeſchwemmt wird, 
wodurch die weißbleibenden Stellen beim Färben ungemein Eona 
fervirt werden. Wir befigen mehrere Baſen oder Beigen, wel— 
he mit den verfäiedenen Pigmenten das Durchnehmen durch 
ein Miſtbad nicht wohl ertragen, menigftens fallen die Farben 
durchs Auswaͤſſern derfelben fehr zu ihrem Vortheil aus. Von 
Der Zubereitung der Flotten oder der Farbebäder, 
Diefe Paragraphen enthalten durchaus nichts Erhebliches ; und 
die Gefäße zue Auskochung der Farbematerialien betreffend , fo 
wuͤnſcht der Here DVerfaffer dazu folhe, die man ſchwetlich in 
den Apotheken, wo es fi doch um die Gefundheit handelt, 
durchgängig finden wird, Von dem Spühlen der gefärb« 
ten Waaren, und von deren Behandlung nad dem 
Spühlen. Der Herr DVerfaffer tefapitulirt bier, ohne feine 
Duelle zu nennen, einzig und allein die Abhandlung von Kura 
ver, welche in dem neuen allgemeinen Journal der Chemir / 
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und mit Zufägen in diefem neuen Sournal ıter Band abge: 
druckt iſt. Des orydirtfalzfauren Kalkes zu diefem Behuf 
geſchieht ebenfalls Feine Erwaͤhnung. Nicht minder iſt dem | 
Verfaffer die ‚gefäuerte oder eingemeifchte Kleie, fo wie die Ans 
. wendung des "gefäuerten Erbſenmehls, welches letztere unter allen 
wohl den Eräftigflen Effekt veranlaft, ganz entgangen. 


Don ber Erzeugung der blauen Farbe auf 
wollene, feidene, baummollene und leinene Zeuge, 
und die Kunft folhe aufzudruden. Erſte Abtheis 
lung. Erzeugung der blauen farbe auf Wolle und 
wollene Zeuge. XZheorie der Waidfüpe umd dei 
Faͤrbens in derfelben. Anftellung und Direktion 
einer Waidindigküpe Die Waidindigküpenfär 
berei für Wolle nach franzöfifher Art. Blaufaͤr— 
ben der Wolle und der wollenen Zeuge nad engli- 
ſcher Art. Engliſches, Kuͤpenblau. Kalte Indigoe— 
füpe auf Wolle nad) einer andern Art. Blaufärs 
aen der rohen oder ungereinigten Wollte, Als, 
was der Here Verfaffer über diefe Gegenſtaͤnde hier. bloß nad= 
ſchreibt, hat vor ihm fehr fhön und genau Berthollet in 
feinem Handbuche der Färbekunft, und der gefhägte Hermbs 
ftäde in feinen Schriften gelehrt. Neues oder Eigenes ſucht 
man bier wieder vergebens; der Verfaſſer iſt auf Hermb: 
ſtaͤdts Pferde, wie Paftor Zimpel auf feinem Gaule, zum Ziele 
geritten. Unverzeihlih ift die Aufnahme des Verfahrens Fa: 
vrieur zu Zouloufe, die rohe oder ungereinigte Wolle blau 
zu färben, melches zwar Hermbftädts Magazin im ꝛten 
Bande, moraus e8 bier bucftäblic genommen ift, bekannt 
machte, vor dem aber feitdem in andern Blättern fo oft ges 
warnt wurde, daß es Herr Trommsdorff wohl wiffen konn⸗ 
te. Hermbſtaͤdt gab daher auch diefer Methode in der atın 
Auflage ſeines Grundriffes der Färbefunft Feine Stelle, und 
Herr Her mbft&dt würde audy fehr wohl gerhan haben, winn 
sr in der zweiten Auflage des Magazins diefe Abhandlung we 
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nigſtens mit einer warnenden Note begleitet hätte, damit nicht 
noch mehrere Färber erfi Zeit und Material verfchmenden, und 
dann allen Glauben an ſchrifeſtelleriſche Mittheilungen verlie— 
ven. Erzeugung der blauen Farbe für Wolle und 
wollene Zeuge mit dem in Schmwefelfäure aufges 
lösten Indigo, oder dem fähfifhen Blau Saͤch— 
fifhes Blau aufeine andere Art. Die volllom- 
menfte Art, Saͤchſiſchblau zu färben. Kälte Säds 
fifhblaufärberei. Alle diefe Paragraphen enthalten das 
Bekannte. Die Ealte Karberei des Herrn Streiber mag als 
ein Verſuch recht artig ſeyn, aber dem gewerbtreibenden Faͤr— 
ber und Fabrifanten iſt fie zur praktifhen Einführung nicht 
zu empfehlen Bon dem Blaufärben dei mwollenen 
Zeuge mit Kampehenholj Unaächtes oder Falſch— 
blau. -Indigblau mit Holzzuſatz. Eine andere Art 
von Holzblau auf Indigogrund Dunkelblau oh— 
ne Indigo. Ordinaͤres Dunkelblau ohne Indigo, 
Königsblau ohne Indigo. Kornblumenblau ohne 
Sndigo. Eine neue Methöde, ohne Indig gut blau 
zu färben, Bei diefen bekannten Berfahrungsarten ; die 
Tolle zu blauen, vermiffen wir die des Fabröni, deffen alla 
gemeine Beige der Herr Merfaffer zu dieſem Behuf in die 
Neihe der Beiken aufgenommen hats Das neue Verfahreii 
des Dr, Geitners, mit Blutlauge die vorher blaugefärbten 
Wollenzeuge dunkler darzuftellen , beruhet auf einem andern 
Grunde, ald auf der Bildung des blaufauren Eifens, das mes 
nigfiens fo nicht ftatt haben kann, und worüber wir mehrered 
in der Folge in diefem Sournale mittheilen werden. 


Zweite Abtheilung, Erzeugung ber bläuen 
Farbe auf Seide. Theorie der Indigotüpe für 
Seide, Zubereitung der Indigoküpe für Seide 
und Faͤrben darinn. Anftellüng einer warmen 
Küpe mit Kalle Türkenblau zu färben in diefer 
Küpe. Aechtes Königeblau auf Seide Englifde 
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KalE- Sndigofüpe für Seide. Das Färben 
der Seide mit fähfifhem Blau. Färben ber 
Seide mit fihfifhem Blau nah englifdher 
Art. Vervollflommte Sähfifhblaufärbe- 
rei der Seide. Kalte Küpe zur Geidenfär- 
berei. Aehtes Dunkelblau mit Erfparung 
an Indigo. Färben der Seide mit bloßem 
Kampechenholz oder unaͤchtem Blau. Auch 
dieſe ganze Abtheilung hat nichts Beſonderes, als daß dem 
Herrn Verfaſſer die Anſtellung der Helterhofiſchen Küpe 
im Kleinen nicht gelingen wollte. Die ſchoͤne blaue Farbe 
aus den Beeren des Solanum, fo wie das fo aͤußerſt interef= 
fante Blaufärben der Seide mit Berlinerblau von Herrn 
Rouard find Herrn Trommsdorff fremde Dinge, aus 
dem ganz einfachen Grunde, weil derfelbe fih mit dem Leſen 
ber tehnifhen Literatur nicht befaßt. 


Dritte Abtheilung. Erzeugung der 
blauen Farbe auf baummollenen und leis 
nenen Zeugen. Kalte Indigoküpe für 
baummollene Zeuge. Theorie der Falten 
Indigoküpe. Anftellung der Falten Küpe 
für baummollene und leinene Zeuge nad 
franzöfifher Art. Kalte Küpe auf deut— 
fhe Art. Bruhbmanns Erfahrungen und 
Beobahtungen über die Falte Indigofüpe. 
Das Färben der gedrudten Leinwand oder 
ber Porzellandrud. Das Berfahren der Kalten Kü= 
penfaͤrbung, und das in Frankreich üblich ſeyn follende , hat 
der Herr Derfaffer aus Hermbflädes Schriften entlehnt ; 
bei der deutſchen Küpenfärberei giebt er verfchiedene Verhaͤlt- 
niffe im Zufammenfage,an. Die Bruchmanniſchen Er— 
fahrungen find ebenfalls dem Hermbftädt'fhen Magazin ab» 
geborgt ; und da es dem Herrn Derfaffer ganz an Kenntniß 
ber neuen Literatur und an eigenen Anfichten in dieſem Face 
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gebricht, ſo darf es uns nicht wundern, daß bei ihm von 
der Behandlung des Lapisartikels in der kalten Küpe, ſo wie 
von der hoͤchſt intereſſanten Fabrikation dieſes ausgebreiteten und 
ſchoͤnen Erzeugniſſes gar keine Rede iſt. Eben ſo fehlt hier 
der Artikel Waterloo und mehrere andere Fabrikate, welche 
in dieſes Gebiet gehoͤren. Wuͤßte es nicht ſchon das Ausland, 
wie weit wir ſeit zehn Jahren in der Druckerei und Faͤrberei 
vorwaͤrts gekommen ſind, und haͤtte nicht vorzuͤglich der Bun— 
tekuͤpenartikel (Lapis) ſelbſt dem ſtolzen Britten, als dieſer 
mit dem Kontinente wieder Gemeinſchaft haben konnte, Ber 
munderung und Achtung für unfere höhere Induſtrie abgedruns 
gen, fo müßten wir befürchten, daß man im Auslande unfere 
Kunft nad) diefer feichten Kompilazion bes Herrn Hofraths und 
Profeſſors Trommsdorff beurtheilen, und uns demnah in 
die Klaffe der Krebſe fegen moͤchte. Der Herr Verfaffer mag 
nun ſich felbft fogen, wie viel feiner Schreibfeligkeit — denn aus 
diefem Gefichtspunfte muß man fein Werk beurtheilen — die Eh— 
re der deutfchen Fabriken zu verdanken haben werde. Engli— 
her Drud. Englifhes Blau: Diefer $. if aus 
Hermbftädts Grundriſſe der Faͤrbekunſt abgefchrieben. Frans 
zöfifhes Verfahren, feine Zige blau zu färben 
oder zu drucken. Diefe gewöhnliche "Art, Fayenceblau zu 
färben, mar in Deutfchland um Jahrzehnte früher, als uns 
Here Favier fie beſchrieb, fhon bekannt. ..Ein anderes, von 
dem. Heren Verfaſſer nicht angegebenes) Verfahren, Fayenceblau 
zu färben, deſſen Erfindung und Anwendung im Großen der 
franzöfifhen Induſtrie angehört, iſt mittelſt der Zerfegung des 
Kochfalzes duch Kalk, während des. Prozeffes, welche Küpe die 
der Pottafche erfegt. Zu diefem Behuf wird Kochſalz ſtaͤtt 
Pottafhe in eine Küpe. gebracht,. Kalk hinzugegeben , hit 
Waſſer aufgefüllt, und. das Färben in der Klaren Sıhpigkeic 
veranflaltet, Hier wird immer fo viel Natrum -getrennt | als 
zureichend iſt, die fchmefelfauren Metallſalze, welche mit dem 
Indig verbunden aufgedruckt werden, zu zerſetzen und: zugleich 
den; degorydirten Indig zu loͤſen. © ‚ie gehört‘ auch 
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noch das Farenecin, das die Baſis enthaͤlt, um bei dem na | 
tigen Kärben in einer gelben Flotte aͤcht Grün zu bilden. 
Schilderblau zum Einmalen. Ebenfall aus Hermt» 
fadts Grundriß der Färbekunft abgefchrieben. Die fcharffins 
nigen Verſuche und fehönen Beobachtungen, welche Herr Ban: 
Troft über diefen Gegenftand in feinem Faͤrbebuch mittheilte, 
find dem Verfaffer ganz entgangen. In diefes Gebiet: gehört 
auch das aͤchte topifhe Blau für ſich und zum Gruͤn duch 
den Walzendruck, welches nicht einmal dem Namen nad) ats 
geführt if. Blaue Farben mit blaufaurem Eifen. 
Diefes Kapitel ift ebenfalls ein Herm bſtaͤdtiſches Eigenthum. 
Der ſchoͤnen Verfuhe des Herrn Bankroft wird bier gar 
nicht gedacht; auch ſcheint Kurrers ſchaͤtzbare Abhandlung 
Über die blauſauren Verbindungen im ber Faͤrbekunſt nicht zur 
Keuntniß des Verfaffers gefommen zu ſeyn. Un aͤchte blaue 
Sarben oder Holzfarben auf baummollene und 
leinene Zeuge. Unähtes Blau auf ungebleidte 
Zwirne. Unährtes Blau auf dergleihen. Alle dieſe 


Paragraphen enthalten nichts, was ausgezeichnet zu werden vet · 
diente. 


Bon der Erzeugung der fhmargen Far 
be auf wollene, feidene, baummollene Ze" 
ge, und die Kunft folhs aufzudruden Er 
fe Ubtheilung Erzeugung ſchwarzer Jar 
ben auf Wolle und wollene Zeuge. Schwar— 
se Farben mit blauer Gründung Schwarz 
nah franzöfifher Art. Schwarz nad englis 
her Art. Schwarz ohne blaue Gründung 
Kaſtorſchwarz ohne blaue Gründung. Un 
aͤchtes Schwarz. Ein desgleichen nod wohl⸗ 
feiler. Schwarz ohne blaue Gründung 
Zweite Abtheilung. Erzeugung ſchwarzer 
Garben auf Seide Die Schwarzkuͤpe für 
Seide Verbeſſerte Shwarzküpe für Geis 
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De. Desgleichen auf eine andere Urt. Das 
Skhmwarzfärben zu Tours. Desgleihennad 
AU ngles Methode. Eine wohlfeile ſchwarze 
SS arbe auf Seide. Desgleihen auf eine 
andere Art. Dritte Abtheilung. Erzeu— 
gung der ſchwarzen Farben auf baumwol—⸗ 
lenen und leinenen Zeugen, nebſt der Kunſt 
jene Zeuge damit zu bedrucken. Aechtes 
Schwarz auf Baumwolle. Desgleichen auf 
Garne nach englifher Art. Schwarze Far— 
ben auf feinen. Desgleihen auf Leinen— 
Garn Desgleihen auf eine andere Art. 
Schwarze Farben zum Fafeldrud. Des 
Sleihen Alles, mas hierüber gefagt ift, bat Herr 
Frommsdorff aus andern Schriften, und zwar nicht mit 
der beften Auswahl, zuſammengetragen. Die Krone aber hat 
er ſich ſelbſt am Schluße dieſes Bandes in der Beſchreibung 
des ſchwarzen Tafeldrucks aufgeſetzt; denn wer noch im Jahre 
1816 eine ſolche Vorſchrift fuͤr den ſchwarzen Tafeldruck auf 
Baumwollenzeuge geben kann, der beurkundet damit ſeine gro— 
Be Unwiſſenheit, und verdient Mitleiden! — 


So hat uns denn Here Profeffor Trommsdorff mit 
einem theoretifh » praftifhen Handbuhe der Färbes 
kunſt beſchenkt, welches um anderthalb Jahrzehnde zu. fpät 
kommt; wäre es vor dem Hermbftädtifhen Grumdriffe 
der Faͤrbekunſt erſchienen, fo hätte es im feiner gegenwärtigen 
Geftalt Dank verdient, und würde ſeinen Zweck erreichen ; nun 
aber kann es nichts anders als ein grober Nachdruck heißen. 
Der Herr Verfaſſer bleibt bei der Periode ſtehen, wo der 
deutſche Kunſt- und Gewerbfleiß durch die uͤberwiegende Kon— 
kurrenz der Engländer faſt ganz gelaͤhmt war. Ereigniſſe auf 
dem Feſtlande wurden ſpaͤter Veranlaſſung, in unſere Fabri— 
ken und Faͤrbereien einen neuen, thaͤtigen und bildenden Geiſt 
zu bringen, durch den unſere Kunſt und Induſtrie die Hoͤhe 
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erreicht hat, auf welcher ſie jetzt ſich befindet, und von der 
fie ih, wie wir hoffen Dürfen; noch weiter erheben mir. 
Schon find die wohlthätigen Folgen davon für unfer Water 
Iand fihtbar geworden , indem mir ſowohl in der Wahl der 
Fabrikate und der Farben als der Mufler mit eben denen Kon: 
Furrenz halten koͤnnen, melde ung fonft Gefege vorfchrieben. 
Fuͤr den deutſchen Fabrikanten muß es eine wahre Freude 
ſeyn, ſeine Muſter in letzter Leipziger Jubilate = Meffe nach 
England wandern zu ſehen, wo die dortigen, ſonſt ſelbſt ſchaf⸗ 
fenden Manufakturiſten, Nachahmer der deutſchen werden. 
Dieſes ſind Erſcheinungen unſerer neueſten Zeit, welche uns ſo 
viel Vergnuͤgen gewaͤhren, daß wir gern erbötig find, daruͤber 
gehörige Nahmeifung zu ertheilen. Wenn alſo —- wir mies 
berholen es — fremde Nazionen in den Beſitz des Werks un: 
ſers DVerfaffer gelangen, und nicht anderswoher mit dem Zus 
ſtande unferer Fabriken und Kärbereien befannt feyn würden, 
welche verächtliche Begriffe müßten fie nicht von dieſen ſich mas 
hen, denen ihres hohen Auffchwunges wegen unläugbar ehren: 
volle Auszeichnung gebührt 2 | 
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1. Abtheilung. 1. Kap. Von den beſtaͤndigen Far— 
ben natürlicher Körper. 2. Kap. Von der Zuſammenſetzung 
und dem Baue der Faſern der Wolle, Seide, Baumwolle und 
des Leinen. 3. Kap. Bon den verfhiedenen Arten und Eigens 
[haften der Färbeftoffe, welche in der Faͤrberei, Kattundruderei 
2c. angemendet werden. 4. Kap. Won den ſubſtantiven Faͤrbe⸗ 
ſtoffen des Thierreiches, und vorzuͤglich vom tyriſchen Purpur. 
5. Kap. Von den ſubſtantiven Faͤrbeſtoffen des Pflanzenreichs, 
und vorzuͤglich vom Indigo und den Pflanzen, die ihn, oder 
eine ihm aͤhnliche Farbe hervorbringen. 6. Kap. Von den ra 
fantiven Färbeftoffen des Mineralreiches. 


2. Abtheilung. 1. — Bon den adjektiven Farben 
überhaupt und deren Bafen; mit einer Erläuterung ihrer 
Wechſelwirkung und Vergleichung ber orientalifchen und euros 
päifhen Kattundruderei. 2. Kap. Von den adjektiven Faͤr— 
beftoffen von europäifhen Inſekten, und vorzüglih vom Ker⸗ 
mes oder coccus illicis Linn, 3, Kap. Naturgefhichte der 
Kochenille. 4. Kap. Von den Eigenſchaften und dem Gebraus 
che der Kochenille, mit einer Nachricht von neuen Beobach— 
tungen und Verfuhen zur Verbeſſerung der Scharlachfaͤrberei. 


Inhalt des zweiten Theile, 


Fortfegung ber aten Abtheilung. 5. Kap. Vom 
Coccus, ficns oder. Coceus .lacca und von feinem Gehäufe 
(nidus) oder feiner Schale, gewoͤhnlich lac, lacca oder lacsha 
genannt. 6. Kap. Vom BR und * — 
fuͤr die Faͤrberei. 
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3. Abtheilung. Von den adjektiven Faͤrbeſtoffen des 
Pflanzenreiches. 1. Kap. Von der Reseda luteola Linn, oder 
der Waupflanze und einigen andern gelbfärbenden Vegetabilien. 
2. Kap. Von ben Eigenfhaften und dem Gebrauche der Quets 
zitronrinde. 3. Kap. Vom Krapp, Rubia tinctorum , Rubia 
peregrina und Rubia manjit’'h, 4. Kap. Von Vegetabilien, 
welche rothfärbende, dem Krapp nahe kommende Färbeftoffe 
liefern. 5. Kap. Vom Brafilienholze und andern Hölzern, wel— 
che rothfärbende Stoffe geben. 6. Kap. Vom Kampecheholz. 
7. Kap. Bon Vegetabilien, melde ein adjektives Braun und 
andere gemifchte Faͤrbeſtoffe liefern, einfhlüßlih der Pfauen— 
oder falben Farbe — (Reh» oder Erdfarbe) — der Franzoſen. 


4. Abtheilung Bon zufammengefegten (gemiſchten) 
Farben. 1. Kap. Von der orange, grünen, Purpur= und Violet- 
farbe, und von ihren verfchicdenen intermediaten Schattirungen 
oder Mifhungen. 2. Kap. Bon der ſchwarzen Farbe, und von 
der gemeinen, damit in Verbindung ftehenden Schreibtinte. 


Don diefem Überaus wichtigen und intereffanten Werke bes 
um die Drud» und Faͤrbekunſt fo fehr verdienten Herin Ban» 
exoft werden wir eine beutfihe Ueberfegung beforgen. 


Augsburg, in der von Jeniſch und Stageſchen, und Leipzig in ber 
P. ©. Kummerfhen Buchhandlung, Dinglers Journal für 
die Zitz- Kattun: oder Indiennendruderei, die Seiden- und Zeug: 
druderei, auch Wollen: Seiden: Baummollen: und Leinenfärbe: 
rei und DBleicherei. Zweiten Bandes drittes und viertes Heft. 
Zweite Auflage, Mit mehreren ſchwarzen und 4 illuminirten 

- Kupfern. 1816. 


Bei der zweiten Auflage der eben genannten beiden Hef— 
ge find einige Abänderungen und Werbefferungen geſchehen; 
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benn mehrere derſelben durfte ſich der Herausgeber nicht erlau— 
ben, weil fonft ein ganz anderes Merk entftanden märe. 
Durch die zweite Auflage diefer beiden Hefte find nun mieber 
Tomplete Eremplare der erfchienenen zwei Bände jenes Jours 
nald, den Band zu fl. 5. 30 fr., zu haben, an welde 
ſich Diefes neue Journal als Fortſetzung anfchlieft, 





XXX. 
Miszellen. 





Preisaufgaben der Londoner Geſellſchaft zur Aufmunterung ber Kuͤnſte, 
Manufakturen und des Handels. 


Die ſeit dem Jahre 1754 zu London beſtehende Geſellſchaft, 
deren ruͤhmlicher Zweck die Aufmunterung der Kuͤnſte, der Mas 
nufakturen nnd des Handels ift, fährt mit allem Eifer fort, 
die ihr zu Gebote ftchenden reihen Mittel zum WBortheile der 
inländifhen Induſtrie zu verwenden, um diefe, mo möglid, 
zum aͤußerſten Grade der Vervolllommnung zu bringen, 


Es dünft uns bier der Plag zu feyn, von den juͤngſt 
aufgegebenen vielen Preisfragen, wofuͤr im Ganzen eine Sum: 
me von 5,500 Guinern ausgefegt iſt, diejenigen auszuheben, 
die ſich zunächft auf die Chemie, Faͤrberei und Manu: 
fakturen beziehen. | 


A. Chemie und Färberei. 


Für ein dur die Erfahrung als vortheilhaft beftätigtes 
Mittel, mit vermindertem Verbrauche ber Brennftoffe die Maſſe 
oder die Stärke des Dampfes in den Feuermafchinen zu vers 
mehren, um an den Unterhaltungskoften zu fparen, bie gol= 
dene Medaille oder 30 Guineen. 


Für die Entdedung einer inländifhen Materie, melde 
gerignet iſt, den Schiffstheer des Nordens zu erſetzen, 
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alle Eigenſchaften deſſelben hat, und im Handel um einen maͤ⸗ 
Bigen Preis geliefert werden Tann, die galdene Medaille odet 
100 Guineen. 


Fuͤr die Zubereitung der groͤßten Quantitaͤt des in der 
Eichenrinde und in andern Gewaͤchſen enthaltenen Gaͤrbeſtoffes 
unter der konzentritteſten Form und zu einem, den Beduͤrf⸗ 
niffen der Manufakturen angemeffenen, billigen Preife, die gol⸗ 
dene Medaille oder 30 Guineen. 


Fuͤr die Zubereitung einer unausloͤſchlichen Tinte, welche 
alle bisher bekannten Tinten uͤbertrifft und nicht theuer im 
Preiſe iſt, die ſilberne Medaille oder 15 Guineen. 


Fuͤr ein oͤkonomiſches und vortheilhaftes Mittel, eine, aus 
Krapp gezogene, ſchoͤne und haltbate rothe Farbe auf baum— 
wollene Zeuge aufzutragen, die ſilberne Medaille oder 15 Guineen. 


Für die Zubereitung einer ſchoͤnen und dauerhaften grüͤ— 
nen Farbe, die geeignet iſt, vermittelft der Holzplatte auf 
baummollene Zeuge aufgetragen zu werden, die goldene Me— 
daille oder 5o Guineen. 


Fuͤr ein leichtes und oͤkonomiſches Mittel, die Brennbar- 
keit des Neſſeltuchs zu verringern , die filberne Medaille, 


Für die Entdedung einer weißen Subflanz, die zur Mas 
lerei taugt, und mit Oekonomie das Bleiweiß erfegen kann, 
die goldene Medaille oder zoo Guineen. 


Tür die Zubereitung einer rothen Farbe , welche, hinficht« 
lich des Glanzes und der Haltbarkeit, eine Vergleihung mit 
dem ſchoͤnſten Karmin oder mit dem rothen Lad aushält, und 
welche Feiner Veränderung durch Licht oder duch ſchaͤdliche 
Dämpfe unterworfen ift, die goldene Medaille oder 50 Guineen. 


= 446 = 


Kür die Zubereitung einer Farbe, welche mit Vortheit 
den Ultramarin erfigen kann, und eben fo haltbar und brillant 
ift, ohne mehr zu Foften, die goldene Medaille oder 30 Quineen. 


Für die Entdedung einer, aus dem Eifen gewonnenen , 
und das blaugefäuerte Erfen, in Ruͤckſicht ſowohl des Glan 
zes als der Dauer, Übertreffenden blauen Farbe, die fih als 
Del» und als Wafferfarbe glei gut brauchen läßt, und um 
einen geringen Preis hingegeben merden kann, die goldene Me⸗ 
dailfe oder 30 Guineen. 


Für die Entdedung, mie man, ohne Anwendung irgend 
eines Salpeterſalzes, die Schwefelfäure aus dem Schwefel her= 
ausziehen kann, die goldene Medaille oder 50 Guineen. 


Für die Zubereitung einiger alkaliſchen oder erdigen Sale 
yeterfalze auf eine öfonomifchere und beffere Weiſe, als bisher 
gebräuchlich , die goldene Medaille oder 100 Buineen. 


Für die Entdedung einer oͤkonomiſchen und vorteilhaften 
Zufammenfegung , welche das geſchmiedete Eifen vor dem Roſt 
bewahrt , die goldene Medaille oder 50 Guineen. 


Fuͤr das befte Neinigungsmittel des Zinns in Maffe, um 
ed, wie das Kornzinn, gebrauchen zu fonnen , die goldene Mes 
daille oder 50 Guineen, 


B, Manufakturweſen. 


Für die Derfertigung der größten Anzahl von einem 27 
Zoll breiten Zeuge, welcher aus Fäden gewebt ift, die von 
den- Stängeln de3 Hopfens und der Erbſen, von Brennneffeln 
und andern Pflanzenwefen herruͤhren, und alle Eigenfchaften 
der leinenen oder baummollenen Zeuge bat, die goldene Me 
daille oder 30 Guineen. 
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Demjenigen, welcher die größte Quantitaͤt Merinowolle 
von ſeiner eigenen Schafheerde in den Handel gebracht haben 
wird, die goldene Medaille. 


Kür ein Verfahren, aus Neſſels Hopfens Erbfen« und ans 
derer faferiger Pflanzen Stängeln Lampen und Kerjendochte, 
zu verfertigen , die geeignet find, die baummollenen zu erfegen, 
die filberne Medaille oder 20 Guineen. 


Kür die befriedigendften ;, auf einer Reihe von Erfahruns 
gen beruhenden Refultate, zur Beflimmung der angemeffenften 
Die der baummollenen Dochte und zur Abhelfung der Fehler 
der gemeiniglid angewendeten Dochte, die filberne Medaille 
oder 10 Guineen. 


Fuͤr die Verfertigung der groͤßten Quantitaͤt (wenigſtens 
10 Rieß) Papier aus in England einheimiſchen vegetabiliſchen 
Subſtanzen, in gleicher Guͤte mit dem aus Lumpen gemachten 
Papier, die ſilberne Medaille oder 20 Guineen. | 

Für die Verfertigung eines duchfihtigen Papier, zum Nach— 
zeichnen , werauf Tinte und Farben gebraucht werden fönnen , 
ohne zu fließen, die filberne Medaille oder 20 Guineen. 


Kür Driginalzeichnungen nad) gutem Geſchmack auf helfe 
ober dunkle Böden, zum Bebruden der. Calicos zur Kleidung 
und zu Möbeln, die filberne Medaille, 


Für geftochene Platten, Zeichnungen, verfchiedener Ars 
zum Badruden der Zige darſtellend, die filberne Medaille 
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Verzeichniß von mehreren chemiſchen Produkten, welche bei dem Her: 
ausgeber dieſes Journals zu beziehen find. 


Diefe Feine miffenfchaftliche Ueberficht zeigt keineswegs alle 
diejenigen Produkte an, melde theild von mir gemacht, theils 
-der Natur der Sache nad) als gut und brauchbar von mir ges 
prüft, und dann erfl in den Handel gebracht werden ſollen. Fuͤr 
diefes iſt mein befonderer Preiskurant, welcher befonders in 
merfantiler Hinficht bearbeitet und ausgegeben wird. Ich habe 
hier vorzügli den Zwid , auf fo manches aufmerkfam zu mas 
hen, was oft nur dem Namen und nicht der Sache nad) vors 
handen ift, und eben deßwegen die fo oft gewünfchten Refula 
tate vergeblich, erwarten läßt. Mein befonderes Beſtreben geht 
dahin, den wiffenfchaftlihen Werth der produzirenden Chemiker 
durch Wahrheit und Reinheit der verlangten Gegenftände zu 
bethätigen. "Die Gegenftände felbft find folgende: 


Befondere Zufammenfegungen. 


Allgemeine Aegrefervage» Kompofizion, vorzüglich für ben 
Lapisartikel. — Allgemeine Dingler'ſche Kompofision für topi— 
ſche Farben, für das aͤchte Küpengrün, für Weiß und Blau 
in Merinos u. f. m. — Applikazionsfalz. — Blaukompoſizion 
zu topifhem Blau und Grün. — , Eifenroftgelb zu mehreren 
böhern Nuͤancen von Roſtgelb. — Englifhe Reſervage zum 
Aetzen der gedrudten Baſen. — Fabroniſche allgemeine Beige 

im Eonzentrirten Zuſtande. — Gummiſurrogat. — Gummi 
zu Xafeldrudfarben. — Kompofizion zu Drange im Lapisartis 
tel. — Metallgrün zu Chamois⸗ und Weißboͤden. — Schar⸗ 
lachkompoſizion. — Zafeldrudfalz zur Darftellung mehrerer for 
liden topifhen Farben. — Zenantfcher Bleichliquor (eigentlich 
Fonzentrirte oxydirte falzfaure Kalkerde). — Zinnkompoſizion 
zu Scharlach auf Wolle. — Neublau zu Waterloogrün. 


Et⸗ 


wre 


Erden ° 
Alaunerde, teine Thonerde. — Baryt oder Schwererde. 


Metalle 
Wißmuth, gekoͤrntes. — Zink, gereinigter und gekoͤrnter. 
— Zinn in Stangen, gekoͤrnt und gehobelt, rein. 


Neutralfalze mit erdiger Baſis. 


Alaun, vollkommen gereinigter, eiſenfreier, und andere Sora 
ten. — Alaunerde, eſſigſaure, oder eſſigſaure Thonbeitze. — 
Alaunerde, ſalpeterſaure. — Alaunerde, ſalzſaure. — Alaun⸗ 
erde, weinſteinſaure. — Alaunerde mit Eifen und Blaufäure. 
Berlinerblau von der feinften Sorte an. — Alaunerde, arfenik« 
faure. — Barpterde, eſſigſaure. — Barpterde, falpeterfaure: — 
Barpterde, ſalzſaure. 


Neutralfalze wit metallifher Bafis, 


Blei, effigfaures (Bleizucker). — Blei, Holzfaures; — 
Blei, kohlenfaures (Bleiweiß). — Blei, ſalpeterſaures. — 
Eiſen- oder Zinnblechbeitze. — Eſſigſaures Eiſen. — Eiſen, 
ſalpeter ſaures, fluͤßiges und kryſtalliſirtes. — Eiſen, ſalzſaures, 
grün und gelb, — Eiſen, ſchwefelſaures. — Kupfer, eſſigſau— 
res, mit Kohlenſaͤure verbunden. — Kupfer, eſſigſaures. — 
Kupfer, ſalpeterſaures. — Kupfer, ſalzſaures. — Kupfer, 
fhwefelfaures, blauer oder cypriſcher Vitriol. — Manganes, 
eſſigſaures. — Manganes, ſalpeterſaures. — Manganes, ſalz⸗ 
ſaures. — Manganes, ſchwefelſaures kryſtalliſirtes. — Queds 
ſilber, ſalpeterſaures. — Queckſilber, ſalzſaures. — Silber, 
ſalpeterſaures in Kryſtallen und flüßig, — Spießglanz, effige 
ſaures. — Spießglanz, weinſteinſaures. — Wiemuth, falpetere 
ſalzſaurer. — Zink, eſſigſaurer. — Zink, ſalpeterſaurer. — 
Zink, ſalpeterſalzſaurer. — Zink, ſchwefelſaurer. — Zinn, eſ⸗ 
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ſigſaures. — Zinn, ſalzſaures. — Zinn, ſchwefelſaures, tro⸗ 
ckenes. — Zinn, ſalzſaures, halogenirtes. 


Laugenſalze. 


Alkali minerale, oder kryſtalliſirte Soda. — Ammonium, 
reines. — Ammonium, kohlenſaures. — Kali, reines, ägen 
des. — Kali, kohlenſtoffſaures, durch das Verbrennen des 
Weinſteins erhalten. — Kali, gereinigtes, kohlenſaures aus der 
Pottaſche. — Kali, vollkommen mit Kohlenſtoffſaͤure geſättigtes. 


Laugenſalzige Neutralſalze. 


Kali, blauſaures. — Salmiak, gereinigter. — Saͤuerli⸗— 
chas weinſteinſaures Kali. — Sauerkleeſalz. 


Metalloxpde. 


Eiſenoxyd, rother, vollkommen oxydirt. — Eiſenroſtgelbſalz. 
— Kupferoxyd. — Kupferhaltiges Eifenoryd. — Manganes⸗ 
oxyd, feinſtes. — Spießglanzoxyd, graues. — Zinnoxyd. 


Säͤuren. 


Arſenikſaͤure, fluͤßig und trocken. — Citronenſaͤure. — 
Eſſigſaͤure, konzentrirte. — Gallusſaͤure. — Holzſaͤure. — 
Klees oder Zuckerſaͤure. — Phosphorſaͤure. — Salpeterſaͤure, 
in allen moͤglichen Graden der Staͤrke. — Salzſaͤure, in allen 
möglichen Graden der Stärke. — Salzſaͤure, (dephlogiſtiſirte) 
vollkommen halogenirte. — Schwefelſaͤure, von allen moͤglichen 
Graden der Stärke und auch vollkommen reine, und wirklich 
duch Deſtillation gereinigte — Meinfteinfäure. — Uebrigens aud) 
alle anderen etwanige Saͤuren, im reinſten Zuſtande, und ale 
dere hemifche GErzeugniffe, in den moͤglichſt bilfigen Preifen. 
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erſten und zweiten Bandes, 





U: 
Abdampfung, I: 408. — 
Mup. bei mäßigen Feuer ge⸗ 
ſchehen, 1I: 250. 
Aeolipila, II. 329: 
Aetzkali, nicht anwendbar bei 
Tuͤrkiſchroth, 1. 82. 
Aetzlapisſalz, J. 111. — 
Preiſe deſſelben, J. 145. — 
welche Eigenſchaften es be— 
ſitzen muß, I: ııı. 
Aetzreſervage, Preiſe dere 
ſelben, II. 145. 
Aetzſalz, engliſches, I. 145. 
— zu zuſammengeſetzten Bei— 
tzen, J. 145. 
Alaun, Anwendung deſſelben 
auf Baumwolle, Leinwand, 
Wolle, mit den Unterſchieden 
der hervorgehenden Farbenver⸗ 
aͤnderungen, J. 129. 
— Wirkung deſſelben auf das 
Campechenholz, II. 302. — 
Zur Burlatfaͤrberei, I, 197. 
Alaunen vegetabiliſcher Sub⸗ 
ſtanzen mit eſſigſaurer Thon— 
beige, I. 136; 
Alkalien, Eigenfhaften umd 
Verhalten derfelben, L 311. 


— — — — — — —— — En SR 


— halogenirte (oxydirtſalz⸗ 

ſaure) Darſtellung derſelben, 
I: 308: — Was man dabei 
nothwendig zu vermeiden hat; 
Il: 310-311. — Wie fie 
eriftiren koͤnnen, I: z11. — 
Berfegbarkeit derſelben durch 
Licht und Wärme, J. 312. 
— Was fie zerlegen, I; 3124 

Altalimeter, Il. 221. 

— der des Decroizille, 
Prüfung deſſelben, Il: 222, 

Alkohol, Wirkung defjelben 
auf dad Campechenholgertraft, 
I. 191. — Wirkung defe 
felben auf das Campechenholz, 
II, 316. | 

Unftalten, melde beftchen, 
um Soda zu gewinnen, II. 
228; 

Anweifung, wie die Gelba 
beeren eigentlich gebraucht were 
den follen, IL. 250—251. 

Ammoniak löst den Karmin, 
J; 232» 

Ammonium, falzfaures, fs 

Salmiak. 

Apfelbaumrinde, Erſatz- 
mittel gelber Pigmente, J. 39. 
— Reſultate der Farbenerzeu⸗ 
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"gung mit verſchiedenen Beis | Bafen, komponirte, aus Ei— 


gen, J. 40. — Behandlung 
derfeiben, I. 44. — Preis 
derfelben in Sachſen. Bere 
dient, in Vergleich mit ändern 
vom Auslande bezogenen gelb« 
färbenden Mitteln, auch in 
kommerzieller Hinfiht große 
Berbdfihtigung, I. 43. — 
Faͤrben damit, praktifche Ent⸗ 
widelung, I. 43 - 45. 
Applikazionsfarbe, gruͤne, 
II. 252. — Topiſche aus 
Orlean, II. 47. 
Apparat zum Alkalimeter, 
. 11. 222—223. 
— zur Bereitung des orybirt= 
ſalzſauren Kalks, was dabei 
zu beobachten ift, IL. 32—36. 
Arſenik, in der Pottafhe, 
II. 214. 
— peißer, warum ihn Sch hle 
zufegte, 1. 26— 27. . 
— als Verfälfhungsmittel der 
Pottaſche ‚ 11. 220. 
Arſenigeſaͤure, als Entbei= 
gungsmittel, I. 144. 
Atmosphäre, Einflug ber» 
felben ift unbedingt nothwen⸗ 
dig zur Bildung fhöner Far— 
. ben, I, 95 
Auflöfung und Loͤſung, I. 
410. 
Aufloͤſungsmittel, Wir— 
kung deſſelben auf das Campe⸗ 
— II. 190. 
Auskochen, I. 411. 
Auslaugen, AL. 413. 
Avivir = Keffel zum Türk. 
Roth, verbefferter mit Abb. 


1 97—104. 


B. 
afen, thonige, Zerſetz ung der= 
ſelben, I. 149 


a en nz 


fen» und Thonerdeloͤſung. 
Wegſchaffung derfelben, I. 
146. 

Baummolle, alaunte, Zerle⸗ 
gung derfelben, I. 133-136. 

Beigen, welche ſich vorzuͤglich 
zu der Anwendung deutfcher 
Gelbbeeren eignen , II. 253. 

— erdige und metallifche , Anz 
wendung des Weizenmehl das 
bei als Verdickungsmittels, 
402. 

— auf Beitzen zu häufen iſt ſchaͤd⸗ 
lich bei der T. Faͤrberei, I. 


3. 

hr bie in ber Faͤrberei ges 
braͤuchlichen, I. 128. 

— welche fi zur Herftellung der 
verfchiedenen Farben mitZwies 
beifchalen qualifiziren, II. 27. 

— melche ſich dazu qualifiziren, 
mit Salep verdickt zu werden, 
1.389— 390. — Welche all⸗ 
gemein angewendet werden, I. 
128» 

Berlinerblau, falpeterfaus 
res, als Darftellungsmittel de} 
Grünen in der Wollendrudes 

rei, 1. 166. — Färben der 
Seide damit, II. 225. 

Belebungskeffel, verbeſſer— 
ter, zum Tuͤrkiſchroth, mit 
Abbild. 1.97 — 104. — dit 
mit Berlinerblau gefärbten 
Seide, 11. 239. 

Belohnung des Geheimen 
raths Hermbftädt, Il. 
119. 

Beflandtheite ‚ fämmtliche, 
einer vorkommenden Potta⸗ 
fhe, II. 2ıg. — nahe und 
entfernte, Il. 272. 

Befhreibung und Abbile 
dung, Al, 343. 
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uchen, Apparat dazu, Bee 
chreibung und Abbildung, J. 
101. | 
‚egeleifgen, als Geräth- 
haft beim MWollendrud 1L 
165. 
ndungsmittel für den 
Hold» und Silberdrud der 
Perfe it Gummi , I. 75. 
irfenblätter, Anwens 
ung in Druck- und Färbes 
seien, I. 21. 
rken— und Erlenblätter, 
18 Erfagmittel der Caſah— 
lätter, U, 85. 
irfenrinde, Antvendung 
verfelben zur Druds u. Faͤr⸗ 
serei, AL, 21. , 
irkenzweige, Anwen- 
dung derfeiben in Drud- u, 
Särbereien, 11. 21. 
ıxa orlcana L, H. 37. 
lau, auf Sammet zum 
Druck, 1. 418. 
dunkeles, Erzeugung beffel= 
ben aus wafferklaren Löfuns 
en, J. 3 . 
topiſches, mit Thonerdenge⸗ 
halt, Il, 133—134. — 
topiſches, II. 126. 
topiſches, zur Herſtellung 
des aͤchten Grün, Il. 123. 
laufärben, über das, 
der Seide mit Berlinerblau , 
Il. 225. 
leihen, vereinfachte und 
kurze Art deſſelben, ald Vor= 
bersitung zum Tuͤrkiſchfaͤr⸗ 
ben, I. 78. 
leichkunſt, ein einziger 
Sag beleuchtet fie, 1. 3. 
lei, holzfaures, über ein 
toncretes, Bemerfungen dar= 
über, .1.,21. — Eigen- 1 





Blut, 


Böden, 
mit. Gelbbeeren,, 11. 249. 
Bodenfag, weißer, beim Alaum 


* ul U m — 


lung gu efigfaurem Eifen,. J. 

22. — Ruͤckſtand bei der . / 

Ins ‚ woraus er beſteht, 
— tipftalfifirtes, 1. F 





Blei » holzfaures, Darftelung 


beffelben im Großen, ;L. ı7. 


— ‚ganz reines, wird fehr ſchwer 


von der orpdirten Salzfäure 
angegriffen, J. 325. 


— holzſaures, ob es den Blei— 
 zuder erfegen’fonne, I. ı2. 
Bleioxyd, Wirkung deffelben 


auf den waͤſſrigen Aufguß des 
Campechenholzes, ‚Li. 190. 

Anwendung .deffelben 
bei der ‚Burlatfärberei, J. 
201. “ 
Färbung, derfelben 


nen baummollener Waare, L 


a ln zum Gla⸗ 


fe,: Il. 420. 


er, } gemeiner , 


wird entfufelt duch haloges 
nirte Salje, I. 318. 


Braun, auf Sammet zum 


Druck, II. 417. 


Bronce⸗-Farbe, Dar⸗ 


ſtellung derſelben, II. g. 


Buntküpenwaare, oder 


Lapisartikel, Anwendung des 
ſchwefelſauren Zinks bei ders 
ſelben, 11.-261- 


Burlatfabriken finden fi fi) 


in Rußland, J. 175 — 
Wie er befhaffen feyn muß⸗ 
1. 178, 


— Arbeiten, welche daring aus⸗ 


geuͤbt werden, ‚l. 203; 
urlatfärberei , Bemer— 


. kungen darlber, L 222-226. 
Eure, — nothwondige Berächfänngten 
ſchaften deſſelben, Behand⸗ 


dazu, A480 -468. 
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Burlatfärberei, welche 
Materialien dazu nothwendig 
find, J. 185. 

Burlatfärbermeifter, wie 
fie bezahlt werden ,„ I. 779. 

Burlat, oder gefärbte türkis 
fche Zeuge, Fabrikazion ders 
felben, I 17% | 


C. 


Sampehenholz, - Wirkung 
des Alkohols darauf, II. 316. 

— dad mit Maffer, MWeingeift, 
und Salzfäure ausgezogene , 
Berhalten deffelben gegen Wär» 
me, Il. 137. 

— mit Waffer und MWeingeift 
ausgezogened, Wirkung der 
Salzfaure darauf, Il. 186. 

— Natur feines Pigment, IL 
284. 

— und eſſigſaures Blei, I. 

309 312. 

— Extrakt, waͤſſeriges, Unter— 
ſuchung deſſelben, Il. 188. 
— chemiſche Unterſuchung defa 

ſelben, il. 284. 
— Verſuche uͤber daſſelbe, II. 


» 308 

— Unterfuhung beffelben, II. 
182 -208. — Zufag dazu, 
I. 209. F— 


— Wirkung mehrerer Salze 


darauf, welche eine erdige u. 
alkaliſche Baſis haben, beſon⸗ 
ders des Alauns, IL. 301. 

— Wirkung der Erden und Kas 
lien darauf , II. 292. 

— Wirkungen der Neutralfalze 

darauf, IL 298. 

— Wirkung des - falsfauren 
Binnorpduls und des effigfaus 
ven Bleis darauf, IL. 308. 


Campechenholz, Wirkung 

der Wärme darauf, II. 285. 

— Wirkung der Säuren dar 
auf, II. 289. 

— Wirkung des 
auf, Il. 286. 
Garmoifinroth, auf Sam« 
met zum Drud, Il. 416. 
Carthamus tinctorius L., 

II. 355. 2 
Gafahblätter, II. 83. 
Catechu, über diefelbe, Il r, 
— mit falzfaurem Zinn, II. 9. 

— mit oxyd. falzfaurem Zinn, 

10. — mit orydirtfalzfaurem 

Zinn und falpeterfaurem Kus 

. pfer, 10. — mit falpeterfaus 
rer Thonerde, 17. — mit füls 
peterfaurer Thonerde und ſal⸗ 
peterfaurem Kupfer, 11. — 

mit falpeterfaurem Eifen, 12. 

— mit Kupferammonium, 12. 

— mit orpd. fchmwefelfaurem 

Zinn, 13. — mit falpeterfaus 

rem Zinf, 14. — mit rs 
ſenikkali, 14. — mit Ealihals 

tiger Thonerde, 14. 

— Anwendung in der Kaftuns 

druderei, IL 7. 

— Literatur Über diefelbe, I. 7. 
— naturhiftorifche Beſchreidung 

deſſelben, II. 1 -2. 

— chemiſche Zerlegung beffelben, 

I. 5—7: 

— Preis deffelben,, I. 15. 
Chamois aus Drlen, I. 


Maffers dar 


46. 
Chaymurzel, II.79. — Be⸗ 
fhreibung, 8. 
— Gebrauch derfelben in der Faͤr⸗ 
berei, II. gı— 82: 
Chemie, Ueberficht ſyſtema— 
tifhe, II. 166, 268, 397. 
Chenopodium maritimom 
L., Il. 226 · 


— 4 


okoladebraun, zu voͤden, 
I. 157. 

tronenſaft, Bemerkungen 
aruͤber bei der meißen Re— 
ervage, J. 150. — der im 
Handel vorkommende iſt nicht 
o rein, als der ſelbſt gepreß— 
te, 150 
tronenſaͤure, ERDE 
sungsmittet, I. 144. 
MWirkfamkeit der eonzehtrirs 
ten, 1144. 
loriſten kleben an alten 
Vorurtheilen, J. 45. 


D 


ampfapparat-, Leitungs- 
röhren deffelben , I. 121. 
erſter in Frankreich, I. 126. 
— großer in Bauzen ‚ 126. 
— Unterfchied zweier, 127. 
ampfauffangungss Up: 
parat, I: 123. 
ampfbenugung des 
Dampfapparates, J. 121. 
ampferzeugung, Appa⸗ 
rat dazu, I. 113. 

ampfmaſchine, welche in 
großen Kattunfabriken anges 
wendet wird, Befhreibnng 

derf, nebft Abbild. I. 113. 

= Modelle zu der ſelben ‚1. 
351. 

)ampfe'des fiedenden Waſ 
ſers, als Befeſtigung der 
Farben, J. 55. Behandlung 
der‘ Zeuge dabei, 55—56. 

Jecroi zi Ile, Alfalimeter defs 
fetten‘, IT. 221. 

deſtillatton, trockene, II. 
200. u 

deftilliren;- HM. "409. 

Dötrtn, Al. 403: 


’ 


Pr « - . . 
ELT 0,800 RE 


55 


Dreirotb vn Schüle, J. 
72. — mehrere Arten deſſel⸗ 

ben, 72. 

Dreguen, Güte und Ver—⸗ 
faͤlſchung derſelben, N. 214. 

Druckſtuben ſollten fuͤr — 
farben ſehr geraͤumig ſeyn, I 
160. 

Druck zur Entfärbung, 
Entfaͤrbungsdruck, I. 142% 


. 


E. 

€ dufte und Produkte in che» 
mifcher Hinficht, I. 272. 

Eif en,  bolzfaures, bietet 
intenfive Sarbenverbindungen 
dar, L 13. 

— Drodazionsgrad deſſelben iſt 
die Urſache und dus Beſtim⸗ 
mungsmittel der Blaufärberet 
der Seide mit Berlinerblau, 
II. 236. 

— orpdirtes, Verhalten deſſelben 
zur oxydirten Salzfäure, I. 
305 —306- 

Eiſenaufloͤ ſung, holzſaute 
Bereitung derſelben im Gro⸗ 
fen, I. 30-31. — Bes 
merkung tiber diefelbe , 32. 

— kupferhaltige, holzſaure, I. 

0. 
in Holzſaͤure nach verſchie⸗ 
denen Verhaͤltniſſen, J. 20. 

— kupferhaltige, Darſtellung 
derſelben, J. 33 1. 

Eifenbafen, konzentrirte, 
- Meafhaffung berfelben ‚ I 
146. 

Eifenböden, I. 164. 

Eiſenſalz, Anwendung def= 
ſelben beim Blaufaͤrben ber 
' Seide mit Berliaerbian⸗ II. 
226. 


— 
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Eifenſalz, darf nicht kupfe-—Farben, 


haltig ſeyn bei der Blaufaͤr— 
bung der Seide mit Berliner⸗ 
blau, II. 237. 

Elemente, die ſogenannten 
vier, Darftellung derfelben, 
U. 270. 

Entbeigung, f. Refervage, 
weiße, I. 143. 


ber aͤltern Zeit, 
Unterfuhung derfelben,, IL 
232. 


— mit dem Pinfel aufzutras 


Entfärbung der Pflanzen« | 


fafer durch H logen , I. 317. 
Entſchlichten der Garne zum 

Burlat, I. 206. — gefhieht 

durch bloßes Waffer , 206. 
Erdfarbe, hohe, II. 147. 
Bu vonv. Schuͤle, I. 


En ebeb arf, der füreine große 
Fabrik wäre faft unausführs 
bar, '. 80. 

Eyweiß und Waffer, ald Vors 
bereitungsmittgl beim Faͤrben, 
J. 79 


Ki? 


Fabrikanten chemifcher Pro⸗ 
dukte liefern nicht alle gute 
Waare, I. 145. 


cherheit beruht, 1. 10. — 
Unterfuhungen über diefelbe 
find. nicht leicht, 10. — Nür 
here —— derſelben, 


10—ı1. — Theorie derſel⸗ 
ben, I, 
Särber&amille, Anwendung 


derfelben, II. 411. — Wie 
ſich Reagenzien gegen den | 
Abfud derſelben verhalten , 
413. 
Faärberei, Hauptpunkte, wel- 
he babei nothwendig find , 


” + 


Göchetunft, worauf ihre Si |. 


gen, damit fie der Ermartung 
entfprehen, I. 252 

— Eintheilung derfelben nah 
Bancroft, LJ 6. — Er: 
zeugung derfelben fordert das 
Dafepn eines dritten Stoffs 

oder mehrerer, 7. — Bun 
derfelben , wovon er ab⸗ 
hängt , 8 

— koͤnnen entftehen aus waffers 
Haren Auflöfungen, I. 4. — 
fonnen durch den Zufams 
inentritt zweier oder mehres 
rer farbenlofen Körper entſte⸗ 
han, 4. — Biete können 
vernichtet werden, wenn ib» 
te Grundmifhung geftört 
wird, 5. 

— Hauͤptyunkte ihrer Erzeu⸗ 
gung, . 5. 

— Erfcheinung derſelben ‚fest 
nicht gerade ihr Daſeyn vor 
aus, I. 4. 

— mie fie die Phyſik betrach— 

tet, J. 2. — Urſachen der: 

felben, 2 — Es wird das 
bei. zweierlei unterfchieden. 


— Produktion derfelben „ was 


dabei mefentlid) fey , I. 8-4. 
— welche durch Zwiebelſchalen 
hervorgebracht werden, I. 27. 
— fattere wurden echalten, wenn 
die gebeigte Waare länger 
liegen blieb, 1. 141. 
— verdidte, laffen ſich lange 
‚Zeit aufbewahren, I. 108. 
— werden buch dag Koden 
‚ befeftiget,, 1. 87. 
Farbenverbindungen, fiir 
ne intenfive, durch holzfaus 
res Zinn, holzſaures Eiſen 


nd bolzfaure Thonerbe, I. 
Fe 

ebftoffe, vaterländifche, 
ar Handfärberei, Il. 145. 
rbmwaarentunde, II. 
5 

en ambuf, Verkauf des 
chten, gerafpelten,, II. 120. 
namb ußdefokt, Blen⸗ 
ung der Reſervage damit, 
156. 

uerfarbe, J 385. 
btenrinde, 149. 
triren, II. Pe 
ÖL, wird vorzüglid zur 
— angewendet, 


ee Möglichkeit, denfels 
m auf der Maſchine zu fpin= 
en, I. 334. 
Veredlung deffelben, I. 334. 
Zubereitung deffelben durch 
ne Maſchine, II. 116. 
iederfrucht, Aſche das 
m, II. 213. 
;tterhen, Heine, kry⸗ 
alliniſche, bei Behandlung 
s Campechenholzextrakts, 
le. 1915 . 
bfaamen , als Verdi— 
ungsmittel, L 394» 
men, Wahl bderfelben 
im weißen Refervagedrud , 


157. 
mit Eifen und Meffinge 
rath benadelte, müffen beim 
weißen Mefervagedrud ver— 
lieden werden, J. 157. 
‚minazion, Il. 405. 


G. 


läpfel, zum Gebrauch der 
zurlatfaͤrberei, J. 194. 





1Gelb, 
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Gallert, Wirkung der —* 
matoxylin darauf, II, 313. 
Garne, getrocknete, ſaugen 
nur mit Schwierigkeit Waſ⸗ 
fer ein, I. 83. | 
Garn, türkifchrothes, verein 
fachte Art des-Färbeng defs 
ſelben, I. 77». 
Gefäße, Wahl. berfelben 
beim weißen Refervagedrud, 
I. 150. | 
Gefrieren, trennt die Thon⸗ 
erde vom Waffer,, I. 134. 
zum Wolendrud, I. 
16 
— auf Sammet zum Drud, 
ll. 417. 
— mattes, aus Pappeln, TI. 
170. 
— aͤchtes aus der Kuͤpe, 
I. 107. Ä 
Belbbeeren, beutfhe, er= 
fegen die ausländifhen voll= 
kommen, auch in der topis 
ſchen Anwendung, Il. 251. 
— fpanifhe, italienifhe, Ice. 


vantifhe, II. 248. 
Anwendung 


* 





— balelandiſche 
derſelben in der Kattundrus 
derei , II. 249. 

Gelb= oder Kreugbeeren, 
deutſche, II. 24 

Geräthfhaften, um mit 
Dampf. vor der Lampe zu 
arbeiten, II. an 

— zur Burlatfärberei , I. 180. 

Gerbefioff, Bemerkungen 
darüber, Di. 313. 

Gefhirre von Stein, Glas 
und Porzellan eignen ſich am 

beſten zu gefärbten Reſerva⸗ 
gen, 459. 

Geſchwefeltes Waffers 
ſtoffgas, Wirkung deffels 

x. .ben. auf ‚dad. Campechenholz 


| 
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oder die Hämatorplin, I. 
- 296. 
Gewäßfe, welche zu den 


Strauhs und Kriechgewaͤch⸗ 


fen gehören , liefern bald bef> 
fere, bald gelbe und 


Diivfarben, L 32. 
Gilbwurzel, f urfuma. | 
Gipsrefervage, L 15. — 


Glas, Bearbeitung deffelben 
vor der Lampe , nothwendige 
Sandgriffe dabei, IE 345. 

— dor dem Köthrohre zu be— 
arbeiten, IL. 323. 

Glasbtasmafhine Til— 
leys, II. 332, — Befchrei= 
bung berfelben mit Kupfer, 


— mit dem DBlafebalg, HL 


—342. 

&oLd, Silber und Platin koͤn— 
nen nach dev Abnutzung wie— 
der verwendet werden, J. 161. 

— u. Silberglanz ber Pers 
fe fommt durch vollkomme— 
nes Stätten sum Vorſchein, 


L 75 
— zum Golddruck iſt — 
fein abgeriebenes Metall, J 


75. 
Grains d'Avignon, Il, 248. 
Grau, verfhiedene Schatti- 
rungen, Il, 163. 
— und Schmwarzfarben, II 
145. 
— ſchoͤnes, aus Pappeln ‚,L 


170. 
Gravenhorfi's erfte Salmi- 
akfabrik, I, 229. 
Grün, auf Sammet zum 
Drud, U, 419. 





— aus Yappeln , J. — 1 


zum Wollendruck, 165. 
Grüne Farbe, — Dar⸗ 


ſtellung durch eine einzige 
Dperazion ift nicht möglich, 
H, 12%, 
Grü — aͤchte, Dar⸗ 
| fiellung derfelben,, II, 123, 
G ruͤnde, olive und — 
weiße Reſervage dafür, L 
‚148. 


— olive und braune, Darſtel⸗ 


Unangenehmeß derfelben, ı 57. Ä 


lung berfelben, J. 148. 
Grund, gelber, orange und 
rother, weiße Meftroäge dis 
für, I 147. 
— ſchwarzer, koeiße Mefervan 
"bafür, L 148. 
— pioletter und grauer, Re— 
fervagemaffe für diefelben, L 


147. 

Grundftoffe, (Elemente), 
II 273. — 

— ſpezifiſche, ſi ind nicht noͤthig 
zur — der Farbener⸗ 
ſcheinungen, J. 5. 

Gummi, aus Staͤrke, L 401 

— des Pflangenreichs im Alles 
meinen , L 356, — genau 
Unterfuchung deffelben, 357: 

— Verhalten deffelben zu 
Schrorfelfäure, 358. — ars 
biſches, iſt am laͤngſten in der 
Druckerei bekannt, 359. — 
barbariſches, 371. 

Gumiſurrogate, einigeret⸗ 
geſchlagene von Dund 0 nald, 


I. 395. 
— kuͤnſtlich zuſammengeſehtts, 
II. 304. — Wie man d 


in Deutſchland bereitet, 305 
— Laͤßt ſich faft mit alın 
Farben vermengen, 306. | 

Gummitragant, J. 381. - 
Beſchreibung deſſelben, 382. 
— Beſtandtheile deſſelben, 
383° 


— 459 — 


| 9. # Kattun= und Indlennendru⸗ 


derei, I. r2, | 
ematitae,I.208. —|Holzfäure, große Der» 
zerbeſſerung dieſes Worts, | Eohlungsanftalt dazu, Im 
0% ° 16. — 400 Eimer derfel— 
matorylon, f. Gampe= | ben werden auf einmal erhal⸗ 
yenholz.. ten, 16. — Wie viel Ei— 


ndbuh, (Tromms—⸗- mer eine Klafter Liefert, 17. 
orffs), der Färbekunft, | — und ihre Verbindungen, Bes 
ruͤndliches Urtheil darüber, | merkungen darüber, 1.36. 


[. 423. Hyacınth us nonseriplus, 
ndfärberei, II. 154. I. 392, — | 
ibfeife, eifenhaltige, II. 

238. er 

(ogenirte Kalien, ſ.— —— 


Ralien , halogenirte. Ä u FB BE 
Salze entfärben die Pflan=! Indig, wird durch die Dinge 
enfaſer nad) dem Laugen, ler'ſche allgemeine Kompoji= 
. 317. zion dedorydirt, I. 106. 
ifenheide, fe Rehheide. Indifhes Verfahren, Roth 
auptfarben, alle aht| zu färben, II. 57. 68- 

auf einmal dargeftellt, I. 107. | Infundiren, II. 411. 
ellgrau, vöthlihes, II. Inftitut, polptechnifches, in 


— 


148. | | Wien, I. 448. 

:ufaamen, griehifher, 1. | Sournal, für die Zig= Kate 
391. | tun» und Indiennenfaͤrberei 
wie der Schleim daraus zul u. ſ. w. zweite Auflage, von 
erhalten ift, I. 392. Dr. 5. ©. Dingler, I, 


olzgarten, melde viel, 442. 

und welche weniger Aſche Sfabell, im Grund, II, 161. 
liefern, II. 212. | | 
olzfäure, Darftellung der. 

felben vetdient vorzüglich im | K. 

ſolchen Laͤndern, wo große | 
Maffen gewonnen werden, | Kali, holzfaures, I. 36. 
beachtet zumerden, I. 13 —14, | — falpeterfautes, Wirkung defr 
— Gewinnung derfelben im felben auf. das Campechenholz, 
Großen. Wird in Elſaß duch | U. 300. | 
direkte Bearbeitung des Hol» | — Thmefelfaures , überfaures, 
308 erhalten ; ift flärfer als/ als Entbeigungsmittel, I, 144. 


Meilerwafler, 15. — ſchwefelſaures, Wirkung befs 
- Preisaufgaben darüber, II, felben auf das Campechen— 
117. 119. 1 bo, IL 300. 


- Rerbindungen derfelben, ans | Kaligehalt der Pottafche, 
gewendet im Großen bei ver| Krforfhung beffsiben, II. 217. 
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Kalk, kleeſaurer, Beſtandtheil 
des Campechenholzes, II. 187. 
— kohlenſaurer, Beſtandtheil 
des Campechenholzes, Il. 187. 
— oxydirtſalzſaurer, Apparat 


dazu, 1 
— Darfieltung, II. 29. 
— große Wichtigkeit def= 
felben für die Manufakturen, 
. 1291, — Befcyaffenheit defs 
felben, 292. — Verhalten 
deffelben gegen verfchiedene Pos 
tenzen, gegen Wärme, Wafs 
fer, Säuren und mehreres 
Andere, 292-299. 
in liquider Korm, I. 
326. — Darftellung deffels 
ben, 326—327. — Darſtel⸗ 
lung deſſelben in trodener 
Form, 330, — Apparat da= 
zu, Befchreibung deffelben , 
331. — Preis des vollkom⸗ 
men gefättigten trocknen, 333- 
Geminnung defjelben 
im Großen, L 321. Iſt dad 
befte Mittel zur Xuftreinie 
gung, 321—322. | 
Kalkerde, holzfaure, Darftels 
lung derfelben im Großen, 
‚d+. In 
Kalziniren, II. 403. 
Karmin, Bereitung eines fehr 
ſchoͤnen, L 230. 
— wird in Ammoniak gelöst, 
 L. 232. 
N ‚zu Spinnmafdinen, 
II. ı20. | 
Kartoffetflärte, I . 399. 
Kafimir und Merino, Drud 
derfelben, I. 162. 
Keſſel zum Dampfapparat, 
114. — Genaue Befgreiz 
bung deffelben, 114. — Ges 
wicht deffelben , eine bins 
veichend zu ſeyn, ihn auf 


— 
7 
m 


——— 


ſeiner Stelle zu erhalten, 
114. — Waſſererneuerung 
darinn, 118 

Kien, was er ſey, II 227. 

Kirſchgummi, Anwendung 
deſſelben in der. Kattundtu— 
ckerei, 374. 

Kitt, feuerfeſter, zu Ver⸗ 
kohlungsoͤfen, L. 15 

Kleeſäure, als Entbeigungs 
mittel, 144. 

— wird mehrentheils zur Ent— 
beigung angewendet, I. 14. 

Kleefalz, wird zerfegt,\ 


147. 

Knopp nn rn 
äpfel, 195. 

ee r» Throne 
derfelben, I, 226—229. — 
Wirkung der Kreide dabei, gl. 

Krapp, muüſſen die Eng 
länder von ung beziehen, Il. 
IL. 

— mit Pappelrinde verfeßt, 
liefert ein ſchoͤnes Zimmet⸗ 
aurora, J. 169. 

— uͤber die Wahl derſelben, 
L 201. 

— Natur deſſelben durch Kreis 
de zu verbeſſern, I. 84 -85 

— zur Burlatfärberei, 1 199 
Bemerkungen darüber , 

Kompofizion ,' — 
Dinglerſche, erneuerte, Auf⸗ 
ſtellung der Eigenfchaften der⸗ 
ſelben, J. 105. — Eine uns 
ächte wurde für Dingler ſche 

ausgegeben, 105. — Indig 

wird dadurch desorydirt, 106. 
— allgemeine, ald gu⸗ 

tes Entwidelungsmittel der 

Pigmente, 108. — Anwen⸗ 

dung zu Zafeldrudfarben , 

109 .— Us Mordant ein 

wichtiges Mittel, 109. — 


n, erfegen die Gals 


— 


— 


Weiß im Adrianopelroth, rei auf Prrfe angetvendet 


9. 

pofizion „ allgemeine 
nglerfche, zur Darftellung 
aͤchten Grün, I. 124. 
per, chemiſche, Vorkennts 
fe zur nähern Betrachtung 
felben, N, 269. 
erlegung derſelben, allge» 
ine Betrachtung darüber , 
‚ 274 
ton, Alaunen beffelben 
t reinem Alaun, 1. 133. 
ide, Nothmwendigkeit ei- 
3 BZufages derfelben beim 
ıthfärben, I, 95. — Grün- 
: 96. — Kraft anziehende, 


274: 
ber die Wirkungen derfelben 
der Krappfärberei, 1. 91. 
usbeere, bdeutfche, IL 


Is ö 
!infammeln derfefben, IH. 


4. 

erfchiedener Zuftand ders 
ben, II. 244. ° 
utzdornrinde, giebt eis 
n guten Färbeftoff, II, 246. 
ffallificen, II, 412. 
koth. Die Bucharen find 
n feiner Unentbehrlichkeit 
erzeugt bei der Burlatfär- 
«i, I. 190. | 
engrän, Darftellung def 
ben durch die Dingler’fche 
zem. Kompofizion, 1. 105. 
elliren, II, 404. 
ferauftöfung, holzfaus 
„ erfegt ben Grünfpan, I, 


olafaure, I, 30. 
fer, flüßiges, falpeter- 
ires, iſt nicht rathfam an 
venden, II. 261. 
inn ebenfalls zur Male 


werden, L 
Kupfer, fihwefelfaures, I; 
153. Au al aa 
Kupferoryd, als Gruͤnſpan, 
I. 153. = 
Kurkuma, Verfahren damit, 
ein feuriges Orange zu er= 
zeugen, II. 49. 


8 


Lapis-Lazuli, I. 111. 
Lapisweiß, Aetzreſervage das 
für, II, 426. 
Lauge, braune, der Seifen« 
fider, IL 21. J 
Laugenſalz, fluͤchtiges, II. 
—*8* J | 
Lederfarbe, zum Drud aus 
Orlean, II. 48, | 
Keinfaamenfhleim, als 
Derdidungsmittel, 1. 395. 
Leinwand, Alaunen derfels 
ben mit reinem Alaun, J. 


133. | 
Leitungsröhrendes Dampf 
apparats, I, 121. 
Lerchenſchwamm, II. 35r, 
Zilla, zum Mollendrud, I. 
164. 
Xiteratur, T. 427. 448. — 
II. 423, 
— über Pottaſche » Unterfir« 
dung, Il. 221. 
Loͤſung u. Auflöfung, IE 410, 
2öthrohr, vor der Lampe, 
zum Ölasblafen, II, 323.329. 
Lohfarbe, U. 147. 


M. 


Malerkunft, Unterfchied der— 
felben von der Faͤrbekunſt, 
ls 1. 
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Maſchine, wichtige, zur Zus JFabrik des Herrn von Säle 
vereitung des Flachſes, Li. Le dienten, I. 70. 

116 | Mordore, aus Fichtenrind, 
Maffe, rothe, Generalroth, il, 15% 


172, — Mehrere derfelben, 


72. N. 
Materie , kaſtanienbraune, 
im Campechenholze, Prüfung Nankinfarbe, die mit Ey 


derfeiben, IL: 195. 208.. ern und Milch vorbereiteten 
Mazeriren, I, 411. Gartne liefern die beſte, L8l. 


Meilerwaſſer, deſſen Ge- Nanquins-Boͤden, IL, 1, 
winnung waͤre auch im Koͤ⸗— aus Flachs, L 339. 
nigreiche Baiern zu berüd- | Natrum, effigfaures m 
ſichtigen, L 37. Kali, Wirkung deffelben uf 

no — linctorium , das Campechenholz, II 3m, 

— holzfaures, L 36. 
ſchwefelſaures, Geminnun 
des Natrums, Hl. 228: 

— — deſſen Wirkung af 
das Campechenholz, Il. 399: 

— über fein Vorkoammen in 


Handel, Il. 225. 
Niederfhlagen, Il gm 


bir Pt e, geantluttit 
darauf, 4 450. 
Mesembryanthemum 
nodıflorum L,, II; 226. 
Meffingdrath, die Damit be= 
nadelten Formen müffen beim 
Meißrefervagedrud vermieden 
werden, J. 151. — ſo die 
eifenbenadelten, 151. 
Metalle, bie meiften, wer⸗ O. 
den durch halogenirte Salzſ. 
oxydirt, I 314. Del, Beſtimmung der Zuans 
Metalloxyde, find die aus» | titat bei der Tuͤrkiſchrothfaͤt⸗ 
gezeichnetften prädisponirens | berei, L 81. 
ven Särbungsmittel, I. g. — | — eimpyreumatifches, fcheint zut 
Müffen in Säuren aufgelöst | Befeſtigung der Farben I 
ſeyn, wenn fie als folche wir= dimen, L 32 — Gmd 
ten follen, 8 deffelben geht durch das Riis 
Mineralif ches Laugenfalz, |. nigen ber Waare verlor, 
über fein Vorkommen im 
Handel, II. 225. 
Mıfhungsverhättniffe, 
wer fie find, IL 281. tet das Gefchäft einer Beikt, 
Miszellen, 1.448. IL II. 18% 
—— von Schäle Ei Oldenlandia umbellata, 


L 32. 
Delige und harzige Subflanz 
tm Gampechenholze, vertich⸗ 


II. 79. — Beſchreibung, 80 
Oliven-Boͤden, Il. 160. 
Operazionen bei ber Dur 

katfärberei, Genauere Be 


· 71. 
Sn. 0 d egrund, heller, 1I. 152. 
Mordants, verfchiedene Vor— 
ſchriften dazu, welche in der 
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reibung derſelben, J 208— | Pappeln, nähere Betrachtung 


7 Fr berfeiben, J 168. — Man 
razionen, chemiſche, kann, ohne ihnen zu fchaden; 
1397: - u den vierten Theil ihrer Bläts 

— auf dem naffen We— ter und Zweige nehmen, 168. 
‚ II. 407. — Verſchiedene Arten ders 


nge= Böden, IT: 1595| felben gewähren. faft dieſels 
ngengelb, als Phänos | ben Reſultate, 169. — Papa 
en aus waſſerklaren Lofuns |  pelrinde und Zweige, Reſul— 
n; I, tate ihrer Anwendung, 169. 
his, bdeutfhe, Gelbfär- | — Verſuche damit find nud 
a bamit, L 49. — Ber: auf Wolle angeftellt; 169: 
yiebene Arten derfelben, 49.1 Papp, thoniger, bei der blaus 
- SE in mehriaher Hin-| en Invigofüpe, L 152. 

ht dem Fabrikanten wich- | Perigrau, dunkles, U. 146: 
g, 50. — helles, I. 147. 
lean, Anmendung deffel- | Perfe, mit Gold und Eila 
n zur Drud» und Fürbes | ber gedrudt, maren heuer , 
nft, II. 37—44. 

hemifhe Zerlegung deffel- 
n, Il 41. — Reſultate 
efer Zerlegung, 1. 43, 
wie er gewonnen wird, I. 


Pflanze, ſehr merkwürdige; 
vorläufige Nachricht: darüber; 
L um. ie: 

Pfianzenpigmente,; vater» 
ländifche, Il, 16: — Ueber 
diefelben in unfern Drud- 
und Faͤrbereien, als Erſatz⸗ 

Bezeichnung der Pflanze, | mittel der ofi= und weſtindi— 

elche fie Liefert, 59. — Eins | ſchen Produfte, zur Darftels 


mmlung derfelben , 61, lung ſchoͤner und tauechafz 


3. 
ſeille, Verfertigung und 
nwendung derſelben, L 57. 


zerfertigung, 62—66, — ter Farben, 241. 
Ran erhält daraus verfchies | Pflanzenftoffe, Wirkungen 
me Farben, 67: — Art de der Beigen darauf; I. ı23. 


ärbens damit, 68—69, Phosphorfäure, als Ent— 
ydation, Verhältniffe der— 


beigungsmittel, L 144. | 
(ben, nähere Darfiellung, , Pigmente, Berhalten ver— 
A 29—130. 


fhiedener, zum fhwefilfaus 
ydiren, II. 404, ten Zinf, U. 259. 
Pinus larix, Il, 35% 
P. Platindrath und Bleche, 
wo ſie zu erhalten, nebſt 
ppeln, enthalten ein ſehr 
utes Pigment fuͤr die Wol— 
nfärberei, 1, 


‚ Preifen, L 161. 
Ponceaufarb, HE 385. 
italienifche und andere Ver— 
iche darüber, Ir 167. 





Pottafhe, Beſtimmung 
ſaͤmmtlicher Bellandiheile „ 
‚il. 2ı8, 


Pottaſche, den Raligehalt ders | 47. — Beigen, welche dabei 
felben zu erforfhen, II. 217. angewendet werden, 47—48, 

— ihre gleichbedeutenden Bes | Rehheide, Stellvertreter. 85 
nennungen, II. 2114 Mau, Verſuche damit im 

— Prüfung ihrer Güte mit] Großen, L 46. 
Scmwefelfäure ift gut im Rehbraun, IL 147% 
Allgemeinen, IL 216. — | -— mit gelber Reſervage, II, 
Mit Kochfalz verunreinigte | 153: 
Pottafhe kann nicht mehr | Refervage, allgemeine, J. 
als folche betrachtet werden, | 422. — Zubereitung derſel 
216: — Zerfegt das Koch: | ben zum Drud, 423: 


ſalz, II. 228: — Darftelung einer für Ko, 
— Galztheile derfelben über | 1. 261. 
haupt, II. 219. . 1 engliſche, L 145. 
— wird mit Arſenik verfälfcht, | — gefärbte, L 157: 
II. 220. — gelbe, Il. 252. 
— Unterfuhung derfelben auf | — grüne, I 252: — Dranıt 
Doppelfalz, II. 216. (Dranichgelb) » 252. 
— — der mit "Kiefelerde | — über diefelbe, L 142. 
‚ verunreinigten, II. 214: — thenige, bei der blauen In⸗ 


— Mahl der Mittel bei ihrer |  digoküpe, Darftellung derſel— 
Bereitung ift das Vorzüge | ben, 1, 152. 
lichfte dabei, II 213. — von Gips, L 156. 
Preisfragen, I. 444. — weiße, L 143 j 
Produtte, mehrere hemifhe, | Refervagedrud, weißer, 
mo fie zu haben find, Il 448.4 Neinigung der damit bedrud= 
Hüce und Mordorefarben]| ten Waare nad dem Faͤt⸗ 
von Schuͤle, J. 73. | ben, 1. 152. 
Pyrus malus L. fiehe Apfel — — weißer, Reinigung 
baumrinde, der damit bedructen Maare 
Ä vor dem Kärben, L 157: 
Q. Reſervagedruckerei, ma 
dabei zu beruͤckſichtigen if, 
Quittenfhleim, ald Ver | L 146. 
difungsmittel, l. 394. Refervagemaffe für violet— 
| ten und grauen Grund, J. 





R. 147. 
— — weiße, auf Braun 
Rad, neues, ſich ſelbſt bewe⸗ und Olive, L 148 
gendes, II. 231. — —  meiße, auf fhmare 


Raymond, Methode, die Seis| zen Grund, I. 148. 
de mit Berlinerblau haltbar | Reſervagen, gefärbte, Vor⸗ 
zu färben, Il, 225. bereitung derfeiben, Yeintt- 
“chheide, Darftellung Achse | kungen darüber, L 159. 
v folider Farben daraus, L | — verſchiedene ee 
I: 
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wefelſauren Zinks dazu, Säuren, je reinet ſie ſinb, 


262. eu deſto zuverläßiger--ift jhre 
zufammengefeste,,. werden Wirkung, I. 144. Kunz 
n am häufigften sangemen> | ſtarke, zerſetzen die. mit Ham 
t, A126... , Jlogen verbundenen Salze, und 
ımnus alaternus L., II, | es entbinvet fih Halogen, 
47. L 316. 


infectorius L., I. 247: |— als Aufloͤſungsmittel, fpies 
ıde,. ded wilden Apfelbau=s | len eine wichtige Rolle in 
es, iſt ein Stellvertreter | der Faͤrbekunſt, I. . 
v Quercitronrinde, J. 39. — Wirkungen einiger, als Beitz⸗ 
- ‚Berfuche darüber im Gro⸗] mittel auf Wolle, I. 139. 
Saflor, Anwendung deffels 


n, 39 
dsblut, bdeffen Anwen: | ben in ber Geidenfärberei,. 


ang trägt nichts zur Vers | II. 381. ee 
ſſerung der Farbe bei, wenn | — Anwendung. deffelben in ber 
reide angewendet würde, 1.| Druds und Färbekunft , I. 


5. 355. —— 
zkaſtanien-Fruhaſche, — Beſtandtheile deſſelben, II. 


l. 213. | 375: — Literatur Über dene 
th, aus KFichtenrinde, feiben, 376. 
. 157 — ob er.mit Vortheil im der 
mit Zafeldrudfalz, nebſt Schafwollenfärberei anzuwen= 
Ruiter, I. 88— 39. den, 11.386. — Anwendung 
offenheimer, II. 231. _ in der Leinen» und Baumwol⸗ 
fpanifches und portugififches, Ienfärberei, li. 387. 

l. 378» — Pigmente deffelben, IT 361. 
vegetabiliſches, aus dem Gas | — Zergliederung deſſelben, 
or, il. 372—373. 363. — Darinn befindliche 
thfärben mit Krapp nad) | Unreinigkeiten, 363. — Wir⸗ 
zogler, IL 71. kung der Säuren auf denſel⸗ 


uge vegetal, Darftellung 


— ben, 365. — Wirkung mehe 
eſſelben, II. 372. 


rerer Verbindungen auf den⸗ 
felben, 366. — das Pigment 





SR deffelben wird. durch die Sie 

dehitze gaͤnzlich verändert, 372. 

iuren, bieten in der Zäte | — Vorbereitung deffelben zum 
erei wichtige Vortheile dar, Seidenfärben, 11. 382. 

. 139 — Wirkung der Säuren data 

die mit Ammonium vers! auf, I. 388. — Wirkung 


unden. find, werden duch | der Alkalien darauf, 389 — 
alogenirte Salze mit großer | 390. 

Heftigkeit zerfegt, 1. 315. | Saflorbütte, II. 383, _ 
fixiren das Pigment der Kurs | Saigern, Il. 400. 
uma, I, 50-52. Salarmoniat, f. Salmiak. 
Dingle n. Zonen, d. Färbek. 2,8, 49, 31 


* 


„» 


Salmiak, ald Handlungsare 
tifel, II. 229. 

— egpptifcher,. II. 229. 

— Prüfung deffelben, II. 230. 

©alepwurzel, J. 384 — 

Vorzuͤgliches Verdidungsmits 
tel, 385: - Beſchreibung 

', ebendeffelben, 386. 

— als Verdidungsmittel, L 


Saisola fruticosa, IL 226. 

— Bali L., Il 226. 

— saliva, 1, Material zur. ©o> 
debereitung, IL. 225. 

Salpeterfäur e, als Zerſtoͤ⸗ 
rungsmittel des Scharlach, 
J. 165. 


Salze ‚ einige Wirkungen der⸗ 


ſelben als Beibmittel auf 
Wolle, J. 139» 

© alzfäure, Orpbirte, beweist 
die Zerftörung der Farben 

durch Entmifhung, L 5- 

— Wirkung derfelben auf mit 
Waſſer und Weingeift aus- 
gezogenes Campechenholz, IL 
186. 

Sammet>- und Mandyefters 

: malerei, Anmeifung zur Ver— 

» fertigung der Farben dazu, 
U. 414 3 

— — ——— deſſel⸗ 
ben bei Bereitung der Pot— 
taſche, II. 216. 

Satzmehl oder Staͤrke des 


Waitzens und der Kartoffeln, | 


:L 395. — Wie ſie beſchaf— 

fen fepn müfe, 306. 

Kennzeichen einer guten, 397. 
ne was es ſey1. | 


— 


Shartahfarde auf Baum- 
wollengewebe, IL 395: 

Schleim des Pflanzenreichs, 
im Allgemeinen, L 379: — 


“welche. Pflanzen denfelben am 
häufigften liefern, 380. 
Schleyer, Rothfaͤrben ders 

felben, II. 395: 

Shmad, 2 urlatfärberei, 
100 0 

— Berkauf einer großen Par⸗ 

thie, L > 

— von Kafan ift dem andern . 
vorzuziehen, 1. 196. 

Schmelzen, IL 398. 
Schminke, rothe, IL 378. 
— Bereitung derfelben, 379. 
u. 380. 

Schönung in feſt verfchlefi« 
nen Keffeln fheint nachtheis 
lig zu fepn, L ae — St 
nur dann fhädlich, wenn die 
— keine Fette mehr hat, 


SſWatz ‚als Phänomen ; 
aus waſſerklaren Loͤſungen, 
I. 4. — zum Wollendruck, 
163. 

— und Graufaͤrben, IL 145. 

— und Kaffeebraun von v. 
Schuͤle, L 73. 

Schwefeläther, Wirkung 
deffelben auf das Campedyen> 
holzertraft, IL 193- Ä 

Schwefelfäure, als Prüs 
fungsmittel der Pottaſche, II, 


223. u 
Schwefelſaures, höchflory: 

dirtes Zinn iſt Dingler fe 

allgemeine Kempofizion , 


105s 
Schwefelmafferftoff wird 
duch halogenirte Salzſaͤure 
zerlegt, I. 314 
Schmigen ‘der Garne vor dem 
Rothfaͤrben, l. 210. — Bei 
dem eine mwefentliche Veraͤn⸗ 
derung, l. 210— 211. 
Seide, alaunte, Unterfuhung 


J. 
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derſelben, I, 130. — je mehr 
fie entalaunt wurde, deſto 
ſchwaͤchere Färbung zeigte fie, 
130 - 131. 
eidenfärberei, Anwen—⸗ 
dung des Saflors in derſel⸗ 
ben, II. 381. 
elbſtbewegung, J. 352. 
enegalgummi ‚ 1, 360. 
— Befchreibung deffelben. u. 
Handlungsanfichten. darüber, 
360—369. — Anwendung 
beffelben‘, 370. — Kirſch- 
zummi, 374. 
merfantitifhe Nachricht das 
bon, I. 342. 
ilber, zum Drud für Perfe 
iſt aͤhtes, as, gemahle⸗ 
aes Silber, 1. 75. 
de, egyptiſche, II, 225. 
Menge ihrer Ausfuhr in 
Spanien, II. 225. 
Gehalt derſelben an reiner, 
I. 228. 
über ihr Vorkommen r II. 
225, 
ude de Barille, IL. 225. 
de Hungarie, IT, 227. 
artium, scoparium Le; 
Rehheide. | 
‚innftüble und deren eins 
eine Zheile, Verkauf derfel- 
en, II. 120. 
uilla vernalis-, II, 392. 
— als Berdidungsmittel , 


93- . ' 
ärke, gebrannte ,. I. 400. 
Gummi daraus, I, 401. 
ehdorn, f. Kreugbeere. 
ıblimiren, Il. 402. 
ıbftanz, eigene, fiheint die 
m Campechenholze ‚enthalte= 
te £aftanienbraune zu ton ‚ 
I. 195- 208. 


Zafeldeudfatz, Dingler’e 
fhes, zur Kottun⸗ und Lein⸗ 
wanddruderei, II. 86. 

Zalg, fey dem Dele bei der 
Faͤrberei vorzuziehen, II. 69. 

Theile, gleichartige und Une 
gleichartige, Il. 270, - 

Thierfloffe, Wirkung der 
Beigen darauf, I. 128. 

Thonbaſen, Zerfegung dere 
felben, I. 146. 

Thonerde, Darfiellung ber= 
felben, II. 133. — Leichtere 
Trennung derfelben vom Wafz 
fer, II. 134. 

— efiigfaure, Alaunen vegeta⸗ 
biliſcher Subſtanzen damit, 
I, 136. 

— ohne Säure Ueber⸗ 
ſchuß, giebt Farben ohne Luͤ⸗ 
fer, I. 18. 

— zur Sammetdrudes 
rei, II. 415. 

— holzfaure, Bemerkungendars 
über, I. 27. — Unterfihiede, 
wodurd fie fih von ber ef» 
figfauren auszeichnet, 23—30, 

bietet feine und ins 

tenſi ive ———— 

dar, J. 13. 

durch holzfauree 

Blei im Großen bereitet, J. 

24. — durch holzſauren Kalk 

ebenfalls im Großen, 25. — 

mit. Arſenik im Großen, 26. 

nah verſchiedenen 

Berhältniffen, I. 18-20. 
Tifhlerleim, enthält alfas 

liſche Salze, 11.196. 

Topf, papiniſcher, Il. 410, 

Tragantgummi,. I 38% 

Trennung, vmiſche II. 

— ———— 
gı * 


— 


| 


— — 


— — 


m 468 — 


Trigonella foenum grae- 
cum, Il, 391. 

Zrodnen, ll. 403. 

Zürkifhroth der Indianer, 
ift zufammengefegt aus Oran⸗ 
ge und Roth, U. 68. 

— vereinfachte Faͤrbungsart 
deſſelben, 1. 77. 

Tuͤrkiſchrothfaͤrberei des 
Baumwollengarns auf der 
Küfte von Koromandel, U. 

: 55 


u, 


Unterfuchung ber Pottafche, 
Literatur darüber, Il. 221. 
— gründliche, über die Grunds 
lehren beſtaͤndiger Farben , 
von Eduard Bankroft, 

M. D. ll, 446. 


Vaterlaͤndiſche Pflanzen— 
pigmente, Verſuche damit im 
Großen, II. 241. 

Vegetabilien als zu faͤrben— 
de Subſtanzen verbinden ſich 
gaͤnzlich mit eſſigſaurer Thon= | — 
erde, I. 136. 

Vegeto, animalifche Materie 
im Campechenholze, 11. 190. 

Verd de pomme, teldes 
Derdidungsmittel dabei an— 

. zuwenden fep, I. 403. 

Verbrennen, IH, 406. 

Derdidungsmittel, vater- 

laͤndiſche, IL. 252. 

— von.denfelben im Allgemei— 
nen, U. 353. — vorzuͤglich— 
ſte im Handel vorkommende, 
354 — Welche überhaupt 
angewendet werden, 355s 
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Berbidungtmittel, thie⸗ 
riſche, . 403. 
Verflüchtigen, II. 401. 
Verfluͤchtigung auf dem 
naſſen Wege, Ir 408. 
Verglaſen, Il. 404. 
Berwandtfhaft, — 
rende, II. 277. 
Violett, aͤchtes, Dur allge⸗ 
meine Kompoſizion, I. 107. 
— auf Sammet zum Druch, 
II. 417. 
— dunkel, zum Wollendruch L 
164. 
— * zum Wollendruck, J. 
363. 
— * Tafeldruckſalz, II. 86. 
87. — nebſt Muſter. 
Violette Farben von v. 
Shüle,l. 73. 


W. 


Wachholderbeeren, grüne, 

Nutzen derſelben bei der Hands 
färberei, IL, 255. 

Wahspapp, Art der Ans 
wendung, I. 155. 

— iſt zu verwerfen, I 153. 

— iſt die aͤlteſte Refervage, 


155. 
Wärme und Licht zerfegen 
nah und nad) die haloge— 
nirten Ealze, J. 312, 
Wärmefloff, Wirkung def- 
felben auf das mictelft eins 
geiſt, Maffer und Salzfäure 
ausgegogene Campechenhotz 
Il. 187. 
Wahlv erwandefhaft; u. 
277. 
Walzendrud , grüne Farbe 
dafür, Il. 123. 
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lzendruck,, die atlıne 


arbe kann durch zwei Öpe= |. 
izionen erhalten werden, IE; : 


23. 

ffer , braudbares zur 
:hefengarnfärbung ‚ findet 
van in Augsburg, Nouen 
. m. Diten, I 84. 
welches man zum Gerin- 
en der Pottafche anwendet, 
at einen- Einfluß auf ihre 
Süte, UI. 212. — Menge 
effeiben ebenfalls 2ı2. — 


Wirkung deffelben auf Cam= 


echenholz, 193. 
afferftoff und Schwefel- 


vaffer wirken fehr nadthei= 4 


ig auf die Zafeldrudfurben, 
. 160. | 

einffein und Alaun, Wech— 
elwirfung dieſer Salze, 1 
157- 


einfteinfäure, als Ent— 


yeigungsmittel, I, 144 
eiß im Adrranopelroth , 
urch Allgemeine Kompofizion, 
„ 109—J10. 

eigenmehl , Anwendung 
yefjelben ald Verdickungsmit— 
el bei den erdigen und mes 
allifhen Farben, I. 402. | 
iederherftellen, II. 406. 
ismuth, holzfaures, 1. 35 
ismuthauflofung, holz⸗ 
aure, 30 

olle, alaunte, mit Salz— 
ſaͤure gekocht, J. 131. 
Trennung aller Saͤure von 


-——.. 


50 Loth solle, wie viel fe] 


Waſſer erforoert, 131 
Sinäfcherung derſelben, 131. 
Zerlegung derfelben, 


. 131. 
ift es nur allein, 
mi Wenſtein 


melche 


— 


und Alaun | 


zugleich behandelt wird , als 
Vorbereitung zum Faͤrben, 
I. 138. 
Wolle, Wirkung bes Meine 
ſteins und des Alauns date 
' auf, I ® 137. 
Wollendruckfarben, wor« 
‚aus fie zufammengefegt wer— 
den, I, i63. 
Wollenmarkt in Sufer f 
IL, ı17, 
MWollenzeugdrud, Darftelz 
lung deffeiben. Erfahrungen 
darüber, I. 52. — die Far— 
ben müffen bei demfelben fo 
fatt als möglid) aufgetragen 
werden, 53. — Verſchiedene 
Farhen dabei hervorzubringen, 
Edwar,53.— Gelb, Blau, 
Grün, Violett, 54. — Roth 
aus Fernambuf, 55. 
Dämpfe des fiedenden Waſ— 
ſers werden zur Befeſtigung 
der. Farben auf die wollenen 
Beuge angewendet, 55. 
— in Sachſen, Darftellung def- 
ft ben) 1, 162. 
Würmer, wurden bemerkt 
beim Schwitzen der Baum» 
wollengarne, Ir ZI 
3. 
Zeichnungen und Kottona 
mufier, Anfrage darnach, IL, 
119 
| 3erfreffen der Maare, Mora 
inn es feinen Grund bat, }. 
149. 
"Zerlegung (Scheidung, Anaa 
Infis), der Körper, Ik. 271. 
— medanifhe und chemiſche, 
II. 274. 
Ziegelroth, auf Sammet zum 
Druck, Il, 416. 


- 470 — 


Bimmetaurorafarbe, aus Be ale holzfaure, 
Pappeln, I. 169. 
Zink, einige Verbindungen deſ⸗ rer ER deffelben bei 
felben mit Säuren, UI, 257.]| Bereitung des Karmins, L 
— efiigfaurer, Darfteltung def | 232% 
felben und Verhalten gegen! — bolsfaurcs, I. 34. 
verſchiedene Pigmente, 11. — — bietet intenfiye Fat— 
265. — durch Taufchverbine |  benverbindungen dar, J. 3 
dung berzuftellen, 266. — hyperoxydirtes falzfaures, |. 
— bholzfaurer, L 
— falpeterfaurer kan 
deffelben, II. 262. — Ber= 
halten deffelben zu verſchiede— 
nen Pigmenten, 263. — Uns 
wendung deſſelben zum Lapis⸗ 
artitel, 263, — Zur Anwen=- 
dung in der Kattundruderei, 
— falzfaurer, deffen Bereitung |: 
und Verhalten gegen verſchie⸗ 
dene Pigmente, II. 264, 
— ſchwefelſaurer ‚ Anwendung 
 deffelben in der Kattundru= 
derei, II. 259. 
— — Darſtellung deſſelben 
II. 257. 
— — deſſen Bereitung im 
Kleinen, II, 258. 
— — Mefultate, welche er 
nut verfchiedenen Pigmenten 
bhervorbeingt, II. 260. 
en. u ſcheint durch unmit⸗ 
telbare Gewinnung ein ganz 
anderes Produkt gegen das 


233 . 
ginnanftoͤſung. holzſaure, 
o. 


a ,»  Unmendung 
deffelben zum ächten Grin, 
Il. 124. 
Zinnfalz, falzfaures, zu 
Sammetdruderei, IL. 415. 
— ſchwefelſaͤurehaltiges, 1, 160. 
— Unfug, welcher damit ges 
trieben wird, L 158159 
Zinnfolution für Faͤrber, 
I, 340 -- Darfteilung der: 
felben, ebend. — Gummis 
furrogate, vaterländifche, 372 
Zinnforten, die im Handel 
vorkommen, I. 415. — Eis 
genfchaft des reinen, 417- 
Zige, mit Gold und Silber 
gediudt, L 74 . 
Zweytes Roth von Shi: 
le, Lk 71. 
Zwiebel ſchal en, Benutzung 
derſelben zur Darftellung eis 
nes fchönen dauerhaften Gil, 


kaͤufliche zu ſeyn, 1.35 —| I 25. 
koͤmmt faſt wohlfeiler als je] — melde garden fie hervor⸗ 
nes unteine Huͤttenprodukt zu] bringen, IL 27—28» 
Beben, 35- | 

— — verdient ben Vorzug 


im Lapisartikel, II. 266. 


Bayerische -. 
Ztmantsoibiiokhek 
Mönchen 
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